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I .

Das Großherzogthum Poſen in land⸗

wirthſchaftlicher Hinſicht .
Ein Verſuch

von

H. Stenger .

Alerdings könnte dieſer Vorwurf der Gegenſtand
eines ganzen Werkes ſeyn und es ſcheint ſelbſt , daß

er lieber nicht in die Grenzen einer Abhandlung

eingezwaͤngt werden moͤgte. Duͤrfen wir indeß nach

unſrer Erfahrung und Anſicht annehmen , daß dieſe

Grenzen nicht zu enge ſind fuͤr ein Bild , deſſen

Umriſſe wenigſtens zur Unterhaltung hinreichen und

ihren Gegenſtand ſo weit darſtellen , daß er ver⸗

ſtaͤndlich wird: ſo gehen wir darauf mit dem Wun⸗

ſche ein , daß wir hinter dem angedeuteten Ziele
nicht zu weit zuruͤckgeblieben ſeyn moͤgen.
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Dem Großherzogthum Poſen , dieſem klein⸗

ſten Theile eines der der groͤßten vormaligen Rei⸗

che Europa ' s , iſt die Aufmerkſamkeit der Leſer

wohl kaum mit mehr Sicherheit zuzufuͤhren , als

wenn ſie zugleich neugierig ſeyn wollen , was wohl

unter Preußens Scepter daraus werden moͤgte ?

nebenbei mit der Gewißheit , daß die diesfaͤlligen

Ergebniſſe von der kuͤnftigen Geſchichte um ſo we⸗

niger außer Acht gelaſſen werden koͤnnen, als das

Großherzogthum Poſen den Bewohnern des Koͤ⸗

nigreichs Polen ein Spiegel ſeyn und bleiben wird ,

in welchen ſie von Zeit zu Zeit , gern oder ungern ,

wiſſentlich oder unwillkuͤhrlich ſehen werden , ein

Spiegel , uͤber den Preußens Regierung keinen

Schleier haͤngen mag , weil , welche Kluft auch zwi⸗

ſchen Polen und Deutſchen liegen ſoll , dennoch der

Werth der Letztern von den Erſtern anerkannt wird .

Poſen iſt ein Theil des vormaligen S uͤdpreußens ,

aus dem waͤhrend ſeines dreizehnjaͤhrigen Seyns

wirklich ſchon recht viel geworden war , das , waͤre

es ſo geblieben , heute vielleicht mit den ge⸗

ſegneteſten Provinzen der preußiſchen Monarchie

wetteifern koͤnnte. Waͤre es ſo geblieben ! Ich

verſichre nach ſechsundzwanzigjaͤhriger Erfahrung ,

daß , wenige Brauſekoͤpfe ausgenommen, die Na⸗

tion dieſen Wunſch ausſpricht , ohne ihn einem an⸗

dern , als dem einzigen der Wiederherſtellung des

Vaterlandes , zu unterwerfen .



Indem wir die Beſchreibung dieſer Provinz,
beſonders in landwirthſchaftlicher Hinſicht , verſu⸗
chen , gilt es die Unterhaltung der Leſer uͤber die

Pulsadern des Wohlſeyns dieſes Landes , weil , waͤre
eine diesfaͤllige chemiſche Unterſuchung moͤglich ,
ſelbſt mit Huͤlfe der empſindlichſten Reagentien kein
andres Reſultat herauszubringen ſeyn duͤrfte, als

daß die Hauptquelle ſeiner Erhaltung in dem Be⸗
triebe der Landwirthſchaft geſucht werden muß.
Dazu fordert ſeine ſtatiſtiſche und klimatiſche Lage
auf , welche letztere dem Ackerbaue guͤnſtig iſt , waͤh⸗
rend erſtere dem Wohlwollen der Regierung kein

unuͤberwindliches Hinderniß in den Weg legt ; da⸗

fuͤr ſtimmen die Neigungen ſeiner Bewohner , das
macht die Unzahl ſeiner Juden am unſchaͤdlichſten,
dabei kann die große Menge ſeiner kleinen , groͤß⸗
tentheils Mediatſtaͤdte noch am erſten beſtehen,
das mildert den Druck des Reichthums einzelner
Familien , der , in Grund und Boden beſtehend,
gewiß nicht die Eiferſucht weckt , die den Geld⸗
Reichthum zu verfolgen pflegt ; das heilt endlich
die angeborne , oder anerzogne Unruhe des Volks⸗
geiſtes in den ruhigen Furchen , die der Pflug zieht ,
Furchen , die man ſich doch nie in den Strudel der
Conſtitution verlieren laſſen moͤgte.

Kann ſo auf der einen Seite nicht verkannt
werden , daß unſre Regierung am wenigſten der

Landwirthſchaft ſtoͤrend in den Weg treten darf , ſo
A 2



verlangen wir doch auf der andern mit Recht ihre

Fuͤrſorge auch fuͤr Handel , Fabriken und Manu⸗

fakturen , um an den kaum erſetzlichen Vortheilen

der innern Conſumtion Theil nehmen zu koͤnnen .

Poſen produeirt jetzt zweifelsfrei unverhaͤltnißmaͤßig

mehr , als es conſumirt . Gewinnt es nicht wenig⸗

ſtens im Mißwachs eines , oder mehrerer ſeiner

Grenznachbaren , oder ſonſt von außen her einen

Ableiter , ſo fallen bei dem dermaligen Stande ſei⸗

ner Bevoͤlkerung und Zehrung , ſeine Erzeugniſſe un⸗

vermeidlich unter den Produktionspreis ; ein Maaß⸗

ſtab , der hier um ſo mehr ſagen will , als wir im⸗

mer noch wohlfeiler zu erzeugen vermoͤgen , wie

vielleicht irgend eine andere preußiſche Provinz .

Ob ſich nun wohl Ratur und Schickſal uͤber

die Beſtimmung des Landes und uͤber die Mittel ,

durch welche ihm aufzuhelfen , deutlich ausſprechen

und laͤngſt ausgeſprochen haben : ſo ſcheinen doch

ſeine Einſaſſen am wenigſten jener Beſtimmung

entſprechend zu handeln und zu vergeſſen , daß ih⸗

nen dies um ſo mehr zum Vorwurf gereicht , als

zunaͤchſt alle Regierten allen Regierungen den Weg

bezeichnen ſollten , auf welchem ſie helfende Beglei⸗

tung wunſchen und zu wuͤnſchen berechtigt ſind .

Es laͤßt ſich zuverlaͤſſig nicht in Abrede ſtellen , daß

es einen Unterſchied giebt zwiſchen gutem und nicht

gutem Wirthſchaftsbetrieb , ja daß man uͤber

die Kennzeichen des letzteren kaum lange uneinig

86



bleiben kann . Sie beſtehen gewiß nicht bloß in

vernachlaͤſſigter Aufſicht , in Geiz , in verſaumter

Beſtellung , Saat und Erndte , wie der gute Wirth⸗

ſchaftsbetrieb keinesweges nothwendig die Befol⸗

gung irgend eines von der reinen Dreifelder⸗Wirth⸗

ſchaft abweichenden Wirthſchaftsſyſtems uͤberhaupt

vorausſetzt . Rein , der Unterſchied zwiſchen beiden

liegt allgemein darin , daß der gute Wirth ratio⸗

nell , der ſchlechte ohne Ueberlegung wirth⸗

ſchaftet . Damit iſt der Sinn des Vaters unſrer

Wiſſenſchaft getroffen und wohl gewiß , daß der

Staatsrath Thaer und mehr noch ſeine Schuͤler

mit weniger Anfeindungen zu kaͤmpfen gehabt ha⸗

ben wuͤrden , wenn die oͤffentliche Meinung , ſo weit

ſie Theil genommen , nur wenigſtens das nie ver⸗

geſſen haͤtte , daß Thaer nun und nimmermehr
die Natur ſeines Vorwurfs , — Erfahrungs⸗

Wiſſenſchaft , — aus den Augen verlor . Er

will mit Ueberlegung gewirthſchaftet wiſſen ; auch

er verſucht und hat noch nie geſagt , daß ihm alle

Verſuche gelungen , wohl aber bewieſen , was man

eigentlich ohne Beweis haͤtte glauben follen , daß

Fein ſchlechter Wirth iſt , wer nicht mit Ueberlegung

wirthſchaftet . Dieſen Gutmeſſer wollen wir bei

unſerer Beſchreibung feſthalten und nebenher wuͤn⸗

ſchen , daß ihre ſtaatswirthſchaftlichen Dismembra⸗
tionen einiger Pruͤfung werth geachtet werden moͤchten.



Lage und Klima .

Das Großherzogthum Pofen gehoͤrt zu den

nordoͤſtlichen Provinzen des Reichs . Von eigentli⸗

chen Bergen , in bedeutender Hoͤhe uͤber der Mee⸗

resflaͤche , kann die Rede nicht ſeyn . Es giebt

Huͤgel, indeß ſind alle ſo ſanften Abhanges , daß

der Pflug ihre Gipfel ohne Gefahr zu erreichen

vermag . Ausgenommen von Waͤldern und Buͤſchen,
wird der Geſichtskreis nicht unterbrochen ; flache

Ebenen , ſo weit das Auge reicht , ſind das ge⸗

woͤhnliche Schauſpiel . Am Fuße der Huͤgel bildet

ſich wohl ein angenehmes Thal , deſſen reizendes
Gruͤn uns zu Wieſen einladet , die wir nur noch

von Baͤchen durchſchnitten wuͤnſchen . Die Huͤgel

ſind auch wohl mit gruͤnem Holze bewachſen , und

ſo laͤchelt auch den Bewohnern Poſens die Natur

mit Liebreiz entgegen . Vor zweihundert Jahren
muß das Land an Eichwaͤldern reich geweſen ſeyn :

das beweiſen die vielen Eichen , die noch haͤufig auf
den Haulaͤnder⸗Aeckern ſtehen , die Menge wilder
Obſtbaͤume , heute die Zuflucht der Schaͤfer gegen

die druͤckende Sommerhitze des Mittags . Zuſam⸗

menhaͤngende Laubholzwaͤlder finden ſich am meiſten

nur noch entlang den Ufern der Fluͤſſe, Erlenbe⸗

ſtaͤnde in den vielen Bruͤchern des Landes und

große Kiefernforſten auf ſeinen ausgedehnten Sand⸗

flaͤchen . Vor zweihundert bis vor beilaͤufig funfzig

Jahren muß eine foͤrmliche Ausrohde⸗Wuth ge⸗



herrſcht , muͤſſen die groͤßeren Gutsbeſitzer geglaubt

haben , im Einzeln⸗Verkauf des Bodens ſeinen

hoͤchſten Ertrag zu finden . Dennoch ſind auch heute

noch nur wenig holzarme Gegenden und man hoͤrt ,
ſeit insbeſondere der noch vor zwanzig Jahren ſo

rege Holzhandel nach Stettin ſo ziemlich ganz dar⸗

nieder liegt , ehe uͤber Mangel an Holzabſatz kla⸗

gen . Die Preiſe des harten und weichen Holzes

ſind ſelten zum Vortheile des erſten bedeutend ver⸗

ſchieden ; der Durchſchnittspreis pro Klafter an

Ort und Stelle darf nicht uͤber 1 Rthl . 12 Gr .

Courant angenommen werden . Waͤre weniger

Holz , ſo wuͤrden wir unſere haͤufigen Torfbruͤcher

mehr angreifen , und ſelbſt die Vorliebe fuͤr die

ſchlechte Weide auf ihnen unterdruͤcken .

Vergleichende Ueberſichten unſrer Winter⸗ und

Sommer⸗Halmfruͤchte uͤberzeugen uns bald , daß

erſtere dreimal gut gerathen , wenn letztere ihnen

kaum einmal gleichkommen . Das liegt , einzelne

Oertlichkeiten ausgenommen , nicht in der Natur

des Bodens , ſondern in der Witterung , und deren

Eindruck wieder weniger in der Lage des Landes

nach Rorden , als in dem mehr trockenen als feuch⸗

ten Klima , ein Umſtand , der uns bei denen bis

Johannis faſt taͤglichen Winden oft bis zur Ver⸗
zweiflung aͤrgert. Mit Sehnſucht beobachten wir

dann unſere Windmuͤhlen , deren mehrere Staͤdte

zwiſchen zwanzig bis achtzig haben und jedes Dorf



eine und mehrere , ob ſich der Maͤller nicht end⸗

lich aus Nord , Nordoſt und Oſten in den Abend ,

wenigſtens in den Mittag wenden wird . Das erſte

Fruͤhjahr iſt gewoͤhnlich ſehr kalt , aber auch mehr
durch ſeine Winde ; denn ſeltner bleibt der Froſt
bis uͤber Maͤrz tief in der Erde , gewoͤhnlich koͤn⸗

nen wir unſere Luſt , Ende Maͤrz Erbſen zu ſaͤen,

befriedigen , Reif und Nachtfroͤſte verfolgen uns

indeß bis tief in den Mai ; im Jahre 1818 erfror
ein großer Theil Winterung Ende Mai ; fruͤhe

Buchweitzenſaat ſchlaͤgt jedesmal fehl . Die Vege⸗
tation entſcheidet ſich in acht Tagen , nicht ſelten
ſichtbar in 24 bis 48 Stunden . Auf einmal liegt
die Natur gruͤn vor uns da , nur daß ſie ſich frei⸗
lich oft in der zweiten Haͤlfte des Aprils auf einige
Stunden wieder weiß kleidet . Selten iſt die Erde

im Winter drei Monde hintereinander feſt zu und

mit Schnee bedeckt : dieſe ſichere Vorbedeutung ei⸗
nes ausgezeichnet fruchtbaren Jahres haben wir

nicht oft . Thauen und Frieren wechſeln zu zwei⸗
bis dreimal im Tage , hypochondriſchen Reiſenden

werden unſere Wege zur Kur , und wer die Waſ⸗
ſerfurchen nicht zweckmaͤßig zog , hat ſeinen gewiſ⸗
ſen Schaden . Auf ganz geſegnete Sommererndten

wuͤrden wir verzichten muͤſſen, wenn uns nicht die

ſich hier auffallend fruͤh einſtellenden Gewitter zu

Huͤlfe kämen . Einer warmen Stunde folgt nicht

ſelten das Gewitter . Sie ſind bis zum Juli we⸗

—-—————



niger ſtark , als oͤfterer , im Juli und Auguſt ſtaͤr⸗

kerer , aber ſeltener , — ſogenannter Landregen wird

uns nicht oft . Einmal im Fruͤhjahre , einmal im

Herbſte koͤnnen wir auf Orkangleichen Sturm mit

Gewißheit rechnen ; er haͤlt dann ſeine 24 Stun⸗

den aus , um in den Zwiſchenzeiten ziemlich durch

das ganze Jahr als Wind fortzuſaͤuſeln . Dieſer

dreht ſich dann ſchnell , und daher die auffallend
ſchnell wechſelnde Temperatur der Luft . Das hat
freilich auf die Fruͤchte des Feldes weniger nach⸗

theiligen Einfluß , als auf die Geſundheit der Men⸗

ſchen und Thiere , welche letztere haͤufigen Seuchen
und Krankheiten unterworfen ſind . Wohl hat dieſe
Kalamitaͤt auch mancherlei andere Urſachen : das

ſpaͤte Weiden im Herbſt , die tiefen , dunkeln , nie⸗

drigen Staͤlle , doch gehoͤrt die angedeutete gewiß
auch dazu . Insbeſondere faͤllt bei uns gar oft ein⸗

mal , wie wir es nennen , Gift . Mehlthau war es

im Sommer 1820 nicht , worin es beſtanden ,
wird aber wohl ſchwerlich ausgemittelt werden,
obwohl feſtſtehet , daß es an der allgemein

herrſchend geweſenen Maul⸗ und Klauenſeuche des

Rindviehes und der Schaafe Schuld war . Wir

haben wohl im Sommer recht heiße , im Winter

recht kalte Tage : der Thermometerſtand iſt dann

auffallend ; aber immer verbrennen und erfrieren
wir ſeltnerer , als wir austrocknen , wovon wir doch
immer nur den geringern Nutzen haben , daß wir



mit unſern Erndten ſchneller und gefahrloſer fertig

werden und in den Ackerarbeiten weniger aufge⸗

halten .

Statiſtik , Verfaſſung , Einwohner .

Wie viel der ganzen Flaͤche Ackerland , Wieſe ,

Forſt , Weide, oder auch dazu nicht einmal brauch⸗

bar iſt , das wiſſen wir vom Großherzogthum Po⸗

ſen ſo wenig , als vom ganzen Preußiſchen Staat .

Groß iſt es 538 000 geographiſche Geviertmeilen ,

das ſind 11,572,551 Preußiſche Morgen , jede zu
180 Quadratruthen . Einwohner hat es 847,800 ,

auf jeder Meile alſo 1574 , daher , waͤre die Flaͤ⸗

che nach der Kopfzahl vertheilt , jedem Kopfe 13639
Morgen zu Theil werden wuͤrden . Indeß , wie

eine dergleichen Vertheilung nirgends zu Stande

kommen wird und muß , ſo namentlich auch nicht

im Großherzogthume Poſen , deſſen Bewohner ſich

ohne ihre 150 Staͤdte ſehr verlaſſen fuͤhlen moͤg⸗

ten . In dieſen , leben eine verhaͤltnißmaͤßig unbe⸗

deutende Anzahl von Familien , und die auf dem

platten Lande wohnen , abgerechnet , 352,568 Juden ,
alſo beinahe die Haͤlfte aller Juden des ganzen

Koͤnigreichs . Ich bin gar nicht fuͤr ihre gaͤnzliche
Bertreibung , glaube vielmehr , daß uns hier im
Lande die Juden noch lange recht nuͤtzlich ſeyn koͤn⸗

nen ; aber eingeſchraͤnkt ſollte ihre Zahl werden ,

ſchon aus dem einfachen Grunde , weil wir nicht
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bloß Gutsbeſitzer und Bauern , ſondern auch Buͤr⸗

ger haben .

Das Großherzogthum Poſen theilt als nord⸗

oͤſtliche Provinz das Schickſal aller dieſer gegen die

ſuͤdweſtlichen, daß, indesß nach dem Durchſchnitt
auf jede geographiſche Quadratmeile 2100 Einwoh⸗
ner kommen ſollten , keine der nordoͤſtlichen dieſes

Maaß der Bevoͤlkerung erreicht . Die von Hoff⸗

mann in ſeiner Ueberſicht der Bodenflaͤche

und Bevoͤlkerung des Preußiſchen Staats

zur Erklaͤrung dieſer Erſcheinung angefuͤhrten Gruͤn⸗

de ſind ſo treffend und haben insbeſondere fuͤr

Landwirthe ein ſo großes Intereſſe , daß ſie , wer

jene Schrift nicht gleich zur Hand hat , hier gerne

leſen wird .

„ Etwas jenes auffallenden Unterſchiedes iſt

ohne Zweifel klimatiſch . Ein Land , das auf der

Ebene und in gutem , wohl angebautem Boden ,

bloß vermoͤge der noͤrdlichen Lage , die Sommer⸗

ſaat nicht vor dem Anfange des Mai beginnen
kann , und die Winterſaat vor Ausgang des Sep⸗

tembers verrichtet haben muß , iſt in ganz andern
wirthſchaftlichen Berhaͤltniſſen , als ein Land , wor⸗

in unter uͤbrigens gleichen Umſtaͤnden , hloß ver⸗

moͤge der ſuͤdlichen Lage , die Sommerausſaat zu

Anfange des Aprils anfangen darf , und das Win⸗

terfeld erſt zu Ende des Oktobers zugeſaͤet ſeyn

muß . Derſelbe Kreis von laͤndlichen Arbeiten muß
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in dem einen Lande in fuͤnf, in dem andern in ſie⸗

ben Monaten vollendet werden ; nothwendig muß

man aber ſieben Menſchen und ſieben Stuͤck Zug⸗

vieh unterhalten , um in fuͤnf Monaten daſſelbe zu

leiſten , was von fuͤnf Menſchen und fuͤnf Stuͤcken

Zugvieh in ſieben Monaten verrichtet werden kann .

Derſelbe Boden liefert einen Schnitt mehr Gras ,

wenn die Vegetation zwei Monate laͤnger dauert ,

und man bedarf in dreifacher Ruͤckſicht mehr Land zu

Winterfutter , weil fuͤr die gleiche Arbeit mehr Vieh

unterhalten werden muß , weil der laͤngere Winter

laͤngere Fuͤtterung erfordert , und weil die gleiche

Flaͤche weniger Fuͤtterung giebt . In dem kaͤltern

Lande bedarf der Menſch bei gleicher Wohlhaben⸗

heit und Kultur kraͤftigere Nahrung , dichtere Klei⸗

dung und Wohnnng , laͤngere und ſtaͤrkere Hei⸗

zung , um dem Einfluſſe des Klimas zu wiederſte⸗

hen . Wo das Reaumuͤrſche Thermometer Wochen ,

zuweilen ſelbſt Monate lang mehr als acht Grade

unter dem Gefrierpunkte bleibt , wo auch der ge⸗

meine Mann von der Mitte des Oktobers bis zur

Mitte des Aprits nicht ohne Heitzung beſtehen

kann , und wo vermoͤge der kuͤrzeren Sommer das

Schlagholz um ein Drittheil der Zeit tangſamer

heranwaͤchſt ,da muͤſſen viel groͤßere Flaͤchen zum

Holzwuchſe liegen bleiben , als im mittkern Deutſch⸗

lande unter den gewoͤhnlichen Verhaͤltniſſen der

Ebene . Der ſchnellere Wechſel der Witterung macht
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die Ernten mißlicher ; die Kuͤrze der Sommer be⸗

ſchraͤnkt die Wirthſchaftsplane : aus beiden Urfa⸗

chen giebt der Landbau bei groͤßeren Koſten doch

weniger Rohertrag und um ſo mehr ſteht das reine

Einkommen zuruͤck . Darum koͤnnen die Niederun⸗

gen an der Weichſel und Nogat , von freien Ei⸗

genthuͤmern ſeit Jahrhunderten fleißig bebaut , nicht

daſſelbe Gewicht in die Wagſchaale von Danzig le⸗

gen , was die warmen Thaͤler an der Moſel und
Saar in die Wagſchaale von Trier zu legen ver⸗

moͤgen. Selbſt nur zwei Grade ſuͤdlicher, nur

ein Monat laͤnger Vegetation , gleicht ſchon große

Nachtheile in dem Kulturgrade und in der Ver⸗

faſſung der Provinzen aus , und nur dadurch iſt zu

erklaͤren , wie Stralſund mit Poſen auf glei⸗

cher Bevoͤlkerungsſtufe ſteht . Der Fleiß fabrikrei⸗

cher Gegenden thut viel fuͤr die Bevoͤlkerung ; aber

abgerechnet , daß ein Erwerb ſtets ſehr unſicher

bleibt , der in Entfernungen von mehreren hundert

Meilen , unter der freien Mitwerbung aller han⸗

delnden Voͤlker , mehr auf die Zufaͤlligkeiten der

Sitten und des Geſchmacks , als auf die nothwen⸗

digen Beduͤrfniſſe des Lebens gegruͤndet wird ; ſo
kann der Unterhalt der großen Maſſe des Volks

doch niemals aus weiter Ferne herbeigeholt wer⸗

den . Unmittelbar neben den uͤbervoͤlkerten Gebir⸗

gen muͤſſen die reichen Ebenen liegen , die ſie naͤh⸗

ren , und der Ueberſchuß an Fruͤchten, den dieſe
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Zeben koͤnnen , haͤngt nicht allein vom Fleiße des

Menſchen , ſondern auch von der Macht des Kli⸗

mas ab . “ 4

Jetzt wieder zum Großherzogthum Poſen zu⸗
ruͤck: ſo ſtehet dieſes in der bezeichneten Art ge⸗

ſtaltete Land unter zwei Regierungen , deren die

eine in Poſen , die andere in Bromberg , beide un⸗

ter einem Ober⸗Praͤſidenten , ihren Sitz hat und

ſeine Juſtitz wird von ſieben Land⸗ und 30 Frie⸗

densgerichten verwaltet . Bei der Adminiſtation
herrſcht die deutſche , bei der Juſtitz die polniſche

Sprache vor , ohne daß ſich deshalb die Nation

mit der Juſtitz mehr , als mit der Adminiſtration
befreundet haͤtte. Wird , wie billig geſchehen muß,
von der verwaltenden die geſetzgebende Gewalt ge⸗

trennt , deren letztere , beilaͤufig geſagt , immer und

uͤberall moͤglichſt wenigen Veraͤnderungen und De⸗

klarationen unterworfen ſeyn moͤgte: ſo erklaͤrt ſich

jene Erſcheinung leicht und uͤberall damit , daß die

Gerechtigkeitspflege oͤfterer auf den Kampf mit

Perſonen und ihren empfindlichern Leidenſchaften
eingehen muß und von den Betheiligten , ſind ſie
einmal im Prozeſſe begriffen , weniger umgangen
werden kann . Doch will man im Großherzogthum
Poſen auch der Organifatlon ſelbſt und Umſtaͤnden ,
die vielleicht nicht zu vermeiden waren , einen
Theil der Schuld beimeſſen , insbeſondere finden,
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daß der Untergerichte , wenn das die Friedensge⸗
richte einzig ſeyn ſollten , obwohl es die Landge⸗
richte auch ſind , zu wenige , den Landgerichten der

Gegenſtaͤnde zu viele zugetheilt und der gediegnen
Subjekte weniger ſind , als ſeyn moͤchten; ein

Uebelſtand , dem noch lange nicht abgeholfen wer⸗

den wird . Die Polen haben ihre Freude nicht am

Buͤreaurdienſt und das Polniſche lernt ſich nicht ſo
leicht . Die Adminiſtration ward vom Schickſat
dadurch beguͤnſtigt, daß ſie rein preußiſch bleiben

konnte , und ſie mag dreiſt den Beweis davon

uͤbernehmen, daß ſie von der vormaligen ſuͤdpreu⸗
ßiſchen nicht weiter abweicht , als die Veraͤnderun⸗
gen der organiſchen , materiellen und finanziellen
Geſetzgebung es nothwendig machen . Mit der Ei⸗

genſchaft rein preußiſch iſt bekanntlich , ja man

darf wohl ſagen notoriſch — ſo weit ruhige Ueber⸗
legung auf dem Richterſtuhl ſitzt — recht viel Gu⸗

tes bezeichnet , und die nicht gut preußiſch geſinnt
ſind , moͤchte man , nur auf eine Zeit lang , in zehn
andere Laͤnder ſchicken koͤnnen , um ihrer veraͤnder⸗
ten Geſinnung gewiß zu ſeyn . Freilich will uns
der neue Zeitgeiſt , ſo weit er nicht das Militair
anſpricht , weder in Polen noch in Poſen gefallen :
wir koͤnnen uns an Rechte des dritten Stan⸗
des , der uns Jahrhunderte durch nur verpflich⸗
tet erſchien , nicht gewoͤhnen , ſollten aber vernuͤnf⸗
tigerweiſe doch hoffen , daß die Landesregierung



„ dem Zeitgeiſte nicht mit zu raſchen Schritten fol⸗

gen wird *) .
Na⸗

*) Ich moͤchte wohl an den Staatskanzler des Reichs

folgende Zeilen richten duͤrfen :

„ Von Jugend auf mit Herzlichkeit einer Regie⸗

rung ergeben , die mein Vater fuͤr die beſte hielt ,

weil ſie ihm die gerechteſte ſchien , ward das Gefuͤhl

meiner Jugend die innigſte Ueberzeugung des ſpaͤtern

Verſtandes , der Gerechtigkeit auf dem Throne ſah⸗

Gerechtigkeit und Einſicht in den Miniſterien , und

in allen Behoͤrden den Geiſt der Achtung fuͤr eine

Regierung , uͤber die zu ihrem Vortheile die Ge⸗

ſchichte in ihren Urtheilen nun ſchon ſeit Jahrhun⸗

derten einig iſt . Und nun dazu noch ſo gluͤcklich, nie

von phantaſtiſchen Bildungen je zu irgend einer

Schwaͤrmerei fortgeriſſen zu werden , ſtoͤrten mich ein⸗.

zelne Thatſachen , mochten ſie auch wirklich nicht
meiner Idee von der beſten Regierung entſprechen ,

darum nicht , weil ich nie nach dem Uebermenſchli⸗

chen ſtrebte , vielmehr es fuͤr jedes Regierten erſte

Pflicht hielt , Thatſachen jener Art zwar zu verach⸗

ten , aber ſie ſo wenig ganz wegzuwuͤnſchen , als Un⸗

kraut und Giftpflanzen . So blieb meine Ehrfurcht

faͤr den Koͤnig und ſeine Diener rein , und ſo kam

es , daß es mich bitter ſchmerzte , wenn zu beſorgen

ſeyn moͤchte , es koͤnnte je anders werden , je dahin

kommen , daß unſers Herrn Wille nicht mehr der

beſte , der einzige waͤre , daß ſeine Miniſter uns

ſremde wuͤrden, daß uͤber Koͤnis und Miniſter frei

weg

4

*
3
4
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Natuͤrlich wird hier ſchon hin und her geſpro⸗
chen uͤber die Anwendbarkeit des Edikts

vom 14 . September 1811 , die Regulirung der

weg und oͤffentlich abgeſprochen wird , wie das doch
im Grunde unter allen ſolchen conſtitutionellen Re⸗
gierungen , die verlangt zu werden ſcheinen , der

Fall iſt .

Durchlauchtigſter Fürſt und Herr ! wie ich unbe⸗
deutender Buͤrger des Staats dazu komme , Ew .

Durchlaucht auch nur einen Augenblick Zeit zu rau⸗
ben ? vb ich denn nicht jedes pro und contra ſchon

erwogen glauben mußte ? ob ich mir einbilde , Ew .

Durchlaucht auch nur ein neues Wort ſagen zu
koͤnnen ?

Ach , nein ! das alles nicht ! Ich kann nur die
Ahndung einer traurigen Zukunft von dem Augenblick

an , mit welchem die preußiſche Regierung ſich andern

gleich ſtellt , deren Voͤlker vielleicht eines Dammes

gegen die Anmaßungen oder gegen die Einfalt ihrer
Regenten beduͤrfen, nicht unterdruͤcken ; ſie quaͤlt mich
uͤber Jahr und Tag und es ſcheint mir ziemlich je⸗
des Ereigniß in der Geſchichte nie die Folge eines
blinden Schickſals oder Zufalls , nein , immer das

Ergebniß vorangegangener Handlungen und Hand⸗
lunssweiſen der Leiter der Voͤlker . Eine Revraͤſen⸗
kation bloß in der Form , dazu iſt das preußiſche
Volk zu klug , zu aufgeklaͤrt , zu edel: kaum Wochen ,
viel weniger Jahre wuͤrde es in der Taͤuſchung blei⸗
ben . Eine Reyraͤſentation in der Wirklichkeit , —

Moglinſche Annalen VIII . Bd. 1. Ee, B
8
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gutsherrlichen und baͤuerlichen Verhaͤltniſſe betref⸗

fend . Der woͤrtlich ausgedruͤckte Zweck des Ge⸗

ſetzes iſt :

Uebertragung des Eigenthums der baͤuerlichen

Beſitzungen , verbunden mit Abloͤſung der

Dienſte, Abgaben und gutsherrlichen Gerecht⸗

muͤſſen wir ſie denn haben ? Wohl mag es auch im

yreußiſchen Staat Koͤpfe genug geben , die das Heil

des Volks in der Reyraͤſentation ſuchen , die nicht

ſo einfaͤltig ſeyn wollen , ihre Liebe zur guten Vor⸗

zeit durch Erinnerungen an die gute Vorzeit , ehe

der ungluͤcklichſte aller Geiſter , der neue Zeitgeiſt⸗

berrſchte , wach zu erhalten ; aber ſollen ſie entſchei⸗

den ? Waͤr' es moͤglich ,die Stimmen derer zu ſam⸗

meln , die da denken , ohne zu ſchwaͤrmen : ſo wird

die Mehrzahl auf den neuen Zeitgeiſt ſo wenig ein⸗

gehen wollen , als ſeine Beruͤckſichtigung in einem

Staate für nothwendig halten , deſſen Glieder von

ihrer Regierung noch nicht betrogen ſind . Allerdings

hegt die vernuͤnftige Mehrheit Wuͤnſche , die ſie hoͤch⸗

ſten Orts gerne vortragen moͤchte, auf deren Erfuͤl⸗

lung ſie aber eher rechnet , wenn die Regierung bleibt ,

was ſie iſt . Nie hat eine Conſtitution das Volk

gluͤcklich gemacht: immer ward es gluͤcklich durch die

Tugenden ſeiner Regenten und ihrer Miniſter . Jahr⸗

hunderte war Preußen gluͤcklich , gluͤcklich durch die
1

Tugenden ſeiner Regenten und Miniſter , denen die

ſchwachen nicht lange ſchaden konnten , weil ſich ibz

nen die Ueberzengung gufdrang , daß ſie ſich nicht zu



ſame , ſo weit ſie im Geſetz ſelbſt nicht vorbe⸗

halten worden , oder in Gemaͤßheit deſſelben

vorbehalten werden koͤnnen,

verſteht ſich :

gegen billige und gerechte Entſchaͤdigungen .
Man geht vielleicht zu weit , oder vielmehr , es

halten vermoͤchten . Einen ſtaͤrkern , einen dringen⸗
dern Beweis der guten Verwaltung , des guten wech⸗

ſelſeitigen Zutrauens der Regierung und der Regier⸗
ten giebt es nicht ; dagegen die eonſtitutionellen

Steaaten das Unglück haben , daß Miniſterial⸗Veraͤn⸗

derungen in der Regel nicht als die Folge des freien

Willens des Regenten oder der Miniſter erſcheinen .

Bleibt uns nur die Hoffnung , daß unſer Herr
uns liebt , wie der Vater ſeine Kinder , daß er nicht

mehr von uns verlangt , als er braucht , daß unſre

Miniſter nichts lieber wollen , als daß ſein Wille

geſchehe , daß ſie , die uns regieren , uns Freiheit

goͤnnen, weil wir ſie nicht mißbrauchen , daß ſie uns

gar nicht erſt verſuchen , ob wir nicht lieber in der

Erfuͤllung unſrer Pflichten zuruͤckbleiben moͤchten: ſo
ſind wir bald wieder ſo gluͤcklich , wie wir es waren ,
ehe das eingebildete Beduͤrfniß eines andern Zuſtan⸗
des hier und dort in ſchwindelnden Koͤpfen ſpukte !
Die an dieſem Uebel leiden , moͤgen nicht ohne Witz,
Klugheit und Einſicht ſeyn ; aber Verſtand und Tu⸗
gend wohnen nicht in ihnen , und doch lebt ſich ' s
nur da recht gut und gluͤtklich, wo Verſtand und
Kugend herrſchen . —

St .

B a



duͤrfte ſchwer feyn, zu beweiſen , daß das Sdikt

vom Iaten September 1811 ein Ausfluß des neue⸗
ren Zeitgeiſtes iſt. Die Humanitaͤt, naͤmentlich der
preußiſchen Re egierung, iſt aͤlter , als dieſer Zeit :
geiſt . Friedrich I1 . fand ſchon Materialien dazu

vorraͤthig , und es mag ſich am wenigſten in ſtaats⸗

wirthſchaftlicher Hinſicht bezweifeln laſſen , daß die

Regierung fuͤr das fragliche neue Verhaͤltniß ohne

diejenigen Nebenruͤckſichten geſtimmt iſt , welche jetzt

immer leiten ſollen , wenn das Publikum von kei⸗

nen andern Beweggruͤnden weiß, oder wiſſen will .

Nehmen Provokanten auf jenes Verhaͤltniß die Hus⸗
manitaͤt der Regierung in Anſpruch : ſo muͤſſen ſie

Unkerſtuͤtzung finden . Der Menſch ſehnt ſich von

Natur nach Eigenthum , und jedes Eigenthum hat

fuͤr jeden Menſchen um ſo mehr Werth , je freier

er ſich in und mit demſelben bewegen kann . Dieſer

Wunſch iſt ſo gerecht , daß die Gerechtigkeit des

Staats ihm zu Huͤlfe kommen muß , daß ſich deſ⸗
ſen Regierung ihm nicht entziehen kann . Wohl

war einmal eine Zeit , wo ſich Gutsherren nicht

lacherlich machten , wenn ſie ſich auf ihren Guͤtern
als regierende Herren dachten und — ſchmeichelt
das nicht ? Aber es moͤge nur erſt der wahre

Lebensgenuß , die Frucht des Bewußtſeyns un⸗

abhaͤngiger Wohlhabenheit in Ruhe genoſſen , uͤber

Stolz , Eitelkeit und Herrſchſucht den Sieg davon

tragen : ſo werden wir uͤber ihn die Kitzel dieſer



ſeiner Feinde vergeſſen , ſo werden wir den Men⸗

ſchen achten und nicht allein ſeinen Stand , ſo
werden wir Keinen beneiden , weil er noch herr⸗
ſchen kann . 5 64 987 430

Appelliren die Provokanten an die Politik und

Staatswirthſchaft der Regierung : ſo ſind ſie ihres
Erfolgs , wo moͤglich , noch gewiſſer , weil dus neue

Verhaͤltniß , es mag von perſoͤnlichen Dienſtem fur
den Staat oder von Abgabenpflichtigkeit an denſel⸗
ben die Rede ſeyn , in jeder Hinſicht die Regierung
wohlgefaͤllig anſpricht . So leicht ſich nun ſowohl
die moraliſch⸗rechtliche , als die politiſch⸗ſtaats⸗
wirthſchaftliche Tendenz und zwar mit unwiderleg⸗
haren Gruͤnden ausſpricht, ſo vergebens waͤr' es ,
zu hoffen , daß es eher wieder anders werden

moͤchte , bis die bezweckte neue Einrichtung der

Dinge ihren Kulminationspunkt erreicht hat . Dann ,
aber auch nur dann erſt , wird ſich eine andere von

ſelbſt geſtalten . Von unſerm Geſetze muß auch das

Großherzogthum Poſen nicht ausgeſchloſſen wer⸗

den . Ich bin nur des Dafuͤrhaltens : daß der

Art . 9 . der Deklaration vom 29ſten Mai 1816 in

Gemaͤßheit deſſen das Edikt vom I4ten September
1811 vor der Hand von Am itswegen noch nicht aus⸗

gefuͤhrt , ſondern die Provokation eines Intereſſen⸗
ten darauf abgewartet werden ſoll , daß dieſer Ar⸗

tikel vielleicht fuͤr keine Provinz des Koͤnigreichs



——

1

Preußen ſo nuͤtzlich und nothwendig iſt , als gerade

fuͤr das Großherzegthum Poſen .

Es hieß bald nach wieder erfolgter Beſitznahme
der Provinz ( 1815) , das mehrgedachte Geſetz wuͤr⸗

de ſofort ausgefuͤhrt werden . Es hieß ſpaͤter, nan

wolle einen fruͤhern polniſchen Statum quo ; einen

Beſitzſtand aus dem Anfange des ſechszehnten Jahr⸗

hunderts reklamiren und — wirklich ließen ſich ei⸗

nige Gutsbeſitzer zu neuen Einrichtungen mit ihren

Einſaſfen verleiten , um den Einwirkungen des Ge⸗

ſetzes zuvorzukommen , oder in einzelnen Faͤllen die

voͤllige Ausfuͤhrung deſſelben unmoͤglich zu machen .

Aus großen Wirthen wurden kleine , aus kleinen

zum Theil Hausleute gemacht , ihre uͤbrigen Aecker

zu den Vorwerkswirthſchaften eingezogen . Die

Rachwehen werden da nicht ausbleiben , wo auf

nun noͤthige Duͤnger⸗Vermehrung nicht Ruͤckſicht

genommen und gewaͤhnt wird , man werde doch

auf Tagelohn nicht bedeutend mehr aufwenden muͤſ⸗

ſen . Wir haͤtten uns allerſeits auch da die Gefahr

noch nicht ſo nah und dringend vorſtellen ſollen ,

als uns das von jeher zugeſtandne , von der Saͤch⸗

ſiſch⸗Warſchauſchen Regierung beſtaͤtigte Recht der

willkuͤhrlichenKuͤndigung unſrer Laßbauern genom⸗
men wurde , indem wir

teſ
an dem Glauben häm⸗

gen moͤgen:
die preußiſche Regierung wird die Dertlichkeit
pruͤfen; ſie hat , um die Verfaſſung des Landes
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kennen zu lernen , die Geſchichte deſſelben ſtu⸗

diert und ſich uͤberzeugt , daß die organiſchen

Verhaͤltniſſe der Staͤnde auf poſitive Geſetze

gegruͤndet ſind , daß der Erwerbung ein rechts⸗

guͤltiger Titel voranging .

Nun konnte ſie uns de facto nicht nehmen , was

uns de jure zuſtand .

Allerdings gab es vor Jahrhunderten ſchon ei⸗

genthuͤmliche Ruſtikalſtellen in Polen , ehe noch die

jetzigen mit Gemein⸗ oder Wirthſchafts⸗Privile⸗

gien verſehenen etablirt wurden , ſo wenig auch aus⸗

gemacht iſt , daß die Mehrzahl der Einſaſſen Eigen⸗

thuͤmer waren . Aber das iſt ganz gleichguͤltig ;
denn ganz gewiß iſt diejenige Qualitaͤt derſelben ,

deren Veraͤnderung zur Sprache gebracht worden ,

ſo alt , daß es ſelbſt auf ein oder zwei Jahrhun⸗
derte mehr oder weniger nicht ankommt , daß al⸗

lenfalls nur bemerkt zu werden verdient , wie ſich

dieſer Zuſtand der polniſchen Bauern in ſpaͤtern

Zeiten , denen , alles erwogen , der Vorwurf ariſto⸗

kratiſcher Willkuͤhr nicht mehr gemacht werden

kann , ziemlich ein halbes Jahrhundert und zwar

zur Zufriedenheit beider Theile erhalten hat .

Bei der Ausfuͤhrung des Edikts vom 14ten

September 1811 wuͤrde eine der erſten Fragen ſeyn

muͤſſen:

ob unſre Laßbauern in die Kategorie des erſten
oder des zweiten Abſchnittes gehoͤren :
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Man iſt ſich uͤber die Kennzeichen der nicht erb⸗

lichen bäuerlichen Beſitzungen ziemlich ei⸗

nig . Ein eigenbehoͤriger Bauer iſt ihnen zu⸗

folge :
1 ) der zu veraͤnderlichen Dienſten verofichtet;

“) der ſeinen Hof ſo lange beſitzt , als es dem

Herrn gefaͤllt ;

3 ) der ihn ſo lange behalten muß , als es ſeine

Kraͤfte und der Wille des Herrn erlauben ;

4 ) der verpflichtet iſt , einen ihm angewieſenen

Hof anzunehmen ; 1

5) der ohne Erlaubniß nicht aus dem Gute zie⸗

hen darf , ſondern im Dienſt der Herrſchaft
bleiben muß ;

6) der ſich ohne Erlaubniß der Herrſchaft ncht
verheirathen darf ;

7 ) Der , wenn er weglief , vindicirt werden fann.
Es duͤrfte keinem hiſtoriſchen und keinem recht⸗

lichen Bedenken unterworfen ſeyn ,

daß die Poſenſchen Dienſt⸗Laßbauern in den

zweiten Abſchnitt des Geſetzes gehoͤren.

Dies vorausſetzend angenommen , darf ich mir eine

zweite Hypotheſe und zwar gewiß ohne alle Pe⸗

titio principii erlauben , naͤmlich :

daß an kaͤufliche Abloͤſung der Dienſte , der

Abgahen und der Dominial⸗Gerechtſame ( fuͤr

baares Geld ) nicht zu denken iſt .

unnſere Bauern haben kein Geld , und daß ſie kein
—
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Geld haben , davon liegt der Grund weniger in

ihrer Eigenbehoͤrigkeit , als darin , daß ihnen die

Gelegenheit , Geld zu erwerben , fehlte . Abgeſe⸗

hen von den fruͤhern politiſchen Berhaͤltniſſen Po⸗

lens iſt doch auch ſeine und damit Poſen' ’s Nach⸗

barlage ſo geeignet , daß es ſeines moͤglichen, ſelbſt

gewoͤhnlichen Ueberfluſſes an Getreide nur unter

Umſtaͤnden , deren Herbeifuͤhrung nicht in ſeinér

Macht ſtehet , uͤber den Produktionspreis quitt

werden kann . Jener Ueberfluß iſt nicht die Folge

einer beſondern Kultur des Landes , oder ſeiner all⸗

gemein vorzuͤglichen Boden⸗Fruchtbarkeit , die wir

namentlich im Großherzogthum Poſen gegen den

vorherrſchenden Sand nur ausnahmsweiſe finden .

Er iſt zuverlaͤſſig mehr die Folge des Mangels in⸗

nerer Conſumtion , die wieder in der geringen Be⸗

voͤlkerung ihren Grund hat . Unter ſolchen aͤußern

Umſtaͤnden wird der Geld⸗Erwerb den Ruſtikal⸗

ſtellen - Beſitzern ſchoer . Daß ich mich in jener
Schlußfolge vermuthlich nicht irrte , ſcheint daraus

hervorzugehen , daß einzelne Gegenden und zwar

diejenigen , auf welche jene aͤußern Umſtaͤnde we⸗

niger druͤcken , einzelne Ausnahmen zeigen , daß wir

in ihnen Individuen finden , welche Eigenthum ,

fuͤr baares Geld , zu acquiriren im Stande ſind .

Wo nur der Anreitz dazu iſt , wo der Bauer

nur weiß , daß es ſich der Muͤhe lohnt , da bemuͤht

er ſich ſchon , und man hat ſich kaum mehr geitrt ,
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als in dem Wahne , daß der polniſche Bauer an

Indolenz leide . Ich frage Jeden , der ihn kennt ,

ob er ihm nicht recht geſunden , oft uͤberraſchen⸗

den Verſtand zugeſtehen muß ? ob er nicht recht

fleißig ſeyn kann ?ob ihn nicht Gewandtheit , Auf⸗

merkſamkeit , Nachahmungsſucht auszeichnen ?

Der Betrieb der Landwirthſchaft und ganz be⸗

ſonders der Viehhaltung moͤgenſich nur erſt mehr

lohnen : ſo kann man gewiß ſeyn , daß das Groß⸗

herzogthum Poſen in der Sehnſucht nach Eigen⸗

thum hinter keiner Provinz zuruͤckſtehen wird . Und

wo ſie nicht nur herrſcht , ſondern auch Nahrung
findet , da macht ſich unter der Aegide einer wei⸗

ſen Geſetzgebung die Abloͤſung der Dienſte , Abao⸗
ben unb Duldungen von ſelbſt .

Die Gutsbeſitzer ſollen gerecht und billig ent⸗

ſchaͤdigt werden . —

Aus den vorangeſchickten zwei Hypotheſen

duͤrfte die dritte folgen :

daß wir hier nur mit Land entſchaͤdigt wer⸗

den koͤnnten ,

und , weil unſere Dienſtbauern in den zweiten Ab⸗

ſchnitt des mehrerwaͤhnten Geſetzes gehoͤren,

daß uns die Haͤlfte ihrer Grundbeſitzungen zu
Theil werden wuͤrde .

Wie der Werth des Geldes mit dem Beduͤrfniß
nach demſelben in ſo genauem Verhaͤltniſſe ſteht ,

daß er in dem Grade ſinkt , in welchem ſich der



Ueberfluß haͤuft: ſo iſt das mit Grund und Boden

derſelbe Fall . Mit mehr Land , deſſen wir dazu

nooch keinesweges das Beſſere mehr erhalten wuͤr⸗

den , iſt uns Gutsbeſitzern nicht geholfen . Land

haben wir genug , aber weniger Anreitz , auf ſeine

Kultur mehr zu verwenden . Ich weiß wohl , was

die Landwirthſchaftslehre anpreiſet und glaube

gern , daß es einzelnen Wirthſchaften gelingen kann ,

der Induſtrie den Sieg uͤber den Druck aͤußerer

Umſtaͤnde zu verſchaffen . Aber ich weiß auch , daß

der vernuͤnftigen Landwirthſchaftslehre das Geſetz

der Oertlichkeit uͤber alles geht , daß ſie es achten

muß , wenn ſie im Mißlingen prunkender Spekula⸗

tionen nicht ihren Tod finden will . Und nun

frage ich :

ob wir nicht fuͤr unſere Lokalitaͤt und fuͤr un⸗

ſere Umgebungen Land genug haben ?

Seit beilaͤufig fuͤnf und zwanzig Jahren iſt es uns

hier im Lande bis zur Evidenz bewieſen :

daß Ueberfluß an Geld in der Nachbarſchaft ,
einzig und allein den Guͤtern einen ungewoͤhn⸗

lichen Kaufwerth verſchaffte.

Richt zu gedenken , daß das nur Einzelne , keines⸗

weges das Ganze gluͤcklich machen kann , ſo ſteht

ja auch ganz gewiß erfahrungsmaͤßig feſt , daß der

Gutsbeſitzerſtand im uͤbertriebenen Guͤterhandel

ſein Grab fand . So kommen wir immer darauf

zuruͤkk, daß ſich von Staats⸗ und Privatwegen
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nur auf denjenigen Bodenwerth zu verlaſſen iſt ,
der ſich an und durch ſich verzinſet . Dieſe Anſicht

feſtgehalten , darf gewiß dreiſt behauptet werden ,
daß das Mehr an Grund und Boden hier derma⸗
len nicht zu entſchaͤdigen vermag .

Ich bitte , durch umſichtige , unpartheiiſche ,
mit der ganzen Lokglitaͤt bekannte Oekonomie⸗Ver⸗

ſtaͤndige feſtſtellen zu laſſen : wie hoch ſich die

Mehekoſten des Betriebes einer hieſigen Vor⸗
werkswirthſchaft ohne Dienſte belaufen wuͤrden ?

Von zehn Bauern z. B . habe das Dominium im

Jahre 2000 Spann⸗ und 2000 Handtage . Es er⸗

halte gegen deren Abloͤſung von ihnen 15 oder 20 .

Magdeburgiſche Hufen zuruͤck: — was Tötngen
dieſe hier dem Gutsbeſitzer ein ? wie viel Tage⸗
lohn muß hier verausgabt ,wie viel Geſpann mehr
gehalten werden ? was koſtet deſſen Unterhaltung ?
kommt nun ein Reſultat heraus , das der Beſorg⸗
niß , es koͤnne uns Grund und Boden nicht ent⸗
ſchaͤdigen ,das Wort redet : ſo moͤgte der Wille

des Geſetzgebers , daß wir gerecht und billig ent⸗

ſchaͤdigt werden ſollen ,
hier noch nicht

in Erfuͤl⸗
lung gehen koͤnnen .

Noch nicht : darum ward um die Wohlthat
des Art . 9. der Deklaration vom 29ſten Mai 1816

gebeten ; denn es kann uns nicht einfallen , zu be⸗

haupten , daß nicht auch unſere Provinz einer Ein⸗
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ſchen raiſonniren , der Wuͤrde des Menſchen ange⸗

meſſener iſt und von uͤberlegender Staatswirthſchaft

gewuͤnſcht werden mag . Wir koͤnnen noch weiter

gehen , wir duͤrfen glauben , daß ſich bald hin und

her Provokanten auf das Geſetz finden werden , wir

duͤrfen annehmen , daß , da der Geſetzgeber durch

die Schlußbeſtimmung des 9 . Art . der Truͤglichkeit

der Vertraͤge vorgebeugt hat , im Wege der Pro⸗
vokation und des Vertrages ſich alles beſſer ma⸗

chen wird , als wenn auf einmal von Amtswegen

vorgeſchritten wuͤrde .

Und moͤgten die Guksbeſitzer gar nicht , mög⸗

ten einzig die Bauern gefragt werden : ſo liegt es

in der Nakur der Sache , daß der Mehrheit die

neue Einrichtung nicht nur noch nicht anſprechen
koͤnnte , ſondern auch ſelbſt noch von ihr perworfen
werden wuͤrde , weil ſie ſich fuͤr den Augenblick
zu ſchwach dazu fühlt . Einſtweilen iſt der polni⸗

ſche Bauer nicht nur an die leitende , ſondern auch

an die unterſtuͤtzende Vormundſchaft ſeines Herrn

gewohnt : ihm dieſe de facto nehmen , hieße ſeine

Muͤndigkeit uͤbereilen . Folgt daraus zunaͤchſt frei⸗

lich nur , daß dem jetzigen Beſitzſtande alſo ſein an⸗

num decretorium gegeben werden muͤſſe: ſo moͤcht
ich doch auch dafuͤr nicht ſtimmen , ſchon heute
den Zeitpunkt officieller Wirkſamkeit des in Rede

ſtehenden Geſetzes feſtzuſetzen , einmal , weil es die

Noth nicht erheiſcht, zweitens , weil die Umſtaͤnde



dagegen anſtreben und ſich Jahr und Tag , da ihr

Einfluß aufhoͤren wird , nicht angeben laͤßt. Genug ,

wir und unſere Bauern wiſſen und werden es nach

und nach erfahrungsmaͤßig ſehen und hoͤren, daß

gegen Provokationen auf Abloͤſungen an ſich kein

Widerſpruch Statt hat . Fuͤhlen ſich nun ganze

Gemeinen , oder einzelne Wirthe reif , fahig , er⸗

mächtiget : ſo moͤgen ſie ſich mit ihren Herren ver⸗

einigen , oder an die Regierung wenden , wenn,
was wohl ſehr rathſam ſeyn moͤgte, die Einſetzung
einer beſondern General⸗Commiſſion einſtweilen

noch nicht beliebt wuͤrde .

Es duͤnkt uns gar zu wahr , daß der Vorzug

der goͤttlichen Regierung vor jeder menſchlichen

darin beſteht , daß erſtere nie uͤbereilt , nie uͤberei⸗
lend vorgreift. Ihr naͤhern ſich die menſchlichen

Regierungen in dem Grade , in welchem ſie die

Regierten fuͤr die Fruͤchte eigner Tugenden befaͤ⸗

higen . —

Fuͤr unſern Vorwurf muͤſſen wir Hinſichts der

Einwohner des Landes uns auf folgenden Unter⸗

ſchied und naͤhere Andeutungen einlaſen .
1. Polniſche Gutsbeſitzer . Abgerechnet

die kleinen , die nur ein oder zwei Doͤrfer haben ,

uͤberhaupt hier nur von der Regel geſprochen , be⸗

kuͤmmern ſie ſich um den Wirthſchaftsbetrieb ihrer

Guͤter wenig ; ſie uͤberlaſſen ihn mehr ihren Com⸗

miſſarien und Amtleuten , ihr Guͤter⸗Regiment ber
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ſteht mehr , verweilen ſie ſich ja lange auf den Guͤ⸗

tern , in ſehr allgemeiner Aufſicht , fuͤr die ſie Re⸗

densarten und Erzaͤhlungen einſammeln , die Regi⸗

ſter , d. h. die Rechnungen , denen es uͤbrigens an

Deutlichkeit und Ueberſicht weniger mangelt , als

man gewoͤhnlich glaubt , abnehmen , auch wohl Po⸗

lizei⸗Gerichtstage halten und ſich mit Aufmunte⸗

rungen und Beſtrafungen die Zeit vertreiben . Ge⸗

gen Verbeſſerungen , wie ſie es auch wohl nennen ,

gegen deutſche Wirthſchaft ( in demſelben Sinne ,

wie wir Deutſche fruͤher immer von engliſcher

Wirthſchaft ſprachen ) , ſind ſie an ſich weniger ein⸗

nommen , als nur nicht entſchloſſen dazu , oder zu

geizig . Den kleinern Gutsbeſitzern geht der Wiſ⸗

ſenſchaft zu viel ab , und große und kleine haben

zu Fremden nicht Vertrauen genug .

2. Deutſche Gutsbeſitzer . Es giebt ihrer

wohl ſo viele im Lande , daß , wenn ſie alle oder

nur die Mehrheit rationell wirthſchafteten , eine

Trennung des polniſchen und deutſchen Vorwerks⸗

Wirthſchaftsbetriebes nothwendig ſeyn wuͤrde . Aber

dergleichen finden ſich doch nur noch ſehr wenige ,

weil , ſieht man auch auf vielen Hoͤfen, und das

auf polniſchen mehr noch , einzelne vortreffliche Stuͤcke

auslaͤndiſchen Viehes , es im Innern doch weiter

nicht beſſer ausſieht , als wir weiter unten erzaͤhlen
werden . Einige vortrefflich gehaltene Wirthſchaf⸗
ten koͤnnte ich namentlich nennen .



33 Gutspaͤchter. Poſen wird die letzte Pro⸗
vinz ſeyn , um rationell wirthſchaftende Paͤchter

zu ſuchen . Die Contrakte werden der Regel nach
nur auf drei Jahre abgeſchloſſen und nach abgelau⸗
fenem

T
Termine pflegt der Paͤchter eher einem zwei⸗

ten Platz zu machen , als ſitzen zu bleiben . Gewoͤhn⸗
lich muß die Pacht auf drei Jahre vorausbezahlt
werden ,in der Abgabe beſſern Inventarii findet
der Paͤchter keine Erholung , — es war entweder

das ſeinige , oder einfach niach der Stuͤckzahl uͤber⸗
geben , und auf Neuland⸗Machen , wozu die Mehr⸗
heit der Guͤter noch Gelegenheit hat , beſchraͤnken
ſich gewoͤhnlich die Meliorationen . Unter ſolchen

Umſtaͤnden iſt an die Rettung der Guͤter durch
zweckmaͤßige Bewirthſchaftung derſellben einſtweilen

noch nicht zu denken . .

4 . Ackerbuͤrger der Staͤdte . Das ſind
die Polen in den Mediatſtädten faſt ausſchließlich ;
treibt der eine oder der andere ein Handwerk , ſo
iſt ihm das um ſo mehr Rebenſache, als er es

nicht weit in der Kunſt bringt . In ihrer Wirth⸗
ſchaftsfuͤhrung iſt gegen die der polniſchen Bauer

kein großer Unterſchied ; fauler ſind ſie , weil , da

der Hofedienſt ſie weniger oder gar nicht beſchaͤf⸗
tiget , ſie nicht wiſſen , wohin mit der Zeit . Je
nachdem eine ſolche Stadt kleiner iſt oder groͤßer,
findet man vier oder acht nach Verhaͤltniß des

Orts reiche Einwohner , Juden oder Chriſten , in

deren



deren Taſchen die Exiſtenz der uͤbrigen dergeſtalt
verſteckt oder verwebt iſt , daß es von jenen Patri⸗
ciern abhaͤngt , ob und wie dieſe Plebejer leben

ſollen . Bei großer Armſeligkeit großen Stali wie

in

Don
Ranudo de Kolibrados .

Poiniſche Freibauer . Einige derſelben
daben Privilegien⸗ oder Kaufbriefmaͤßige Dienſte zu

leiſten , andre nicht , alle einen beſtimmten Geld⸗

und Naturalzins der Grundherrſchaft zu entrichten .

Ihre Gebaͤude , Vieh⸗ , Feld⸗ und Wirthſchafts⸗
Inventarienſtuͤcke ſind beſſer gehalten , als die der

Laßbauern , auf den Ackerbau ſelbſt verwenden ſie
mehr Fleiß , weil ſie mehr Zeit dazu haben ; der

uͤbrige Wirthſchaftsbetrieb iſt ziemlich derſelbe : ihre
Lebensweiſe iſt nuͤchterner , doch weniger nuͤchtern
als die der deutſchen Bauer , — das Eigenthum
hat auf ihren Charakter und Temperament weiter

keinen Einfluß . An Eiferſucht auf ihre Rechte ge⸗
ben ſie den deutſchen Bauern wenig oder nichts

nach , und es duͤrfte bei jedem Vergleich mit ihnen
durchaus rathſam ſeyn , die Grenzen ihrer Rechte
und Pflichten auf das genaueſte zu beſtimmen .

6. Deutſche Freibauern . Die meiſten
derſelben ſind dienſtpflichtig , nur gemeſſen und zu
gewiſſen Arbeiten . Sie treiben meiſtentheils Drei⸗

felder⸗Wirthſchaft , zwar mit Benutzung der Bra⸗

che , aber weniger frei , weil die Grundherrſchaften
gewoͤhnlich das Aufhutungsrecht auf ihren Lande⸗

WMöglinſche Annalen VIII . Bd. 1, Sc. C
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reien haben . In geſchloſſenen Doͤrfern , unter naͤ⸗

herer Aufſicht ihrer Dominien wohnend , ſind ſie

in ihren Aeußerungen , Manieren und Betragen

weeniger abſtoßend , grob , feindlich und widerſetzlich ,

Fehler , welche

7 . die Haulaͤnder oͤfterer merken laſſen .

Dieſe Eigenthuͤmer , vor hundert bis zweihundert

Jahren in ausgerodeten Waldungen , urſpruͤnglich

dienſtfrei etablirt , treiben gewoͤhnlich, Jeder auf

ſeiner Hufe wohnend , Zweifelder⸗ auch wohl noch

freiere Wirthſchaft , wenn und ſo weit es ihnen an

Duͤnger nicht fehlt . Gruͤnfutterland ſieht man ſehr

ſelten ; wo ſie keine Weide im herrſchaftlichen Wal⸗

de oder auf herrſchaftlichen Lehden haben , laſſen

ſie Weidekoppeln liegen , oder benutzen hin und her

einen Fleck Brache . Ihre Gebaͤude ſind in Ord⸗

nung, ihr Vieh im Stande , ſie ſelbſt nicht fleißi⸗

ger , als es zu ihrer Arbeit noͤthig iſt , und derer

haben ſie nicht zu viele .

8 . Der polniſche Laßbauer . Das iſt ein

munteres , luſtiges , frohes Voͤlkchen , immer ge⸗

ſpraͤchig. Alt und Jung , Mann und Weib liebt

den Trunk und den Tanz . Gegen ſeinen Herrn

gehorſam und gut , waͤgt es uͤbrigens ſeine Treue

nicht auf der Goldwage ab , ſeine Begriffe von

der Suͤnde der Holz⸗ , Hof⸗ und Stalldiebſtaͤhle

ſind etwas ſehr lax . Dieſe Leute arbeiten , wenn

es ſeyn muß , ſehr fleißig , nur nicht ordentlich ,



ſondern raſch , obenhin , ohne Geiz fuͤr ſich und

ihren Herrn .

Es iſt ſchon bemerkt , daß und wie weit die

Bauern in ihrem Wirthſchaftsbetriebe ziemlich uͤber⸗

einſtimmen , den wir nun als

Beſchreibung einer polniſchen Laß⸗

Bauern⸗Wirthſchaft
naͤher bezeichnen wollen .

Es bedarf dabei wohl kaum der Vorerinne⸗

rung , daß es faule und fleißige , ordentliche und

liederliche , geſchickte und ungeſchickte polniſche Bau⸗

ern giebt , daß das ihnen anvertraute Areal nach
ſeiner innern Guͤte und aͤußern Lage verſchieden
und es ſich endlich Hinſichts des Verhaͤltniſſes der

Laßleute zu ihrer Grundherrſchaft nicht uͤberall

gleich , vielmehr der letztern eine dem ausſaugen⸗
den , die andere dem erhaltenden Syſteme ergeben
iſt . Umſtaͤnde der Art haben natuͤrlich auf den

Betrieb der Landwirthſchaft und deren Erfolge den

bedeutendſten Einfluß . Davon und von den poli⸗
tiſch⸗rechtlichen Verhaͤltniſſen nur ſo viel , als zur

Erklaͤrung nothwendig iſt .
Der polniſche Bauer iſt Laßmann , d. h. die

in ſeiner Benutzung ſich befindenden Grundſtuͤcke
und Gebaͤude ſind das Eigenthum ſeines Grund⸗

herrn , der Regel nach ſelbſt ſein Zugvieh , Wagen
und uͤbriges Ackergeraͤth und Beilaßſtuͤcke , die ,
auch wenn er ſie ſich ſelbſt gemacht , bei ſeinem

E 2
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Abgang doch dem neuen Wirthe uͤbergeben werden

muͤſſen. Dieſe Regel hat indeß ſchon viele Aus⸗

nahmen , beſonders wo ſtatt der ſonſt haͤufiger ge⸗

weſenen Großbauern kleinere angeſetzt ſind , die ge⸗

woͤhnlich ihr eigenes Vieh⸗ , Feld⸗ und Wirth⸗

ſchafts⸗Inventarium haben . Nicht geſetzlich , aber

herkommlich und obſervanzmaͤßig hing bis auf die

letzten Jahrzehnde ſeine Exiſtenz lediglich von der

Willkuͤhr ſeines Herrn ab , der ihn entließ oder

beibehielt , von einer Stelle auf die andere , von

einem Dorfe indas andere ſetzte . Die vormalige

ſaͤdpreußiſche Geſetzgebung griff mit ihrer Vor⸗

mundſchaft wohlthaͤtig ein , verlor ſich aber in die

franzoͤſiſche Zeit , waͤhrend deren die Warſchauſche

Regierung den Grundherren das Kuͤndigungs⸗

recht geſetzlich einraͤumte . Es ſollte das ſo ein

Mittelding ſeyn zwiſchen Willkuͤhr und Geſetzlich⸗

keit , war aber eigentlich weiter nichts , als daß

dem Unterthan der Eintritt der Willkuͤhr ſeines

Herrn ein halbes Jahr vorher geſagt wurde . In

Poſen ward es wieder abgeſchafft , doch ſteht noch

immer feſt , daß der Laßmann kein Eigenthum , kein

Erbrecht an der Wirthſchaft hat . Er ſoll wohl

eigentlich ſeine Gebaͤude , die am haͤufigſten , wie

die Schwalbenneſter , kahl und ohne Schatten da

ſtehen , im Stande erhalten und flickt daran auch ,

wird er dazu angehalten , im Dach und Fach. Er

muß ſich, faͤllt ihm ein Zugvieh , wohl ausweiſen ,
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daß er nicht Schuld daran iſt . Aber die Ergeb⸗
niſſe aller diesfaͤlligen Unterſuchungen ſind immer

dieſelben : der Bauer hat nichts , der Herr braucht
ihn , er muß ihm wieder heifen und geben .

Fuͤr die Benutzung nun , fuͤr den Rießbrauch
giebt der Bauer keinen Geld⸗ oder Naturalzins ,
hier oder dort Kapaunen , Gaͤnſe und Eier unge⸗

rechnet , ſondern er leiſtet Dienſte , Hand⸗ und

Spanndienſte in dem Verhaͤltniſſe , in welchem er

mehr oder weniger Land hat , wobei denn nicht die

Guͤte , ſondern der Flaͤcheninhalt des Landes ent⸗

ſcheidet , es jedoch ein Gluͤck iſt , daß gewoͤhnlich
der Acker in einer Laͤnge durch die Feldmark bei⸗

einander liegt . Tagtaͤglich mit Geſpann und zu
zweien mit der Hand , alſo doppelte Handtage ,
ſind die von drei bis vier Magdeburgiſchen Hufen
zu leiſtenden Dienſte . Der Spanndienſt zwingt ,
wenigſtens vier Pferde zu halten , weil , moͤchte der

eine oder der andere Herr auch Ochſenzuͤge zum

Ackern annehmen , mit dieſen doch die Reiſefuhren
nicht zu beſtreiten ſind . Es iſt nichts neues , daß

herrſchaftliches Getreide , Wolle und andere Pro⸗
dukte zwoͤlf bis achtzehn Meilen verfahren werden .
Es zwingt nun auch der Hofedienſt den Wirth zu
einer Geſindehaltung , die , wie ſie hergebracht ,
ſehr koſtſpielig iſt .

Er muß einen Knecht , einen Mittelknecht und

eine Magd halten. Der Knecht erhaͤlt 2 Rthlr .



8 gGr . Lohn , 16 gGr . Miethsgeld , 3 Rthlr . auf

Stiefeln , von Weihnachten bis Faſtnacht jeden

Sonntag 2 gGr . zum Trunk , 2 Hemden , 2 Paar

leinwandne Hoſen , zwoͤlf Beete von des Wirths

Korn , wo es am beſten ſteht , zwei Viertel Hafer⸗

Ausſaat ( uͤber 2 Berliner Scheffel ) und von des

Wirths Hafer⸗Ausſaat die zwoͤlf beſten Beete , acht

Metzen Gerſten⸗Ausſaat und von des Wirths Bee⸗

ten die vier beſten . Ein Mittelknecht 15 Rthl .

Lohn , 12 gGr . Miethsgeld , von Weihnachten bis

Faſtnacht alle Sonntage einen guten Groſchen zum

Trunk , zwei Paar Stiefeln, zwei Hemden , zwei

Paar leinwandne Hoſen . Ein Junge einen tuch⸗

nen Rock , oder einen Pelz , einen leinwandnen

Rock , zwei Paar Stiefeln , ein Paar neu , ein

Paar vorgeſchuht , zwei Hemden , zwei Paar lein⸗

wandne Hoſen , eine Muͤtze , 8 gGr . Miethsgeld

und von Weihnachten bis Faſtnacht jeden Sonntag

ſechs polniſche Groſchen zum Trunk . Eine Magd

5 Rthl . Lohn , 1 Rthl . Miethsgeld , zwei Paar

Schuhe , ein Paar Struͤmpfe , ein Stuͤck grobe ,

ein Stuͤck feine Leinwand , ein Beet Flachs oder

ein Beet Kartoffeln .

Ein ſogenannter Großbauer hat gewoͤhnlich drei

bis vier Magdeburgiſche Hufen , einſchließlich einige

Morgen Wieſen oder Bruch , auch die Wieſe nicht
ſelten im herrſchaftlichen Walde , ſo daß er ſie nicht



reinigen kann ; dafuͤr wird es denn aber freilich

auch mit dem Flaͤcheninhalte nicht ſo genau genom⸗

men . Sein Viehſtand beſtehet in vier bis ſechs

Pferden , vier bis ſechs Kuͤhen, auch wohl 30 bis

5o Schaafen und etwas Jungvieh , von welchem ihm

die Fohlen am mehrſten am Herzen liegen . Mit

den Pferden futtert er , außer auf Reiſen , weniger

Koͤrner , als Garben , ſo lange noch welche in der

Scheune ſind , hauptſaͤchlich aber Stroh und Spreu

mit wenig Heu ; von vor George bis es friert ſind

ſie auf der Weide , auf welches bis gegen Pfing⸗

ſten die Knechte , nach Pfingſten die Jungen huͤten .

Das Rindvieh wird , alt und jung in einer Heerde ,

von dem Gemeinhirten getrieben . Der Wirth be⸗

kuͤmmert ſich darum ziemlich gar nicht , das gehoͤrt

zur Frauenwirthſchaft , die außerdem das

Pflanzenziehn , Krautpflanzen , den Kartoffel⸗ und

Flachsbau unter ſich hat . Das ſind die drei Er⸗

zeugniſſe , welche den beſten Acker , die beſten Rie⸗

derungen ,den mehrſten Duͤnger wegnehmen , wozu

denn die Gaͤnſe und Schweine kommen , um der

Wirthſchaft das Garaus zu machen . Freilich ſind

Kraut im geſaͤuerten Zuſtande , nebenher die Luft

in den Stuben verpeſtend , und Kartoffeln , die faſt

den ganzen Tag nicht aus der Taſche kommen , die

Hauptnahrung der Wirthsleute und des Geſindes ;

doch , giebt es gleich ſehr ſelten Fleiſch , darf das

Brod nicht fehlen . Außer dem Fruͤhſtuͤcke wird ,



— 40 —

die Ernte ausgenommen , im Tage nur einmal ,

und zwar zum Abend gegeſſen .

Ueber Lein , Milch , Eier und Gaͤnſe weiſet

ſich die Wirthin weder durch doppelte , noch durch
einfache Buchhaltung dem Manne aus . Merkt er

Geld bei ihr , fo nimmt ers wohl weg , indeß doch

mehr heimlich , denn das Regiment fuͤhrt ſie . Bei

der angebornen oder anerzognen mehrern Aufmerk⸗

ſamkeit und Ausdauer des weiblichen Geſchlechts

auf Einzeln heiten mag es dabei insbeſondre ſo lan⸗

ge verbleiben , als die polniſchen Bauern⸗Wirth⸗
ſchaften , noch dazu in fehr hohem Grade , das

Schickſal der Mehrzahl theilen , daß ſie außer den

Laſten und Koſten nichts aufbringen , was man rei⸗

nen Ertrag nennen koͤnnte . 4

Der polniſche Laßbauer treibt Dreifelder⸗

wirthſchaft , die ganz rein ſeyn wuͤrde, wenn

nicht hin und her Erbſen in die Braache geſaͤet

eine Ausnahme machten . Seine Aecker ſind auch

nicht in zwoͤlfjaͤhriger Duͤngung , weil , wie geſagt ,

die Frauen⸗Wirthſchaft zu viel Duͤnger eonſumirt .

In ſeinen kleinen Staͤllen kann er nicht viel hal⸗

ten , auf dem Hofe geht er nicht raͤthlich damit

um und , all ſein Wiſſen auf animaliſche Duͤngung

beſchraͤnkend , denkt er noch weniger an anderwei⸗

tige Vermehrung deſſelben . Seine Ackerwerkzeuge

ſind der bekannte , ſchlecht zuſammengeſetzte polni⸗

ſche Pftug , mit dem er um ſo weniger ausrichtet ,
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je ſchwaͤcher ſein Zug iſt , der Hacken und hoͤtzer⸗
nen Eggen , die indeß ſtark und gut verbunden , die

Zacken in ſchiefer Richtung , nur auf ſchon ſtarkem

Boden den Wirth im Stiche laſſen . Kraut und

Kartoffeln kommen ſehr eng an einander , in auf⸗

geworfene Beete , die mit dem Grabſcheit geſchickt

genug , nur zu tief , daher mit Sand und unfrucht⸗

barem Boden zu dick belegt , gemacht werden . Auch

das Ackern verſteht der polniſche Bauer , nur daß

er in Kraͤften zu ſchwach iſt und ſeinem Acker

die wenigſte Zeit goͤnnen kann . Doch eilt er , mit

dem Braachen bald nach Johannis fertig zu wer⸗

den ; gewiß vernuͤnftig , weil ſein Acker ſich keines⸗

weges in beſonders guter Kultur befindet . Bei

mildem , in guter Kultur ſtehenden Boden kann es

geſchehn und iſt darum vortheilhafter , ihn in den

erſten Sommermonaten zur Schaafweide zu benu⸗

tzen und ſeine Bearbeitung erſt im Julius anzufan⸗

gen . Der Braachfurche nun folgt nach der Ernte ,
wenn der Boden es erheiſcht , die zweite mit dem

Pfluge , das Hacken iſt die dritte und jetzt verſieht

er es am meiſten dadurch , daß er gewoͤhnlich den

Acker zu lange in der Hackfurche liegen laͤßt, ſo
daß er nicht ſelten gruͤn ausſchlaͤgt und ſo feſt

wird, daß die Egge nicht mehr durchkommen kann .

Dieſen Schaden macht die letzte , die Saatfurche ,
nicht mehr gut . Schmale , bis ſechsfurchige Beete

lind die gewoͤhnlichſten in der Winterung : zur Som⸗
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merung werden ihrer zwei bis drei zuſammenge⸗
worfen ; man findet aber auchdergleichen mit Win⸗

terſaat beſtellte und es iſt nur zu gewiß , daß dar⸗

aͤber mehr Gewohnheit als Ueberlegung entſcheidet .

An einigen Orten wird auf⸗ an andern unterge⸗

ſaͤet, auch mehr nach Gewohnheit , als nach Gruͤn⸗

den . Die zweite Furche greift der polniſche Bauer

gerne tief , und wenn er nun der ihm nothwendi⸗

gen Braachwirthſchaft ungeachtet ſeinen Acker doch

ſelten von Quecken rein hat , ſo liegt der Grund

davon bei ihm nicht in der Beſtellung der Braache

mit Huͤlſenfruͤchten oder Futterkraͤutern , ſondern

im ſchlechten Hacken , und hauptſaͤchlich darin , daß

er die zum Reinigen des Ackers beſte Witterung ,

die trockne , fuͤr ſich nicht immer wahrnehmen
kann und pfluͤgen muß , wenn es auch regnet .

Quecken und uͤbriges Unkraut , deſſen beſonders der

Hederich die Sommerung ſo haͤufig unterdruͤckt ,

bleiben auf dem Acker in demjenigen Zuſtande , der

ſie zum Wieder⸗Ausſchlagens empfaͤnglich läßt ; ſo

hat der Wirth jedes Jahr dieſelbe Arbeit , denſel⸗

ben Schaden . Vom Ackerjaͤten weiß er nichts : nur

Lein und Hirſe werden gejaͤtet, der Hafer und

die Gerſte nur zufaͤllig , wenn es am Gruͤn⸗Vorle⸗

gen bei der Melke fehlt . Kraut und Kartoffeln

werden mit der Handhacke behaͤufelt und das kann

nur unvollkommen geſchehn , weil die Wirthin

Knolle an Knolle , Pflanze an Pflanze bringt ; doch



wird das Legen der Kartoffeln hinter dem Pfluge

ſchon haͤufiger. Waſſerruͤben , nach ihrer Ernte auf

Faͤden gereiht , am Hauſe unter dem Dache getrock⸗

net , dann in Waſſer gekocht dem Menſchen zur

Nahrung dienend , werden auch , obwohl nur we⸗

nig gebaut , und zwar in die Stoppel geſaͤet. Auf

Kraut⸗ und Kartoffelbeeten werden nebenbei Mohn

und Saubohnen gezeugt . Aber alles das zur Vieh⸗

fuͤtterung gar nicht ; denn das Vieh erhaͤlt nichts

als wenig Heu , wenn die Pferde etwas uͤbrig laſ⸗

ſen , Stroh und Spreu. Iſt das Stroh nicht ge⸗

rathen , oder der Wirth nicht ſparſam damit um⸗

gegangen , oder ſonſt liederlich , ſo werden im Fruͤh⸗

jahre die Daͤcher angegriffen und zur Siede ge⸗

ſchnitten . Dies und das ſpaͤte Huͤten im Herbſte

erklaͤren die haͤufigen Viehſeuchen im Lande zur

Genuͤge.
Bei der Getreideausſaat folgt der polniſche

Bauer dem Grundſatze , dick auf ſtarken , duͤnn auf

leichten Boden zu ſaͤen, uͤbrigens unter zehn : nicht

einmal vom Boden meſſend , wie viel er ſaͤet. Aus⸗

gezeichnete Ernten hat er nicht zu erwarten : mit

dem vierten Korn iſt er zufrieden . Das Getreide

wird mit der Sichel geſchnitten , Erbſen gewoͤhn⸗

lich , Hafer theilweiſe gehauen ; der Wirth laͤßt

das Getreide uͤberreif werden und wuͤrde daher

beim Hauen ſchlecht fahren . Selten wird in

Stroh⸗ , mehrentheils in Kornſeilen gebunden und



gewoͤhnlich, ohne erſt in Mandein, Schocke oder
Stiegen aufgeſtellt zu werden , hinter den Schnit⸗

tern und Bindern her aufgeladen und in die Scheu⸗

ne gefahren . Dieſe beſteht aus einem Ruthenzaun ,

4 bis 3 Fuß hoch im Quadrat , auf dem ein Dach

von Stroh oder Rohr liegt , das 6 bis 8 Staͤnder

auf den Seiten und 3 bis 4 dergleichen laͤngere in

der Mitte halten . Voͤgel und Federvieh ſind die
taͤglichen Gaͤſte , von andern Scheunendiebſtaͤhlen
der Leute unter ſich hoͤrt man ſelten . Spaͤteſtens

Faſtnacht pflegt ' s mit dem Dreſchen ein Ende zu

ſeyn und nun iſt auch auf dem Boden wenig oder

nichts mehr . Da lebt die Familie denn von Vor⸗

ſchuͤſſen , fuͤr die der Wirth gleich nach der Saat

wieder dreſchen muß , und ſo freilich ſelten ganz

aus den Schulden kömmt. Dem Herrn oder dem

Kruͤger , am oͤfterſten beiden zugleich , ſitzt er ſtets

in der Taſche .

Der polniſche Bauern⸗Wirthſchaftsbetrieb zeich⸗
net ſich mit einem Worte dadurch aus , daß er ,

nachdem er auf ſtarkem Boden zweimal , auf ſchwa⸗

chem einmal gepfluͤgt, einmal in die Breite gehackt
und in die Laͤnge geeggt und endlich die Saat un⸗

tergebracht , nun ziemlich alles Weitere der Natur

uͤberlaͤßt. Auch wo die Beſtimmung der Wieſen⸗

Superſicies ihn nicht beſchraͤnkt , reinigt er eigen⸗

willig ſeine Wieſen doch nicht von Strauch und

Fauzen , und bis Johannis laͤßt er darauf huͤten.
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Seine Ackertrockenlegung beſchräͤnkt ſich hauptſaͤch⸗
lich auf die Waſſerfurchen , die in jedem Felde
heute da ſind , wo ſie vor hundert Jahren waren

und , wo ſie in Raſenwand auslaufen , nicht einmal
mit der Vorſicht , daß ſie breiter gemacht waͤren .

Waͤrde ein geſcheuter praktiſcher Oekonomie⸗

Commiſſrius eine dergleichen polniſche Bauern⸗

wirthſchaft abſchaͤtzen , nicht , wie ſie betrieben wer⸗

den , alſo abwerfen kann , ſondern , wie ſie betrie⸗
ben wird , alſo abwirft : ſo muͤßte er nothwendig
weit unter Null ſtehen bleiben und es unbegreiflich
finden , wie es dieſen Leuten noch ſo geht , als es

ihnen geht . Um ſich das zu erklaͤren , muß man
mit ihrer ganzen Lebensweiſe bekannt ſeyn . Dieſe
iſt , den Branntwein abgerechnet , der wenigſtens
den dritten Theil der Ernte wegnimmt , ſehr ein⸗

fach in Kleidungsſtuͤcken , Hausrath und Nahrungs⸗
mitteln , ſo daß man dreiſt behaupten kann , daß
hauptſaͤchlich der Krug , das Wirthshaus und das
Geſinde den Wirth nicht aufkommen laſſen . 1

Herr v. Zerboni di Spoſetti — (jetziger
Ober⸗Praͤſident des Großherzogthums Poſen , ein

Mann , den wir noch mehr ſchaͤtzen werden , wenn
er nicht mehr fuͤr uns wirkt , was unſer guter
Stern noch lange von uns abwenden moͤge) —

hat in ſeiner Schrift : Ueber das Bildungs⸗
geſchaͤft Suͤdpreußens daruͤber ſehr viel Gu⸗

tes geſagt und gerathen . Es wuͤrde dieſes Buch
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den Bildnern unſers Volks ein guter Leitfaden

ſeyn koͤnnen . —

Ganz gewiß herrſcht in den Wirthſchaften

der deutſchen Bauern mehr Ordnung , die in

den Haͤuſern , auf den Hoͤfen , in den Staͤllen an

Schiff und Geſchirr bemerkt wird ; aber auffallend

bleibt es dennoch beſonders bei den einzeln auf

ihrer Hufe wohnenden Haulaͤndern , daß ſie noch

immer nicht aufmerkſam genug ſind auf den gro⸗

ßen Einfluß , den eine gute Viehhaltung auf den

Getreidebau hat . Die meiſten dieſer Haulaͤnder

und mit ihnen auch die Mehrheit der in geſchloſ⸗

ſenen Doͤrfern wohnenden deutſchen Eigenthuͤmer

acquirirten gutes Land , auf dem der Klee wachſen ,

das fuͤr Futtergewaͤchſe uͤberhaupt zutragen wuͤrde .

Aber der Wechſel mit Halmfruͤchten beſteht der

Regel nach in weiter nichts , als daß eine und die

andere Koppel ein und mehrere Jahre zur Weide

liegen bleibt . Dieſe findet man in den Haulaͤndern ,

wenn die Feuchtigkeit des Grundes dazu einladet ,

haͤufig , auf ihnen ernaͤhrt der Wirth uͤber Sommer

ſein Vieh und zieht ſich alljaͤhrlich ein Paar Foh⸗

len . Wo die Oertlichkeit es erlaubt , wird Hopfen⸗

bau zum Handel getrieben , auch nicht ſelten Kar⸗

ten , deren beſte Zeit indeß darum voruͤber iſt , weil

es mit der Tuchmacher⸗Profeſſion zu ſchlecht geht .
Schlechterer noch , als der polniſche Bauer ,

wirthſchaftet der polniſche Buͤrger . Das Land



iſt voll dergleichen kleiner Ackerbau treibender⸗
Staͤdte , und es moͤgte wohl von der Regierung
in Ueberlegung genommen werden , ob nicht anraͤth⸗
lich ihre Zahl einzuſchraͤnken ſeyn duͤrfte . An ei⸗
ner allgemeinen Wohlhabenheit ihrer Einwohner iſt
unter den jetzigen Umſtaͤnden nicht zu denken . Stol⸗
zer , als der Bauer , halten ſie ſich zu manchen Ar⸗
beiten zu gut : ihrer nothwendigen Ausgaben ſind
mehrere , zu den nicht nothwendigen iſt mehr Ver⸗
fuͤhrung ; oft zugleich Profeſſioniſten, wiſſen ſie
nicht , welchem Gewerbe ſie zuerſt nachgehen ſollen .

Ab gaben .

Wir haben :
1) Grundſteuer , unter dem Namen der 24

Procentabgabe , aus der letten polniſchen Zeit von
der vormaligen ſuͤdpreußiſchen Regierung uͤbernom⸗
men und weiter nicht veraͤndert , als daß die fuuͤ⸗
hern polniſchen zehn Procent auf 24 erhoͤht wurden .
Die vormals ſtaroſteilichen und geiſtlichen Guͤter
geben Funfzig vom Hundert.

Es laͤßt ſich allerdings nicht beſtreiten , daß
dieſe uͤbrigens nur auf Land⸗ ( Ritter⸗ ) Guͤtern
haftende Abgabe nicht gleichmaͤßig vertheilt iſt .Ihrer erſten Einfuͤhrung ging keine naͤhere Re⸗
cherche der Gutseinkuͤnfte voraus : die Gutsbeſitzergaben dieſe durch ihre Commiſſarien oder
Amtleute eidlich an . Dieſe Steuer iſt jedoch an



und faͤr ſich nicht druͤckend, nur nicht die einzige

derjenigen Guͤter , und ihrer ſind die meiſten , die

Propination ( Brauerei und Brennerei ) haben .

Das wird , wenn die Beduͤrfniſſe des Staats ein⸗

mal die Erhoͤhung der Grundſteuer nothwendig

machen , nicht außer Acht gelaſſen , es wird bedacht

werden muſſen , was der Blaſenzins , die Maiſch⸗

ſteuer ſagen will , und wie ſich von ihr nicht in

Abrede ſtellen laͤßt, daß ihr Stoff bei der Grund⸗

ſteuer ſchon mit vergeben wird , und zwar in ſo

hoͤherm Grade, als der Tarif der Procent⸗Abgabe

den Propinations⸗Ertrag hoͤher anrechnete , wie er

bei gleicher Methode heute , nachdem der Debit ſich

ſehr verringert , angerechnet werden wuͤrde, als bei

der erſten Grundſteueranlage auf die Forſten —

ſehr mit Recht ! — wenig , auf den Ertrag der

Wirthſchaft und der Propination am mehrſten ge⸗

ſehen wurde . Zu ſuͤdpreußiſchen Zeiten ſoll man ,

als der Staaksminiſter v . Voß das Departement

hatte , die Idee gehabt haben , den Ertrag der Guͤ⸗

ter commiſſariſch abzuſchaͤtzen und von den diesfaͤl⸗

ligen Ergebniſſen die Procentabgabe zu fordern .

Wohl hatte dann die fragliche Abgabe gleichmaͤßi⸗

ger vertheilt , indeß auch eben ſo gewiß unertraͤglich

werden koͤnnen . Heut zu Tage wuͤrde eine derglei⸗

chen Procedur nicht weniger , wenn nicht noch druͤ⸗

ckender ſeyn , ſeit wir die uͤbrigen Abgaben aͤber⸗

nehmen und darauf ve rzichten muͤſſen , in den aͤu⸗

ßern



ßern Umſtaͤnden die Gewaͤhrsleiſtung mehrerer Be⸗
lohnung fuͤr mehrere Induͤſtrie zu finden . Koͤnnte
uns die Regierung von denjenigen Abgaben befreien ,
die vielleicht weniger an ſich , als durch ihre Con⸗
trolle laͤſtig ſind : ſo wuͤrden die Provinzialſtaͤnde
das Deficit gewiß durch Erhoͤhung der Grundſteuer
zu decken vermoͤgen . .

2. Blaſenzins ,— Maiſchſteuer . Als
der Blaſenzins aufkam , ward bitter geklagt uͤber
eine angeblich unerſchwingliche Abgabe , die dazu
noch den Fabrikanten nicht aus dem Schweiße kom⸗
men laſſe . Es iſt wahr , recht viele Guͤter, die

bisher jaͤhrlich beilaͤufig 400 Rthlr. gegeben hatten ,kamen bis uͤber 2000 Rthlr . Da iſt der erſte
Schreck zu entſchuldigen , und da wir dazu noch
nicht ſo boͤſe ſind , wie wir ausſehn , ſo ließ ſichdas Ende der Klagelieder berechnen . So lange ſichdie Regierung nur das Zutrauen erhaͤlt , nicht
mehr zu verlangen , als vernuͤftigerweiſe noͤthig iſt ,
gewoͤhnen ſich die Regierten an die Mehrausgabe,aber nie daran , daß Umſtaͤnde eintreten koͤnnen ,
unter welchen von der heutigen oder morgendenErzeugung die Regierung mehr erhaͤlt, als der Fa⸗

brikant , nie daran , taͤglich den aufſehenden Of⸗fieanten um ſich zu ſehen , der Landwirth nie daran ,daß er als Fabrikant beſſer wegkommen wuͤrde,wenn die Fabrikanten derſelben Art in den Staͤdten
nicht auch von dem Geſetzgeber beruͤckſichtiget wer⸗

Möglinſche Annalen VIII . B8. 1. St.
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den muͤßten , und Keiner daran , daß , wer des

Bermogens iſt , ſich die zweckmaͤßigſte Vorrichtung

anzuſchaffen, gewiſſermaßen diejenigen , die dazu

nicht Vermoͤgen genug haben , uͤbertragen ſoll .

Uebrigens wird kaum in einer andern Provinz

an der Maiſchſtener mehr Intereſſe genommen wer⸗

den , als im Großherzogthume Poſen, deſſen Guts⸗

beſitzer , Paͤchter und ſtaͤdtiſche Getraͤnke⸗Fabrikan⸗

ten recht wohl wiſſen , wie weit hier die Liebe zum

Trunk geht .

3. Die Rauchfangs⸗Abgabe⸗ Es muß

eigentlich jeder Schornſtein , der laͤndliche mit jaͤhr⸗

lich 1 Rthlr 18 Gr . , der ſtaͤdtiſche mit 1 Rthlr .

vergeben werden , wie denn auch wenige frei ſind .

Geht auch einer oder der andere ein , ſo wird er

doch nicht abgeſchrieben ; denn man hat aus den

uͤber dieſe Abgabe emanirten polniſchen Conſtitutio⸗

nen die Deduktion angenommen , daß das Rauch⸗

fangsgeld eigentlich eine Grundabgabe ſey . Sie iſt

ubrigens wohl eine der natuͤrlichſten und gerechtfer⸗

tigſten , und dabei weder bedeutenden Schwierig⸗

keiten bei der Controlle , noch druͤckender Willkuͤhr

ausgeſetzt , darin aber , beſonders wenn man ſie

fuͤr eine Grundabgabe ausgiebt , unverantwortlich,

daß der Hauseigenthuͤmer mit ſehr wenigem oder

gar keinem Lande ſo viel giebt „ als der Hufenbe⸗

ſitzer . In vielen Gemeinen wurden zur Zeit des

Krieges,
ein Zuſtand , aus dem wir

doch⸗
eigentlich



von 1825 gar nicht herauskamen , deſſen Laſten
nach dem Verhaͤltniß der Rauchfangs⸗Abgabe re⸗
partirt und dadurch ſchreiende Ungerechtigkeiten be⸗
gangen .

4 . Die Gewerbeſteuer nach den neueſten
geſetzlichen Modiſicationen, durch welche bekanntlich
die Zahl der ihr unterworfen gebliebenen Gewerbe
ſehr vermindert iſt . Aber die Gewerbefreiheit
bleibt doch wohl deſſen ungeachtet beſtehen ? Auf⸗
werfen mag man dieſe Frage immer , ſie jedoch
wohl nur bejahend beantworten . Ein Großherzog⸗
lich⸗Poſenſches Ober⸗Praͤſidial⸗Publikandum vom
Zoſten December 1815 ſetzt feſt, daß durch die Ein⸗

fuͤhrung der Gewerbeſteuer an den Gewerbe⸗Be⸗
rechtigungen und wohlhergebrachten Befugniſſen

der Grundbeſitzer nichts geaͤndert werde , und nur
der nach der bisherigen Verfaſſung zum Betriebe
eines Gewerbes Berechtigte einen Gewerbeſchein
ſolle erhalten koͤnnen. Dieſe Deklaration hat die
Gerichte ſchon haͤufig beſchaͤftigt. Die Dominien,
namentlich der Staͤdte , glaubten damit ein Unter⸗
ſagungsrecht begruͤndet , die Einſaſſen , anheimſtel⸗
lend , wie weit ein Ober⸗Praͤſidium zu Geſetzes⸗Deelarationen berechtiget , wollten haͤrteſten Falls

nur das Recht auf Gewerbe⸗Dominial⸗Abgaben
anerkannt wiſſen . Letztere ſcheinen recht zu haben ,das Publikum aber wuͤnſchen zu duͤrfen , daß lieber
gar keine Declarationen dieſer Art erſcheinen moͤg⸗3

H 2
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ten . Denn zweifelsfrei hat die bekannte Cabinets⸗

Ordre vom 14ten April 1780 ihren großen Werth

durch den Ausſpruch , daß das Recht zur Geſetzge⸗

bung eines der weſentlichſten Hoheitsrechte des Re⸗

genten iſt , und daß daſſelbe Niemandem beigelegt

werden kann , dem es der Regent nicht ſelbſt uͤber⸗

tragen hat . Bei dieſer Wahrheit koͤnnen auch Er⸗

klaͤrungen der beſtehenden Geſetze nur von dem

Geſetzgeber ſelbſt ausgehen . Das ſollte um ſo we⸗

niger uͤberſehen werden , als §. 7 . 9 . 47 . 49 . der

Einleitung des Allgemeinen Landrechts und §. 32

u . f . der Gerichts⸗Ordnung Tit . 13 bekunden , daß

man bei authentiſchen Declarationen noch mehr

Vorſicht und Sorgfalt fuͤr noͤthig hielt , als bei

der Ergaͤnzung von Luͤcken in der Geſetzgebung .

Und das iſt ſo richtig , wie nur etwas ſeyn kann .

Nehmen die Miniſter freiwillig mehr Verantwor⸗

tung auf ſich , als noͤthig waͤre : ſo gewinnt die in

Anſpruch genommene Verantwortlichkeit der Mini⸗

ſter deſto mehr Sinn .

5. Die Klaſſenſteuer . Dieſe Abgabe hat

im Großherzogthume Poſen noch beilaͤufig den Nu⸗

tzen , daß ſie die durch das Rauchfangsgeld herbei⸗

gefuͤhrte Ungleichheit ausgeglichen . Fruͤher gab ,

wie ſchon bemerkt , der Huſenbeſitzer nicht mehr⸗

als der Hausler : jetzt iſt des erſtern Klaſſenſteuer

bedeutender . Man machte der Gewerbeſteuer den

Vorwurf , daß der Willkuͤhr ein zu freier Spiel⸗



raum gelaſſen , und findet nun denſelben Vorwurf

auch gegen die Klaſſenſteuer gegruͤndet . Einige

Wahrheit hat er allerdings und das iſt nicht gut ,

obwohl auch auf der andern Seite nicht zu vergeſ⸗

ſen , daß ſchlechterdings kein Abgabenſyſtem prak⸗

tiſch ſo durchzufuͤhren iſt , wie es theoretiſch ausge⸗
dacht werden kann , daß am Ende die Regierten
von der Regierung wenig mehr zu verlangen ha⸗

ben , als moͤglichſte Sorge dafuͤr , daß ihre Abga⸗

ben fixirt ſind und ſie bei der Erhebung derſelben

mit Keinem zu thun haben moͤgen , als mit dem

Steuereinnehmer . Uebrigens werden Maiſch⸗ und

Klaſſenſteuer ein und daſſelbe Schickſal theilen : die

Regierung wird ſich in ihren Erwartungen getaͤuſcht
ſehen .

Es ſey uͤbrigens einem ruhigen Landwirthe er⸗

laubt , ſein Scherflein zur Unterdruͤckung der jetzt
ſo haͤufigen Klagen uͤber Abgaben und Abgabenſy⸗

ſtem beizutragen . Wir Preußen feiern noch alle

und werden ewig feiern das Andenken unſers gro⸗

ßen Friedrichs . Und doch — verſoͤhnte ſich das

Volk wohl je mit ſeiner Regie ? Verderbliche Ve⸗

ſtechung und ſchaͤndlicher Schleichhandel waren ihre
nothwendigen Folgen , die druͤckend blieben und

ſchaͤdlich, als das Volk uͤber ihre Quelle zu billi⸗

gern Urtheilen dadurch veranlaßt ward , daß es die

leichterer entbehrlichen Beduͤrfniſſe mehr beſteuert ,
den inlaͤndiſchen Kunſtfleiß durch das Vertheuern
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der Kunſterzeugniſſe des Auslandes belebt und in

der Verwendung der gewonnenen Summen redliche
Beachtung der gemeinen Wohlfarth ſah . Auf das

letztere ſcheint , wenn nicht alles , doch ſehr viel an⸗

zukommen . Uebrigens war auch Friedrichs Ab⸗

gabenſyſtem nicht von Veränderungen frei⸗ Gleich
nach dem ſiebenjaͤhrigen Kriege entſchloß er ſich,
von der Theilnahme am Verkaufe des Tabacks je⸗
den Andern auszuſchließen . Er waͤhlte zuerſt die
Verpachtung an Rubeaud und Calſabigi , die ihm
die jaͤhrliche Pacht von einer Million zuſagten.
Sie blieben mit der Zahlung zuruͤck; zehn Berli⸗
ner Kaufleute traten an ihre Stelle mit dem Ver⸗
ſprechen , eine Tonne Goldes mehr zu zahlen und
doch die Waare wohlfeiler zu liefern . Aber auch
ſie konnten , obwohl von der Bank unterſtuͤtzt
und von Quintus Jcilius bei ſeinem koͤniglichen
Freunde beſtens empfohlen , doch nicht Wort halten ,
der Koͤnig ſtiftete eine eigene Verwaltung . Die Preiſe

ſtiegen und mit ihnen die Unzufriedenheit; die Un⸗

terthanen waren eitel auf ſchlaues Einſchwaͤrzen
fremden Tabacks und ſchmutzige Rechtshaͤndel be⸗
ſchaͤftigten die Gerichte ,

Um dieſelbe Zeit hatte der Kaffee ſchon auf⸗
gehoͤrt nur den Gaumen der Reichen zu kitzeln :
wie Friedrich ſelbſt , ſo tranken ihn Buͤrger und
Landleute gern und gewoͤhnlich . Er erhoͤhte die
Abgabe enorm , erreichte den Rebenzweck , die aͤr⸗



mere Volksklaſſe davon zu entwoͤhnen , nicht , ſon⸗

dern nur die fleißigere Anpflanzung der Cichorien⸗

Wurzel .

So lange Friedrich lebte , ſagt einer der

vorzuͤglichſten Geſchichtſchreiber ſeiner Zeit , theil⸗

ten ſeine Unterthanen ſeine Ueberzeugung nicht ,

auch zaͤhlten ſie ihre goldnen Tage nicht ſeit dem

Frieden zu Hubertsburg . Aber auch die Unzufrie⸗

denen vermogten und vermogen nicht , zu laͤugnen ,

daß der Staat bei dem Tode des großen Koͤnigs

bluͤhender daſtand als jemals , und keine Verglei⸗

chung mit dem ererbten aushaͤlt .

Nan denkt ſich leider das Regieren leichter ,
als es iſt , wozu Grundſaͤtze , wie ſie der beruͤhmte

Englaͤnder Smith vorgetragen , das ihrige bei⸗

trugen . Um einen Staat , ſagt er , auf den hoͤch⸗

ſten Grad des Wohlſtandes zu heben , iſt wenig

mehr erforderlich , als Friede , leidliche Abgaben

und eine ertraͤgliche Gerechtigkeitspflege ; alles uͤbri⸗

ge wird durch den natuͤrlichen Lauf der Dinge von

ſelbſt herbeigefuͤhrt . Aber treten nicht mit dem

natuͤrlichen Laufe der Dinge Umſtaͤnde ein , denen

Friede , leidliche Abgaben und eine ertraͤgliche Ge⸗

rechtigkeifspflege nicht das Gleichgewicht zu halten

vermoͤgen ? In Friedrich Ricolais literari⸗

ſchem Nachlaß ſtehen folgende goldne Worte . Die

Leute , die an das Phyſiokratiſche graͤnzen, ſind oft

ſehr geneigt , den ordre naturel des choses nur



in einer Maſchine ſich zu denken , wobei die Frie⸗
tion nicht berechnet t iſt , und die Frictionen aller

Art fuͤr uͤbernatuͤrlich zu halten . Und doch gerade
die Friction iſt in der Marnr nicht in der Spe⸗
culation .

Im Großherzogthume Poſen fragte man ſich :
warum ſollen wir zur Bezahlung der vor unſerer

Beſitznahme contrahirten preußiſchen Staatsſchul⸗
den beitragen ? Es ließ ſich ſehr dreiſt darauf ant⸗
worten : weil es unmoͤglich war , die Erbſchaft mit
der Rechtswohlthat des Inventarii anzutreten , und ,
um das zuriſtiſche Bild fortzuſetzen , weil die preu⸗

ßiſche Regierung uns zu modis acquirendi verhilft ,
die wir am wenigſten zu altpolniſchen Zeiten und

eben darum zwar weit weniger Abgaben , aber auch
weit weniger Geld und Geldeswerth hatten .

Außer den genannten Abgaben , außer den Zoͤl⸗
len und der Verbrauchsſteuer von ausländiſchen

Waaren, der Abgabe von Salz , der Stempelſteuer ,
der vom Braumalz , Weinmoſt und Tabacksblaͤt⸗

tern , der Mahl⸗ und Schlachtſteuer , haben wir

nun noch fuͤr die Landwehr beizutragen. Die Mehr⸗
heit der Gutsbeſitzer hat uͤber zehn Procent ihrer

wirklichen , reinen Einkuͤnfte an den Staat abzu⸗
geben , der Hufenbeſitzer , — 2 ½ Magdeburgiſche un⸗

gefaͤhr einer großen Hufe gleich gerechnet , — von

einer ſolchen Hufe uͤber 24 Rthl. an den Grund⸗

herrn und alles in allem gerechnet , nicht weniger



an die Regierung . Wir wuͤnſchen alle , daß es ge⸗

nug ſeyn moͤgte und die Gutsbeſitzer jetzt insbe⸗
ſondere Rettung von einer Controlle , die doch ih⸗
rer Pflicht kein Genuͤge leiſten kann , Rettung von
einer Controlle , die , praktiſch ausgefuͤhrt , die Re⸗

gierung verlaͤßt und das Publikum druͤckt.

Beſchaffenheit des Bodens.
Wohl haben wir in Poſen Oertlichkeiten , wie

ſie ſich im Koͤnigreich Polen ſinden laſſen , z . B .
im Warſchauer Departement , im vormaligen Amte
Brodowo an der Pilica , wo es Bauern giebt , die
jaͤhrlich zwanzigmal mit Rettig , Zwiebeln , Gurken
n . ſ. w. in die Reſidenz fahren , 60 bis g0 Schock
Gurken laden und fuͤr das Schock 6 bis 8 Gr . er⸗
halten . In der Danziger Niederung , bei Sproda ,
Meſeritz , im Wreſchner und Koſtner Kreiſe u. ſ. w.
findet ſich ein trefflich Beet Landes , das Weitzen
und Gerſte in Menge traͤgt . Aber man wuͤrde
ſeht irren , wenn man dergleichen Boden als Regel
annehmen wollte . Regel iſt bei uns der Sand ,
doch , abgerechnet große Flaͤchen , die uͤberall am
zweckmaͤßigſten der Forſtwirthſchaft zugewieſen wer⸗
den , gluͤcklicherweiſe ſo gemiſcht , daß es uns an
ſchwachem Weitzenboden , Roggen zur zweiten
und dritten Frucht , an Gerſtboden zweiter
Klaſſe , an Haferboden zweiter Klaſſe und
an dreijaͤhrigem Roggenlande nicht fehlt .



Denken wir uns dazu noch einzelne Gegenden , de⸗

ren Hoͤheboden im dreijaͤhrigen Umlauf einmal ge⸗

duͤngt , wohl zwei Weitzenerndten giebt , die Gerſt⸗

boden erſter Klaſſe beſitzen: ſo haben wir eine un⸗

gefähre Ueberſicht unſrer Ackerflaͤche , wenn dazu

noch nicht vergeſſen wird , daß der Boden in ſeiner

Gaͤte ſehr wechſelt , auf recht vielen Vorwerken ſo

arcelenweiſe , daß ihre Eintheilung keinen geringen

Schwierigkeiten unterworfen iſt . Wohl haben wir

ſo gut , als Schleſien ſich deren mit Recht ruͤhmt ,

bedeutende Strecken aushaltenden Bodens einer und

derſelben , vielleicht an ſich eben ſo gluͤcklichen Mi⸗

ſchung ; aber gewiß nicht in ſo guͤnſtiger klimati⸗

ſcher Lage . Auffallende Abwechſelung auf einer und

derſelben Feldmark hleibt immer die Regel . Torf

ſindet ſich haͤufig, doch wohl der Regel nach nur

Papier⸗ ( Schichten von Pflanzentheilen ) Sumpf⸗

( gewoͤhnlich auf Sand liegend , auf welchem er

ſich im Waſſer gebildet ) und Raſentorf , der den

mehrſten Sand zu haben pflegt . Den Torfgrund

benutzen die Wirthe weniger als Brenn⸗ , Duͤn⸗

gungs - oder Vaumatevial , denn als Niederung
4

zum Kraut und Hafer . Sie wuͤnſchen mit Recht ,

daß ſie deſſen wenigſtens mehr haben moͤgten, als

jenes ſtaubigen Bodens ohne allen Lehm , auf dem

an keine Sommerung mit ſicherm Erfolge zu den⸗

ken , zu dem auch die Winterung , wenn es zur

Saatzeit nicht regnet , nicht einladet und den man



auch am zweckgemaͤßeſten ſeiner urſpruͤnglichen Be⸗

ſtimmung , dem Kiefernforſte , zuruͤckgeben moͤgte,
Kalkſteine liegen hin und her in den Lehmbergen ,
an Sand⸗ , Thon⸗ und Grand⸗ Mergel fehlt
es uns nicht, ſeltener iſt Erdkalk . Einzelne Ver⸗

ſuche abgerechnet , iſt die Mergelduͤngung gar nicht

uͤblich, doch wird Mergel gegeben und zum Bauen
und Abputzen gebraucht . Der ſogenannte frucht⸗
bare Mittelboden iſt es , deſſen ſich die mei⸗
ſten Landguͤter zu dem Grade erfreuen , daß ihren
Beſitzern die Vorliebe fuͤr den Getreidebau

bleiben

wird . Sie gewinnen , ohne beſondern rationellen
Wirthſchaftsbetrieb , von ihrem Boden Weitzen das

ſechste , Gerſte das ſechste , Roggen das fuͤnfte,
Hafer das vierte Korn . Ihr Grund iſt ſicher , der

Feuchtigkeit empfaͤnglich , haͤlt er ſie , und Duͤrre
ſchadet ihm ſobald nicht . Dieſe Boden⸗Natur und

der Umſtand , daß die Wirthe theils nach der Art
ihres Wirthſchaftsbetriebes , theils auf der großen
Flaͤche ihres Areals nur ſelten ihre Aecker leidlich
zu beduͤngen vermögen , laſſen es um ſo mehr be⸗

dauern , daß den daraus entſpringenden Maͤngeln
weder durch die Natur , noch durch den Zuſtand
ihrer Wieſen abgeholfen wird .

Die natuͤrliche Beſchaffenheit der Wieſen iſt ,
einzelne Gegenden der Weichſel und der Warthe
abgerechnet , quellig , torfig , moorig . Außer den

Flußgegenden find nur diejenigen gut , die , zwiſchen
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Aeckern liegend , von ihrem natuͤrlichen oder erzeug⸗

ten Humus gewinnen . Seggen , Binſen , knotiges

Lieſchgras , Schmeelen , Wieſenhafer , Schluͤſſel⸗
und Wieſen⸗Kuhblumen , hariger Hafer , Schaaf⸗

und harter Schwiegel herrſchen auf unſern ſauren

Wieſen vor , die indeß , gehoͤrig abgetrocknet , in

aufgeworfenen Beeten mit Sand und Miſt vorbe⸗

reitet , und dann wieder zu Gras niedergelegt ,

Ray⸗ , Tymothy⸗ und Honiggras uͤppig genug her⸗

vorbringen . Die Thalwieſen , beſonders mit Aſche

geduͤngt, oder uͤberwaͤſſert , wozu ſich indeß nur ſel⸗

ten gute Gelegenheit zeigt , geben rothen Wieſen⸗

und weißen Klee , Vogelwicken , Schaafgarbe und

Wieſenkuͤmmel .
Wir haben der aufgeworfenen Beote erwaͤhnt

und glauben , daß , wenn Polen nicht ihr Mutter⸗

land iſt , man ſie doch wohl nirgends haͤufiger und

beſſer zugerichtet findet . Iſt eine Niederung , de⸗

ren Untergrund gewoͤhnlich in Sand beſteht , nur

ſo weit durch Grabenziehung , Erde⸗ oder Sand⸗

Auffahren trocken gelegt , daß mit dem Spaten

darauf gearbeitet werden kann : ſo wird derFleck

von etwa zehn bis zwoͤlf Fuß breit auf beiden Sei⸗

ten der Länge nach mit einer einen Fuß breiten

und gegen zwei Fuß tiefen Furche verſehen , vor⸗

her der Miſt aufgebracht , gebreitet , und nun der

Sand aus den Furchen uͤbergeworfen , worauf die

Bepflanzung mit Kraut , Kohl⸗ und Runkelruͤben ,
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auch wohl mit Kartoſſeln , ſeltner zum erſtenmal
mit Buchweißen , Hafer oder Hirſe⸗Ausſaat erfolgt .
Will man der zweiten Nutzung , gewoͤhnlich in den

genannten Sommerhalmfruͤchten beſtehend , gewiß
ſeyn : ſo pfluͤgt man die Furchen weder im Fruͤh⸗
jahre , noch den Herbſt vorher zu , ſondern graͤbt
oder pfluͤgt auf dem Beete nur die Stellen , die

noch aus rohem Raſen beſtehen , ſaͤet auf und eg⸗

get die Saat ein . Wer von dieſer Methode ab⸗

weicht , laͤuft Gefahr , Diſteln ſtatt Getreide zu
ernten .

Dergleichen Grabebeete behalten gewoͤhnlich
ihre Beſtimmung , werden nach der Sommerung
zuſammengepfluͤgt und dann das dritte Jahr wie⸗
der aufgeworfen .

Unſere Weiden kann man ſich nun auch leicht
vorſtellen . Die Guͤte der Ackerweiden richtet ſich,
wie uͤberall , nach der Guͤte und nach dem Duͤn⸗
gungszuſtande ihrer Flaͤchen, fuͤr die Schaafe in
der Regel nicht reichlich , aber zutraͤglich, denn es
fehlt nicht an Hirſe⸗ und andern ihnen angenehmen
Graͤſern . Poſen hat mehr Kiefernforſten als Laubwaͤl⸗
der , und darum von Waldweiden keine große Aus⸗
huͤlfe, wohl aber Angerweide genug , obwohl ſeit
Jahrzehnden ein großer Theil derſelben aufgeriſſen iſt.

Rechtsverhaͤltniſſe .
Es war bereits eine Commiſſion mit den Vor⸗



feln Hafer von der Hufe .
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bereitungen der organiſchen Geſetzgebung uͤber die

baͤuerlichen Verhaͤltniſſe beſchaͤftiget : wir moͤgen
nicht zweifeln , daß die Regierung uns an ihren

diesfaͤlligen Wohlthaten Theil nehmen laſſen will .

Aber um ſodringender bitten wir ſie , ſich nur ja

nicht zu uͤbereilen , vielmehr zu pruͤfen, ob ein beſ⸗

ſerer Weg einzuſchlagen ſeyn moͤgte, als der eben

vorgeſchlagene ?

Betreffend nun unſere weitern landwirthſchaft⸗
lichen Rechtsverhaͤltniſſe, ſo bedauern bekanntlich

die Bewohner vieler Laͤnder Europens die Unuͤber⸗

legtheit oder den Leichtſinn ihrer Vorfahren , von

denen ſie im ſchaͤdlichen Gemenge unter druͤcken⸗
den Servituten zuruͤckgelaſſen worden , deren Aus⸗

einanderſetzung und Abloͤſung nun ſo große Opfer
erheiſcht, oder wohl gar unmoͤglich iſt . Mit die⸗

ſen Kalamitaͤten haben die Poſenſchen Landguͤter ,

wenigſtens Ruͤckſichts ihrer Einſaſſen , weniger zu

kaͤmpfen , zum Theil ſehr harte Huͤtungs⸗ und Hol⸗

zungsgerechtigkriten
in den Waldungen ausgenom⸗

men . In dieſer Hinſicht waren auch unſere Vor⸗
fahren , als ſie vor beilaͤufig zweihundert Jahren

von der Ausrohdeſucht befallen wurden , nicht vor⸗

ſichtig genug . In ihren Forſten unerſchoͤpfliche
Brunnen waͤhnend , ſtipulirten ſie haͤufig den An⸗

ſtedlern freies Bau⸗ , Zaun⸗ , Nutz⸗ und Brenn⸗
holz, oft fuͤr eine Abgabe von zwei bis drei Schef⸗

Mehrere haben , weil

*



ſte kein Holz mehr hatten , die von den Einſaſſen
gegen ſie angeſtrengten Competenzprozeſſe verloren
und muͤſſen ihnen nun fuͤr den Durchſchnittswerth
des Holzes gerecht werden ; gegen mehrere ſchwe⸗
ben dergleichen Prozeſſe noch . Fuͤr die große Be⸗

guͤnſtigung, welche die vormalige ſuͤdpreußiſche Re⸗

gierung den Haulaͤndern durch Aufſtellung des

Grundſatzes zu Theil werden ließ , daß ihre Grund⸗

hherrſchaften gegen ſie durch Verjaͤhrung kein an⸗
deres Dienſt⸗ und Abgaben⸗Verhaͤltniß gewinnen
konnten , als aus den Stiftungs⸗Privilegien der

Gemeine hervorgehe , fuͤr dieſe große Beguͤnſtigung
moͤgte die Poſenſche Regierung den Gründherrſchaf⸗

eten das Recht zugeſtehen , daß Holz⸗Entſchaͤdi⸗
gungs⸗Prozeſſe unter keiner andern Bedingung zu⸗
laͤſſig ſeyn ſollten , als mit dem ſtrengen Beweiſe ,
daß der jetzige Holzmangel die Folge muthwilliger
Devaſtationen Seitens der Dominien ſey. Die

Horſt⸗Haferabgabe muͤßte, wie ſich von ſelbſt ver⸗
ſteht , wegfallen. 1 . .

Uebrigens ſind die mehrſten Vorwerkswirth⸗
ſchaften von den Bauer⸗Grundſtuͤcken ſeparirt und
ſelten die Faͤlle, daß ganze Guͤter zu Servituten
auf ganzen Gaͤtern berechtiget ,wenn auch nicht ſo
ſelten , daß Kaufluſtige ſich nicht auch dieſerhalb zu
erkundigen haͤtten. Deſto haͤufiger finden ſich Graͤnz⸗
differenzien , noch immer ſo haͤufig und oft wieder⸗

holt , daß man die vormaligen ſuͤdpreußiſchen Graͤnz⸗
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Commiſſſonen nicht haͤtte eingehen laſſen , vielmehr

die eigene Vorliebe der Polen fuͤr Prozeſſe dieſer

Art vor Augen behalten ſollen . Es kann ſeitner

auf den Grund deutlich bezeichnender Dokumente

die actio finium regundorum angeſtellt und da⸗

mit dem Einwande der Verjaͤhrung vorgebeugt

werden , als man auf den Kampf unzuverlaͤſſiger

Zeugen⸗Ausſagen eingehen und ſich gefallen laſſen

muß , wenn nun die richterlichen Ausſpruͤche Ein⸗

bildungen oder wiſſentlichen Unwahrheiten den Stem⸗

pel der Wahrheit aufdruͤcken .

Uebrigens ſind ,— dem Himmel ſey Dank ! —

die meiſten Dienſt⸗ und Abgabenprozeſſe entſchie⸗

den , und es iſt , woran den Gutsbeſitzern noch lan⸗

ge viel gelegen ſeyn muß , die Schaͤfereigerech⸗

tigkeit noch nicht angefochten . Gewiß werden

die hieruͤber im Allgemeinen Landrecht enthaltenen

Vorſchriften zum Grunde gelegt bleiben und frei⸗

lich nach und nach Braachfruͤchte die Graͤnzen der

Ausuͤbung einſchraͤnken , das Recht ſelbſt aber doch

nicht verloren gehen . Die Geſetzgebung hat ihre

Achtung dafuͤr mit dem Grundſatze ausgeſprochen ,

daß auch ſelbſt Separationen keinesweges eo ipso

den Verluſt der Schaͤfereigerechtigkeit zur Folge

haben, und wirklich ſteht ihr moͤglicher oder wirk⸗

licher Nachtheil fuͤr den Belaſteten mit ihrem Vor⸗

theil fuͤr den Berechtigkeiten nicht im Verhaͤltniſſe .

Die in fruͤheren Zeiten allgemein herrſchend

gewe⸗



geweſenen Zehnten an die Geiſtlichkeit eiſtiren
heute nur noch Ausnahmsweiſe : ſie haben den
Compoſiten , d. h. im Wege des Vergleichs
fixirten Abgaben , die der Regel nach gar nicht
druͤckend ſind , Platz machen muͤſſen. Die Wohl⸗
that dieſer Veraͤnderung ſpringt ſo grell in die
Augen , wie die Unbegreiflichkeit davon , wenn heuteProvokationen auf Zehent⸗Abloſungen per Decre -
tum abgewieſen werden . Liegt der Fehler in der
Geſetzgebung , ſo moͤgt ihm abgeholfen werden .

Die Patrimonialgerichtsbarkeit haben
die Poſenſchen Gutsbeſitzer mit der franzoͤſiſchen
Invaſion ( 1806 ) verloren , aber nicht die Hoffnung
einer erleichternden Juſtitz Organiſation . Ueber je⸗
nen Verluſt werden wir uns erſt dann troͤſten koͤn⸗
nen , wenn dieſe Hoffnung erfullt wird.

Unſere Geſinde⸗Ordnung ſcheint, wenn
Geſinde⸗Sachen zur richterlichen Cognition kom⸗
men , die allgemeine der preußiſchen Staaten und
der Zwangsdienſt aufgehoben zu ſeyn . Recht viele
Ortſchaften leben in diesfaͤlliger gluͤcklichen oder
ungluͤcklichen Rechts⸗Unwiſſenheit oder Nichtbeach⸗
tung , worunter die Pflichtigen weniger leiden ,weil die meiſten Wirthſchaften bei hinreichenden
Hofedienſten wenig Geſinde gebranchen . Eine an⸗dere Geſtaltung wuͤrde bedeutende Schwierigkeiten

zur Folge haben , weil zu Hausler⸗ und Einlieger⸗Etabliſſements noch zu viel Gelegenheit iſt , als daß
Möglinſche Annalen VIII. B5.1. Sk, . E
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Mangel an Geſinde nicht leicht fuͤhlbar werden

ſollte . 1

Das Jahr 1820 hat uns eine neue Schaͤfer⸗

Ordnung geſchenkt : von dem Jahre 1821 erwar⸗

ten wir eine neue Fiſcher⸗Ordnung . In Ge⸗

maͤßheit der erſtern iſt der An⸗ und Abzugstag

der 2aſte Juni , alles und jedes Meiſter⸗ und

Knecht⸗Vieh verboten und nicht mehr geſtattet ,
mit Schaͤferei⸗Inventarienſtuͤcken von einem Orte

zum andern zu ziehen . Das iſt alles , wie die

neuern Schaͤfer⸗Ordnungen aller Provinzen , ſo

rein vernuͤnftig und zweckmaͤßig , daß , wo es nicht
befolgt wird , nur Nachlaͤſſigkeit , Eigenſinn , oder

wirklich ſchaͤdliche Abſichten Schuld daran ſeyn koͤn⸗

nen . Bei uns iſt auf die Nichtbefolgung 50 bis

200 Rthlr . Strafe geſetzt : ich beſorge , daß man

noch nach mehreren Jahren viel mit Denunciatio⸗

nen verdienen koͤnnte .

Ein der Provinz Poſen , ſo viel ich weiß , ei⸗

genes Inſtitut iſt das ſogenannte Woyt⸗Amt ,

eine Art Polizei⸗Jurisdiktion der Gutsbeſitzer , die

ihnen zwar eine Art Strafrecht bis 5 Rthl . , oder

verhaͤltnißmaͤßige Gefaͤngnißſtrafe mit Vorbehalt

des Rekurſes an die Regierung giebt und in den

Augen des gemeinen Mannes einiges Anſehn ver⸗

ſchafft , ſie aber auch uͤbrigens zu Geſchaͤftstraͤgern

der Staatsbehoͤrden und dadurch das Amt oft ſehr



laͤftig macht . Unpartheiiſch abgewogen iſt dennoch
der Vortheil groͤßer, als die Laſt.

Vorwerks⸗Wirthſchafts⸗Betrieb.
Vielleicht kommen in keiner Provinz die Gü⸗

ter⸗Verpachtungen haͤufiger vor , als im Großher⸗
zogthume Poſen . Theils haben manche Gutsbe⸗
ſitzer der Guͤter zu viele , als daß ſie die eigene
Verwaltung derſelben genau zu uͤberſehen ſich ge⸗
trauten , theils langweilt ſie dieſe , theils werden
ſie von Geldnoth gedraͤngt , theils wollen ſie dem
Leben ſeine angenehmen Parthien in der Fremde,
wenigſtens in einer Hauptſtadt ablaufen : darum
werden viele Guͤter verpachtet . Der beliebteſtePachtlauf iſt immer noch der dreijaͤhrige : die Me⸗
lioration , oder auch nur die Inſtanderhaltung desGuts der letzte Augenmerk . Immerhin mag die
Mehrzahl der Verpaͤchter auch von dieſen Verpach⸗
tungen mehr haben , als ihnen die eigene Verwal⸗
tung derſelben Guͤter einbringen wuͤrde: darausfolgt dennoch ihr Werth nicht , weder Ruͤckſichtsdes Einkommens, noch des Zuſtandes der Guͤter,und , wenn dieſe nicht noch mehr verfallen , ſo liegtder Grund in der mangelhaften Exekution desgoldnen Paͤchter A, B, C, ſie moͤge von Indo⸗lenz herruͤhren, oder von Unwiſſenheit . Denn esgiebt ,da auch viele polniſche Edelleute , die, weil ſievon ihren Eltern nicht fruͤh genug , oder gar nicht

E 2



mit Guͤtern verſehen werden koͤnnen , Pachtungen

uͤbernehmen , recht viel polniſche Pächter , deren die

meiſten zwar recht fleißig , die wenigſten jedoch

mit rechter Ueberlegung wirthſchaften, nicht mehr

thun , als ihre Vorfahren thaten , mit ei⸗

nem Wort ,an den Schlendrian haͤngen. In den⸗

ſelben Fehler fallen die eignen polniſchen Verwal⸗

tungen und ſo kann man es gewiß als Regel an⸗

nehmen , daß die wenigſten Wirthſchaften einbrin⸗

gen , was ſie einbringen koͤnnten.

JIener Fehler beſteht , duͤnkt mich , hauptſaͤch⸗

lich darin , daß der polniſche Wirth keine Ausgabe

fuͤr eintraͤglich , alles ausgegebene fuͤr verloren haͤlt

und darum die gute Wirthſchaft darin ſucht , nicht

mehr auszugeben , als , was ausgegeben werden

muß , um anzuſchaffen , was eingegangen iſt . Mit

dieſer Anſicht leitet er die Inſtanderhaltung der

Gebaͤude , der Vieh⸗ , Feld⸗ und Wirthſchafts⸗In⸗

ventarienſtuͤcke , der Grabenleitungen , der Feld⸗

und Frucht⸗Rotationen , der Viehſtapel , leider ent⸗

weder des Dafuͤrhaltens , daß ſein Gut das mehr⸗

ſte ſchon bringe , oder daß jede Veraͤnderung nicht

nur gefaͤhrlich, ſondern auch gewiß ſchaͤdlich ſey ,

wenigſtens der mehrere Aufwand nicht verhaͤltniß⸗

maͤßig mehr einbringen werde.
Das groͤßte Mißverhaͤltniß finden wir hier in

der Viehhaltung zur Ackerflaͤche. Man haͤlt ſeltne⸗

ver zu wenig Vieh , als man vielmehr oͤfterer ver⸗



gißt , daß ein Stuͤck gut genaͤhrtes Vieh , welcher

Zweck ſeiner Haltung auch erwogen werden moͤge,

mehr Nutzen bringt , als zwei bis drei Stuͤcke der⸗

ſelben Art ſchlecht gehalten . So ſehen wir denn

Guͤter, die zwei bis dreitauſend Schaafe und nicht

1500 Rthlr . reines Einkommen davon , achtzig bis

hundert Kuͤhe und nicht 400 Rthlr . reine Revenüͤe

davon haben , weil weder an Art noch an Fuͤtte⸗
rung etwas gewandt wird . Die Wirthe ſolcher Guͤ⸗

ter ruͤhmen ſich dagegen mit 12 bis 1500 Schock

Winterung , ja mit noch mehreren Schocken , die ſie

zwar wirklich ernten , aber nicht in Folge des vor⸗

zuͤglichen Duͤngungszuſtandes ihrer Felder , ſondern
in Folge der Guͤte ihres Bodens, der eben ſo ge⸗

wiß Schaafe und Kuͤhe halbmal ſo viel eintraͤgli⸗
cher machen , halbmal ſo viel Schocke hervorbrin⸗
gen koͤnnte . Auch die Landwirthſchaftslehre hat
ihre ewigen Wahrheiten und dazu gehoͤrt , daß , wo

auf fruchtbaren Guͤtern ein ſchlechter und unver⸗

haͤltnißmaͤßiger Viehſtand gefunden wird , der Wirth
deſſelben zweifelsfrei in demſelben Verhaͤltniß zu
wenig einnimmt .

Pferde insbeſondere werden bei uns eher zu
viele , denn zu wenig gehalten : die Aufſicht uͤber
ſie iſt nicht die ſchlechtere , nur daß der polniſche
Knecht ( Formal ) , und von ihm angeſteckt auch der
deutſche , im Raſchfahren mit denen dazu noch ge⸗
woͤhnlich zu jung angeſpannten Pferden ſeine Ehre



mand . Auf Schweine und Gaͤnſe wird mehr ,

ſucht . Zugochſen werden , verſteht ſich , immer

wieder die Regel vor Augen behalten , viel zu we⸗

nig gehalten , theils wegen hinreichender Hofe⸗

Spanndienſte , theils weil man lieber mit Pferden

arbeitet . Uebrigens ſind die Ochſen klein und

ſchwach , darum die Dreigeſpanne nothwendig , de⸗

ren zwei im Blockjoche gehen , um ſo ſchwerer , als

man nicht darauf ſieht , Ochſen von gleicher Staͤrke

zuſammen zu ſpannen . Die Kuͤhe ſind klein , milch⸗

arm und , wie die Ochſen , im Winter auf Siede ,

im Sommer auf ſchlechte Weide angewieſen . Um

die Schaafe , die klein von Figur und grob von

Wolle ſind , bekuͤmmert ſich der Wirth ſelten fru⸗

her , als nach der Schur und um ihres Reſultats

willen . Nicht , um das Stoͤhren und Lammen zu

leiten , denen Laͤmmern beſſere Weide zu gehen , fuͤr

das Zeitmuttervieh zu ſorgen , wird in mehreren

Heerden gehuͤtet, ſondern nur , weil und ſo weit

ein Hirte nicht alles Vieh uͤberſehen kann . Das

unſterbliche Vieh gehoͤrt dem Schaͤfer und ſei⸗
nen Knechten , der Abgang dem Herrn der Schaͤ⸗

ferei , zum Nutzen und Frommen der Juden , die

mit ganzen Wagen voll Fellen aus den Hoͤfen fah⸗

ren . Sobald der Schaͤfer , wo und wenn Heu

genug dazu gewonnen wird, ſeine zehn Bauerfuh⸗

ren auf hundert Stuͤck hat , hekuͤmmert ſich um

ihn und ſeine Heerde von Herrſchaftswegen Nie⸗
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mindeſtens nicht weniger Sorgfalt gewendet : es

macht nichts aus , wenn die Schaafe heute da wei⸗

den , wo geſtern die Schweine wuͤhlten . Zuver⸗

laͤſſig bringen einer ſolchen Wirthſchaft 1500

Schaafe nicht uͤber 700 Rthlr . Reinertrag .

Der
‚Acker iſt in drei Felder getheilt , reine

Brache des einen gewoͤhnlicher , als Anbau von

Brachfruͤchten . Fuͤr das Vieh werden keine Wur⸗

zelgewaͤchſe, kein Klee , uͤberhaupt keine Gruͤnfuͤt⸗

terung gebaut , das Ackern ſelbſt aber nicht ohne

Sorgfalt verrichtet . Die Schaafe , als Nebenſache

behandelt , treten nie ſtoͤrend in den Weg , und ſo

iſt zum erſten Juli der Wirth mit dem Brachen

fertig und ſelten wird ein Beet dem Winter , ohne

geſtuͤrzt zu ſeyn , uͤbergeben . Man pfluͤgt mehr

ſeicht als tief , mehr ſchmale als breite Beete , ſaͤet

mehr unter als auf , ſaet von 14 Tage vor , bis

14 Tage nach Michaelis , die Erbſen gern im

Mäͤrz bis gegen die Mitte des April , den Hafer

im April , im Mai und Juni Gerſte und Buchwei⸗

tzen , und faͤhrt bei allen Furchen uͤber die Steine

hinweg , die ſchon Jahrhunderte liegen. Der Acker
wird geſtuͤrzt , gewandt , geruͤhrt, geeggt , zur Saat

gepfluͤgt und dann wieder geeggt und ſo , wie ge⸗

ſagt , nicht ſchlecht zugerichtet und bearbeitet . Deſto

weniger Sorgfalt verwendet man auf die Unter⸗

bringung des Miſtes , deſſen ein großer Theil , nicht

gut untergepfluͤgt , oder wieder aufgeeggt , unnuͤtz



auswittert . Das iſt um ſo mehr zu bedauern , als

man ſich um die Duͤnger⸗Vermehrung nicht ſehr
bemuͤht, und es auch bei dieſem ſo wichtigen Zwei⸗
ge der Wirthſchaft an Aufſicht uͤber Voͤgte und

Geſinde fehlen laͤßt. Der Getreidebau iſt die Haupt⸗

ſache; hin und her fangen einige Guͤter an , mehr
Winterruͤbſen zu ſaͤen , als fruͤher gebraͤuchlich war ,

Das Getreide wird , Erbſen ausgenommen , mit
der Sichel geſchnitten , und obwohl dies und der

Umſtand , daß der Wirthſchaft gleich eine große
Menge Handdienſte zu Gebote ſtehen , einigerma⸗
ßen entſchuldiget , ſo iſt es doch fehlerhaft , daß
man das Getreide auf dem Halme zu reif we rden
laͤßt. Futtrich iſt es der Regel nach nicht , wes⸗

halb es bald hinter die
Gichal zbunden und

ein⸗

gefahren wird .

Die Wieſen ſind und bleiben verſtrauche, mit
Moos bedeckt , voller Kauzen und Loͤcher , in denen

das Waſſer ſteht , weshalb ihre Behuͤtung im Herbſte
vielen Schaafen das Leben koſtet . Man darf ſich
nicht vorſtellen , daß die Dreifelderwirthſchaft etwa

deshalb beliebt iſt , weil Reichthum an Heu ihre

Durchfuͤhrung ermoͤglicht . Nein , nur die Minder⸗

zahl der Wirthſchaften hat hinreichendes Heu;
Stroh iſt und bleibt die Hauptfuͤtterung , wobei
die Ochſen nur darum beſtehen , weil ſie den gan⸗zen Winter nichts thun .

Unter ſolchen Umſtaͤnden wurde 486 um den
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Duͤngungszuſtand der Felder noch trauriger ausſe⸗

hen , wenn die Maſtſtaͤlle nicht vielen Wirthſchaf⸗
ten bedeutend zu Huͤlfe kaͤmen . Wir haben hier

anſehnliche Branntweinbrennereien , denen ein rei⸗

cher innerer Debit , wenn die Zeiten nur nicht gar

zu ſchlecht ſind , wie jetzt , vortrefflich zuſagt . Wir

moͤgen nun nach dem Blaſenzins , oder nach der

Maiſchſteuer gerichtet, oder eine Schroot⸗Acciſe
eingefuͤhrt , oder , was fuͤr Staat und Publikum

und Intereſſenten zweifelsfrei das in jeder Hinſicht
beſte waͤre, unſere Abgaben von der Bier⸗ und

Branntwein⸗Fabrikation ( Propination ) fipirt wer⸗

den : das Geſetz moͤgen wir nach und nach wohl

erreichen , d. h. ſo viel Getraͤnk machen koͤnnen, als

wir der Regierung vergeben . Aber damit heilen
wir die tiefere Wunde nicht , die das Geſetz uns

dadurch ſchlagt , daß , weil die Getraͤnke theurer

geworden , der Debit ſich vermindert hat , daß , je

mehr die Induͤſtrie des Betriebes uͤber ſeine Er⸗

folge entſcheidet , kaum zu uͤberwindende Ungleich⸗

heit in den Produktionskoſten den Nachtheil hat ,
daß , indeß der eine nun wohlfeiler verkaufen kann ,

die Einſaſſen des andern zum Einſchwaͤrzen fremder
Getraͤnke groͤßern Reitz haben .

Gilt es die Darſtellung eines Bildes des pol⸗
niſchen Vorwerkswirthſchafts⸗Betriehes : ſo moͤge
der Kuͤnſtler das gut geackerte Beet in den Vor⸗

dergrund bringen , die uͤbrigen Partien aber in den
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Schatten ſtellen , noch dazu einen Schleier daruͤber ,

den eine deutſche Hand in die Hoͤhe zu heben an⸗

faͤngt ; denn zuverlaͤſſig wird ſeine dereinſtige Ge⸗

ſchichte bekennen muͤſſen, daß er den Uebergang
aus den Grenzen des Handwerks in das Gebiet

der Kunſt dem Deutſchen zu danken hat . Er wird

dannkoſtſpieliger , aber auch eintraͤglicher ſeyn .

Handelsyverhaͤltn iſſe,
Spo groß die Menge unſerer Staͤdte iſt , ſeo

arm iſt ihre Mehrzahl an Fabriken und Profeſſio⸗

niſten ; Fabrikendoͤrfer , wie Schleſien und die Ober⸗

lauſitz ſie haben, beſitzen wir gar nicht , die Bevoͤl⸗
kerung der ganzen Provinz iſt mittelmaͤßig , und ſo

leicht erklaͤrt : daß der Abſatz unſrer landwirth⸗

ſchaftlichen Erzeugniſſe vom Auslande abhaͤngt. Al⸗

lerdings hat Polen verloren , daß wir mit Thorn

und Danzig an der Weichſel⸗Gelegenheit Theil neh⸗

men und die Warthe uns zum groͤßern Antheil

gebliehen . Dennoch werden dieſe Vortheile nicht

den Schaden erſetzen , den wir von Polen haben ,

das jetzt ſchon weit wohlfeiler producirt , als wir

es vermoͤgen . Einfuhrverbote , Einfuhrzoͤlle bleiben

nicht ohne Huͤlfe, aber keine Regierung ſollte dar⸗

auf ſo viel rechnen als gerechnet zu werden ſcheint ,

keine vergeſſen , wie Friedrich II . vergebens ge⸗

gen den Schleichhandel operirte . Die innere Con⸗

ſumtion verzehrt nicht die Haͤlfte unſerer Produk⸗



tion , wir ſehen auf Schleſien , Sachſen und Boͤh⸗
men hauptſaͤchlich und haben gute Getreidepreiſe ,
wenn in in dieſen Laͤndern das Getreide nicht gut

gerieth , wie dieſe Laͤnder uns auch dasjenige Ge⸗

treide abnehmen , womit ſie Handel treiben ; das

uͤbrige wird zu Waſſer verſchickt . Wie ſehr wir

vom Auslande abhangen , folgt unwiderſprechlich
aus der Verſchiedenheit der Preiſe an der Grenze
und im Innern des Landes , um ſo unwiderſprech⸗
licher , als keine Fluͤſſe oder Kanaͤle das Land nach
allen Seiten hin durſchneiden .

Von unſrer Wolle wird ein ſo unbedeutender
KFheil im Lande ſelbſt verarbeitet , daß er der Rede

nicht werth iſt ; ſie geht nach Gruͤneberg , Cottbus ,
Schwiebus und ein betraͤchtlicher Theil nach Bres⸗

lau , und hierhin gewiß mit dem wenigern Vor⸗
theil , hauptſachlich weil wir mit der Waͤſche hin⸗
ter der beſſern zuruͤckbleiben, wozu die weiten ſan⸗

digen Triften und Weiden das meiſte beitragen .
Ich habe die Getreide⸗Durchſchnittpreiſe nicht an⸗

geben moͤgen , weil ſie wirklich zu ſehr wechſeln ;
dennoch duͤrfte immer ein Drittheil weniger , als

zu Berlin und Breslau angenommen werden muͤſ⸗
ſen . Die nicht verdelte Wolle gilt in der Regel
der Stein zu 33 Pfd . nicht uͤber 10 Rthlr . und
es muͤſſen zum Stein im Fruͤhjahr uͤber 20 , im
Herbſt gegen z0 Schaafe geſchoren werden ,

Handel mit Zugvieh oder Jungvieh trei⸗
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ben wir teigentlich gar nicht ; denn rund umher
wird beſſeres , in Polen wenigſtens nicht ſchlechteres

aufgezogen . Mit dem Talg koͤnnen wir Rußland

nicht das Gleichgewicht halten , die Felle werden
wir los . Nicht unbedeutend iſt der innere Handel

mit magern , der auswaͤrtige mit fetten Schwei⸗

neu , deren große Heerden nach Berlin getrieben

werden . Das Rind⸗Maſtvieh hat weniger beſtaͤn⸗

digen guten Preis ; ſelten bezahlt ſich die Schlempe

uͤber 12 Gr . woͤchentlich pro Stuͤck . Laden Schif⸗

fahrts⸗Beduͤrfniſſe nur irgend dazu ein , ſo werden

auch ruſſiſche Ochſen aufgeſtellt und ins Ausland

verkauft ; die einlaͤndiſchen muͤſſen ſich auf die in⸗
nere Conſumtion beſchränken . —

Es laſſen ſich in den benachbarten alten Pro⸗

vinzen Prrußens laute Klagen wegen uͤberhaͤufter
Einfuhr des polniſchen Spiritus vernehmen , und

ich muß Namells meiner Poſenſchen Mitbuͤrger

ſehr bitten , darunter nicht Großherzoglich Poſen⸗

ſchen , ſondern den eigentlich polniſchen Spiritus

zu verſtehen ; denn wenigſtens geht von uns nicht

die Haͤlfte deſſen ins alte Land , was aus Polen zu

uns heruͤberkoͤmmt ,und uns viel Schaden macht .

Die Pferdezucht iſt nicht ausgebreiteter , als

zur Deckung des eigenen Bedarfs erforderlich iſt ,

doch ſind einige vorzuͤgliche Stutereien , die auch

ins Ausland verkaufen .

Welchen Landwirth intereſſiren nicht die Land⸗
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ſtraßen und Nachbarwege ! Und da verſichern wir

gern , daß ſeit einigen Jahren ſehr viet fuͤr ihre

Verbeſſerung gethan iſt . Nur noch einige Jahre
ſo und mit der Methode , daß ſich jedes Kreiſes

Einſaſſen einander helfen muͤſſen , fortgefahren , und

es wird ſich keine gegruͤndete Klage mehr hoͤren

laſſen.

Beſchluß .
So unsausſprechlich hart die feindlichen Ver⸗

fuͤgungen waren , die man ſich waͤhrend und nach
der franzoͤſiſchen Invaſion uͤber die waͤhrend der

ſuͤdpreußiſchen Zeiten aus dem Mutterlande in dieſe

Provinz geliehenen Kapitalien erlaubte , deren neuer

Name , Bajonner Summen , beſchimpfend von der

Geſchichte aufgehoben werden wird , ſo gewiß ſtoͤ⸗
rend dieſer Eindruck auf unſern Credit fortwirken

moͤgte : ſo will man doch ſeit einigen Jahren uͤber⸗

zeugt ſeyn , daß weit eher noch Geld zu negocirren ,
als ein Gut auch nur leidlich zu verkaufen iſt .
Aendert ſich das nicht , ſo werden uns Aufmunte⸗

rung und Beiſpiel fehlen , ſo wird der rationelle

Wirthſchaftsbetrieb nicht einheimiſch bei uns wer⸗

den . Die groͤßeren Landwirthe uͤbertreiben nicht ,
wenn ſie behaupten , daß ſie jetzt recht eigentlich
auf blankem Eiſe ſtehen , daß ſie ganz verlaſſen
ſind , wenn ſie nun auch noch von den Woll⸗ und

Getreidepreiſen verlaſſen werden .
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Es iſt die bei weitem geringere Zahl derſelben ,
die ſich aus ihren Forſten erholen koͤnnten und auch

ſie haben bei dem ſo auffallend ſchlechten Holzab⸗
ſatz dieſe Huͤlfe jetzt nicht . Es iſt die groͤßere Zahl
derſelben , die ſich fruͤher fuͤr den haͤrteſten Fall auf
ihre Propination verlaſſen durften . Kein Zweig
hat in den neneſten Zeiten mehr gelitten , als die⸗

ſer und ſeine Kultur , von Piſtorius , den man

kaum genug danken kann, zu einem ſehr hohen
—

Grade befoͤrdert, ermoͤglicht doch jetzt nichts mehr ,
als einen Theil der gewonnenen Fruͤchte nicht unter

dem Produktionspreiſe verkaufen zu muͤſſen. Pi⸗
ſtorius aber und der ſeine Kunſt ſo trefflich ins

Werk zu ſetzen verſteht , der Kupferfabrikant Al⸗

brecht in Berlin , beide vermoͤgen nur , ihres Saa⸗

mens gedeihliches Aufgehn auf
kraͤftigem Boden

zu erwarten .

Stenger .
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Die Laͤhme der Laͤmmer .
Ein Beitrag zu dem Aufſatze im iſten Stuͤcke des

aten Bandes dieſer Annalen vom Jahre 1818 . —

—

Da die Urſachen der meiſten Krankheiten bei
Menſchen und Thieren gewoͤhnlich ſo entfernt lie⸗

gen , daß man oft gar nicht , oft nur ſehr ſchwer ,
zuweilen aber auch ganz zufaͤllig zu ihrer Entdek⸗
kung gelangt : ſo muß es jedemwiſſenſchaftlich ge⸗

bildeten Landwirthe zur Bereicherung ſeiner Kennt⸗
niſſe , und beſonders des eignen Vortheils willen
ſehr willkommen ſeyn , wenn die Urſache einer bis

jetzt zwar haͤufig beobachteten, aber beinah noch
gar nicht erkannten Thier⸗Krankheit durch wieder⸗
holte Verſuche außer Zweifel geſetzt wird .

Dies iſt die Veranlaſſung , die in einem vom
Herrn Oberamtmann Luͤder in Reiffenſtein in dem
erſten Stuͤcke des zweiten Bandes dieſer Annalen



vom Jahre 1818 gelieferten Aufſatze beſchriebene
Thierkrankheit , die Laͤhme der Laͤmmer , wieder zur

Sprache zu bringen . Da dieſe Krankheit noch im⸗

mer unſere Aufmerkſamkeit verdient , ungeachtet ſie

ſeit einigen Jahren im Vergleich gegen die zu je⸗
ner Zeit angerichteten betraͤchtlichen Verheerungen
nur ſelten und ſeit 1820 und 1821 gar nicht er⸗

ſcheint .
Der in jeder Hinſicht pb genau als ſcharfſin⸗

nig beobachtende Herr Verfaſſer jenes Aufſatzes ,
hat ſowohl die gewoͤhnliche Zeit der Entſtehung
dieſer Krankheit , ihre Symptome , ihren Verlauf ,
als auch ihre Ausgaͤnge ſo richtig beſchrieben , daß
wir keine erhebliche Abweichung davon beobachtet

haben . Eben ſo lieferten auch bei uns Obduktio⸗

nen kein anderes Reſultat ; da dieſes auch wohl
bei Krankheiten , die ſich auf keine organiſche Ver⸗

aͤnderung gruͤnden„ſondern mehr auf einem dyna⸗

miſchen Verhaͤltniſſe beruhen , nicht zu erwarten

iſt ; vielmehr alles was ſich krankhaftes findet , ge⸗

woͤhnlich Produkt der
Krankheit, keinesweges aber

ihre Urſache iſt .

Auch die bisher muͤndlich und ſchriftlich auf⸗
geſtellten Hypotheſen uͤber die Urſache dieſer Krank⸗

heit , hat derſelbe ſo auseinandergeſetzt und groͤß⸗
tentheils zu widerlegen geſucht, daß wir auch dar⸗

uͤher weiter kein Wort verlieren . 2

Seine Hypotheſe ſelbſt
heireffend; ſo iſt es gar

keinem



keinem Zweifel unterworfen , daß die Urſache der
Krankheit , wie derſelbe annimmt , in den von der
Mutter in die Nahrung des Lammes uͤbergehenden
Saͤfte beruht . Daß aber der Keim ſchon vor der
Geburt durch die kranken Saͤfte der Mutter in das
Lamm gelegt werde , und ſeinen Urſprung in den
Egelſchnecken habe , iſt nicht nur viel zu weit ge⸗
ſucht , ſondern beſtaͤtigt ſich auch nicht in der Er⸗
fahrung . Wenn die geſundeſten Schaafe lahme
Laͤmmer bekommen , Schaafe aber , die mit Egel⸗
ſchnecken uͤberhaͤuft ſind , Laͤmmer, die vollkommen
geſund ſind , erzeugen , was auch der Herr Ober⸗
Amtmann Lezius ganz richtig bemerkt , und jeder
noch heut zu Tage beobachten kann , ſo iſt doch
wohl der Ungrund dieſer Hypotheſe unbezweifelt ,
wovon auch der Herr Verfaſſer ſich ſpaͤter uͤberzeugt

zu haben ſcheint .
1

Ein naſſer Herbſt , welchem der Herr Oberamt⸗
mann Luͤder die haͤufige Entſtehung der Egelſchne⸗cken zuſchreibt , und derſelbe ſo ſchoͤn beleuchtethat , ſcheint mit der veranlaſſenden Urſache der
Laͤhme uͤberein zu ſtimmen ; daher wahrſcheinlichdie Verwechſelung . Daß aber ein geſundes Lamm
an die Mutter eines an der Laͤhme leidenden oderbereits krepirten Lammes zum Saͤugen angelegt ,von der naͤmlichen Krankheit in ſehr kurzer Zeitbefallen wird , iſt zine , durch Erfahrung beſtaͤtigte,ſelbſt vom Herrn Oberamtmann Luͤder beobachtete

Moöglinſche Annalen VIII. B b, . Se, F



Thatſache . Wem draͤngt ſich hierbei nun nicht der

Gedanke auf , daß der krankmachende Stoff in der

Milch liegen muͤſſe? Auch wir machten deshalb

gleich Anfangs den Verſuch mit Magneſia , aber
ebenfalls ohne Erfolg . Die gelbere Farbe der Milch

und ihre groͤßere Fettigkeit waren die einzigen
auffallenden Merkmale ; welche Herr Lezius durch
den laͤngeren Aufenthalt im Eiter , und die dadurch

eerfolgte Reſorbtion der waͤſſerigen Theile zu erklaͤ⸗

een ſucht . Den krankmachenden Stoff chemiſch aus⸗

ſcheiden zu wollen , waͤre wohl ein eitler Verſuch
geeweſen , da derſelbe durch die Verduͤnnung ſowohl ,

als durch die Secretion der Milch animaliſirt, und
nun gleichſam als imponderabele Tendenz zu be⸗

trachten iſt , die ganz vorzuͤglich auf Ruͤckenmark
und Nerven feindlich einwirkte , die davon abhän⸗

gende Wirkung des Muskelſyſtems beſchraͤnkte, ja
ganz aufhob .—

Lange ſchon hatten wir an den Einfuß des

Futters gedacht , und auch Herr Lezius deutet ganz

richtig darauf , da er in ſeinen , tief in die Natur

der Krankheit eindringenden , Bemerkungen die Ur⸗

ſache in dem Futter vermuthet , bis endlich ganz
zufaͤllig die Aufmerkſamkeit auf das Fuͤttern der

Schaͤfer ſiel . Dieſe hatten naͤmlich den auf dem
Futterboden befindlichen , ſehr gut gewonnenen Klee

von unten herauf weggefuͤttert , ſo daß der groͤßte
Vorrath , welcher ſich unter einem großen Dache
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befand , zuletzt , und zwar gerade in dem Zeitrau⸗
me , wo das Pammen begann „ zur Fuͤtterung kam .
Da nun jedem praktiſchen Landwirthe hinreichend
bekannt iſt , daß jede auch noch ſo aut gewonnene
Frucht oder Futterkraut , vorzuͤglich aber der rothe
Kopfklee , ausduͤnſtet , und dieſer Dunſt ſich an den
nach außen gelegenen Theil anſetzt , Anfangs eine
bedeutende Feuchtigkeit, ſpaͤter aber Schimmel ver⸗
urſacht , ſo fuͤhrte dies auf den Gedanken, ob viel⸗
leicht der Genuß dieſes Futters eine ſchaͤdliche Ein⸗
wirkung auf die Milch der Muͤtter haͤtte, und da⸗
durch die Laͤhme der Laͤmmer herbeigefuͤhrt wuͤrde .

Anfangs Februar 1819 wurde nun 14 Tage
lang der Verſuch mit rauhen Schaafen und ihren
Laͤmmern gemacht , die nichts als dies angelaufene
Futter erhielten , aber vollkommen wohl blieben .

Hierauf wurden 3 feine Mutterſchaafe mit
ihren Laͤmmern auf gleiche Weiſe gefuͤttert . Zwei
völlig geſunde Laͤmmer bekamen gleich in den er⸗
ſten Tagen die wahre kaͤhme und krepirten binnen
8 Tagen . Das dritte wurde ebenfalls lahm , aber
bei veraͤndertem Futter der Mutter wieder voͤlliggeſund.

Um indeſſen einen ganz reinen Verſuch vor
uns zu haben, wurden den zten Maͤrz 1819 zwei alte
Schaafe mit ihren Laͤmmern , wovon eins 3 Wo⸗
chen , das andere 10 Tage alt , und beide Laͤmmer
ſowohl als die Schaafe vollkommen geſund waren ,

5 2
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jedes iin einen Stietz allein
geſest

und auf folgende
Art gefitest. 1½24 5

3 . Pn

Den aten Maͤrz Morgens und Mittags ange⸗
laufenen Klee , Abends guten Klee und iedesmal
etwas Schroot ins Saufen .

2 .

Den 3ten Mez Morgens angelaufenen Klee ,

Mittags desgleichen , Abends guten , daſſelbe Saufen .

Das aͤltere Lamm zeigte eine Steifigkeit beim

Gehen . 1

3 .

Den aten März;ganz daſſelbe Fenntehwie am

3ten .1

Das aͤltere Lamm hatte noch dieſelbe Stei⸗
figkeit , konnte aber noch ſtehen , die Beine ſtanden
dabei ſehr zuſammen .

Das juͤngere konnte ſchon gar nicht mehr auf⸗
ſtehn , ſondern lag beſtaͤndig, und mußte zumSau⸗
gen jedesmal angehalten werden .

4
Den 5ten Maͤrz war das Futter und der

Krankheits⸗Zuſtand ganz wie geſtern .

5.

Den 6ten Maͤrz das näͤmliche Futter wie geſtern.
Die Steifigkeit des aͤlteren Lammes wurde im⸗

mer merklicher, ſo daß es faſt gar nicht mehr ſte⸗
hen konnte, ſondern immer auf den Knieen lag .



—

Den 7ten Maͤrz Morgens angelaufenen Klee
Mittags und Abends guten , daſſelbe Saufen .

Der Krankheits⸗Zuſtand unveraͤndert .

Um das juͤngere Lamm, welches ſehr elend ge⸗worden war , wo moͤglich zu erhalten , wurde , da
der Verſuch keinen Zweifel uͤber die wahre Laͤhme
dieſer Laͤmmer uͤbrig ließ , von heute , dem 7ten
Maͤrz an , wieder gutes Futter , aber das naͤmliche
Saufen , das auch die uͤbrigen Mutterſchaafe er⸗
hielten , gereicht . 3 1

Den oten und roten keine . Veraͤnderung.
Den Irten ſah man die Steifigkeit des aͤlte⸗

ren Lammes ſo merklich abnehmen , daß es ſchon
wieder ſtehen und allein ſaugen konnte . An dem
juͤngeren keine Veraͤnderung. 11 MKat

Den 12ten und 1zten hatte ſich die Steifig⸗
keit des aͤlteren Lammes ganz verloren , ſo daß es
als voͤllig geneſen zu betrachten war . Auch das
andere Lamm , das wir beinah fuͤr verloren hielten,
fing an ſich zu beſſern , konnte den 14ten und I5ten
ſchon wieder auf die Knie kommen und den 16ten
allein ſtehen . Es zeigte ſich aber noch eine ſolche
Steiſfigkeit , daß es nicht fortzuſchreiten vermochte .
Den 12ten und 18ten waren die Vorderbeine in
den Kniegelenken noch gekruͤmmt beim Stehen . Den
24ſten war es voͤlig geneſen, nur gegen andere
ſehr zuruͤckgeblieben. Dieſe Verſuche , fuͤr deren
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Genauigkeit wir uns verpflichten , mußten um ſo
reiner gusfallen , da die Laͤhme im Jahre 1819

weder bei uns , noch unſeres Wiſſens in der gan⸗

zen Umgegend auch nur im Geringſten bemerkt

wurde .
3

Wenden wir nun dieſe Beobachtungen auf die

Laͤhme ſelbſt an , ſo ſpringen folgende Reſultate in

die Augen , daß naͤmlich

trr .

rauhere Limmer vermuthlich wegen ihrer zaͤheren
ſtaͤrkeren Conſtitution von der Laͤhme nur ſelten er⸗

griffen werden , was ſich auch im allgemeinen zur
Zeit der am allerſtaͤrkſten herrſchenden Laͤhme be⸗

ſtaͤtigt hat . Bekommen ſie wirklich die Krankheit ,
ſo glaubt man ſie mit dem , vom Herrn Oberamt⸗

mann kuͤder angefuͤhrten , in unſerer Gegend be⸗

tzen von den Zehen , heilen zu koͤnnen, waͤhrend die

Natur ſelbſt ſie erhaͤlt, und hoͤchſtens nur Schwaͤch⸗

linge das Opfer der Krankheit werden. Daß
2 .

die feineren Sorten , die durch Geburt und ur⸗

ben geſteigert , mithin auch durch geringere Schaͤd⸗

lichkeiten ſchon verletzbarer ſind , viel eher und hef⸗
eiger

ergriſßen
werden .

kannten leichtem Mittel , dem Abſchneiden der Spi⸗

vruͤngliches Klima zu einem hoͤhern Grade von

Vollkommenheit , zu einem edleren animaliſchen ve⸗
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Daß die Laͤhme hauptſaͤchlich , vielleicht einzig
und allein durch das von der Naͤſſe verdorbene
Futter hervorgebracht wird , und wie wir hier ſe⸗
hen , ſogar ſporadiſch entſtehen kann ; wenn das
gut gewonnene Futter durch die Ausduͤnſtung feucht
wird , Schimmel anſetzt und dieſes Futter aus Un⸗
wiſſenheit gerade zu der Zeit wo die Laͤmmer fal⸗
len , gefuͤttert wird . Daher kam es auch , daß die
hieſige Schaͤferei nicht nur viel ſtaͤrker als andere
nachbarliche von der Laͤhme heimgeſucht wurde ,
ſondern ſelbſt die Laͤhme hier herrſchte , wenn an⸗
dere nichts davon wußten ; wozu uͤbrigens auch die

Lokalitaͤt , wo das Futter aufbewahrt wurde , das
ihrige beitrug ; da bei der jetzt hier getroffenen
Veraͤnderung , durch horizontales Aufbanſen , das
Verderben des Futters nicht mehr ſtatt findet .

4 .

Daß man die Laͤhme vorherſagen kann , wenn
bei naſſen Herbſten das Futter feucht , oder durch
viele Feuchtigkeit auf dem Lande bereits verdorben
eingebracht wird . In den ſchoͤnen Herbſten der
verfloſſenen 2 Jahre aͤußerte der Herr Oberamt⸗
mann Luͤder , daß wir nichts von der Laͤhme ſehn
wuͤrden , was ſich beſtaͤtigte. Ungeachtet ſie uͤbri⸗
gens durch den Genuß eines ſolchen verdorbenen
Futters allein erzeugt werden kann , ſo muß man

doch wohl , wie es im Jahre 1815 , 1816 und 1817
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war , wo ſie ſich durch Allgemeinheit gleichſam epi⸗

zootiſch auszeichnete , dieſe große Verbreitung in

der Mitwirkung einer epidemiſchen Conſtitution ver⸗

mushen .

5 . .

Daß ſtaͤrkere und aͤltere Laͤmmer nicht ſo hef⸗

tig von der Krankheit ergriffen werden , weil ihr

Reaktions⸗Vermoͤgen groͤßer iſt , und dadurch viel

eher durchkommen .

6 .

Daß die Heilung dieſer Krankheit von der Na⸗

tur unter zwei Bedingungen geſchehe ; naͤmlich in⸗

dem die Kranken zufaͤllig oder abſichtlich beſſeres

Futter erhalten , oder die Natur ſich an die , die
Krankheit veranlaſſende Schaͤdlichkeit nach und nach

gewoͤhnt . In dem Falle muß es wie gewoͤhnlich
lange mit der Reconvalescens dauern ; was ſich lei⸗

der in der hieſigen Schaͤferei nur zu ſehr beſtaͤtigt

hat , da wir die veranlaſſende Urſache der Krank⸗

heit nicht kannten und dieſe immer fortdauerte ,

weshalb die wenigen durchgeſaͤugten Laͤmmer zu

ihrer voͤlligen Geneſung nicht nur eine lange Zeit

bedurften , ſondern
zuch

gegen andere ſehr zuruͤck

blieben. 6 .

7 .

Daß, wenn unſere Erfahrung , wie wir nicht

mehr zweifeln koͤnnen , richtig iſt , und die vermu⸗

thete epidemiſche Conſtitution , wie bei Kranthei⸗
„ . .

7



ten , die ſich durch große Maſſen von erkrankten

Haͤuptern epizootiſch auszeichnen , einen nicht zu

großen Antheil hat , die Heilung ſchon durch die

bei der anfangenden Krankheit vorzunehmenden
Veraͤnderung des Futters erfolgen muß . Wenn

uͤbrigens nach den Beobachtungen des Herrn Ober⸗

amtmanns Luͤder bei veraͤndertem Futter die Ge⸗

neſung ſchwer , ja gar nicht erfolgt , ſo muß man

dieſes ohne Zweifel in der bereits zu weit vorge⸗
ruͤckten Krankheit ſuchen , welche die Natur nicht
mehr zu beſiegen im Stande war , und wie eben

geſagt , viel auf den Einfluß der epidemiſchen Con⸗

ſtitution rechnen .

Innere Heilmittel fruchten aberhaupt wohl
wenig , da alle kraͤftige Mittel bei dieſen zarten

Individuen zu leicht oͤrtliche Zerſtoͤrungen hervor⸗
bringen , uͤberdies auch die bisher empfohlenen in⸗

neren Mittel beinah allein empiriſch ohne alle Er⸗

fahrung , beſonders ohne die naͤchſte Urſache der

Krankheit zu kennen , gegeben worden ſind . Die
Zugmittel verdienen wohl allerdings den erſten
Rang ,da ſie die geſunkene Lebensthaͤtigkeit in den

kranken Theilen wieder hervorzurufen am greigne⸗ſten ſind .

Die beſonders vom Herrn Gerike aufgeſtellte
Hypotheſe , daß dieſe Krankheit rheumatiſcher Art

ſey , worauf wohl ohne Zweifel die Analogie vom

Menſchen leitete , die auch die Heilmittel zu beſtaͤ⸗



tigen ſchien , und die neuerdings der Herr Pro⸗

feſſor Sturm noch unter Widerlegung der vom

Herrn Oberamtmann Luͤder aufgeſtellten Hypotheſe
in Schutz genommen hat , wird hoffentlich in die⸗

ſer Erfahrung ihr Grab finden , da es jedem Land⸗

wirthe freiſteht , dieſe Krankheit ihrer Ratur ge⸗

maͤß hervor zu bringen , mithin weder Analogie
noch die Wirkung der Heilmittel kuͤnftig in Be⸗

tracht kommen koͤnnen.

Uebrigens war ja auch wohl dieſe Hypotheſe
ſchon hinlaͤnglich dadurch widerlegt , daß man die

Krankheit mit Wahrſcheinlichkeit , wie ſchon oben

erwaͤhnt, vorausſagen kann , was doch wohl bei

Rheumatismus nicht der Fall iſt , und daß dieſelbe
offenbar durch die Milch , welche durch die Einwir⸗

kung angelaufenen Futters bei der Mutter erzeugt

wird , und durch unmittelbaren Genuß dieſes ver⸗

derbten Nahrungsmittels des Lammes ſelbſt entſteht .

Anrode bei Muͤhlhauſen , den 18 . Februgr 1821 .

v . Wedemeyer , Strecker ,
Gutsbeſitzer. Doctor der Mediein und

Landphyſikus des Kreiſes

Heiligenſtadt .



III .

Ueber die Sommer⸗Lammung .

Schreiben des Hrn . Geheimen Ober⸗Finanz⸗Raths
v. Pritwitz auf Caſimir in Ober⸗Schleſien an

den Staatsrath Thaer .
8d

Ev. Hochwohlgeb . beeile ich mich , die unter dem

18ten Februar c verlangte Nachrichten , uͤber das

Verhalten und die Fuͤtterung meiner Sommer⸗

Laͤmmer mitzutheilen , jedoch muß ich vorausſchi⸗
cken , daß ich ſchon ſeit einigen Jahren auch die

Winter⸗Laͤmmer in der Regel nicht austreibe und

ſie groͤßtentheils, nach dem Rochsburger Vorbilde
mit Heu — Gerſtenſtroh und gruͤnen Klee —
im Stall aushalte , andererſeits meine ſaͤmmtliche
Schaafe , bis auf die Wenigen , deren Abtriften
zu entfernt ſind , nicht blos Morgens und Abends ,
ſondern auch Mittags ( da ſie doch in der Hitze
auf der Weide nicht freſſen ) gruͤnen Klee und Som⸗



merſtroh vorgelegt erhalten , und richtet ſich das

Verhaͤltniß zwiſchen der trocknen und gruͤnen Fuͤt⸗

terung im Stall — nach der mehr oder mindern

feuchten Witterung . Obgleich mein Oberſchaͤfer

ſich durch eine lange Reihe von Jahren , ſelbſt vor

meiner Erwerbung der Guͤter, als ein eben ſo ein⸗

ſichtsvoller als vorſichtiger Schaͤfer bewaͤhrt und

ſich wiederholt in Rochsburg von dem Gedeihen
der Lämmer bei gruͤner Kleefuͤtterung uͤberzeugt

hatte , ſo war ich doch anfangs bei dieſer Fuͤtte⸗
rung , beſonders in feuchter Witterung , ſehr aͤngſt⸗

lich . Ich habe mich jedoch jetzt uͤberzeugt , daß ,

wenn man es den Schaafen nicht an austrocknen⸗

den Zwiſchenfutter fehlen laͤßt und ſolche Anord⸗ 4

nungen im Hofe zur Aufbewahrung des Klees trifft ,

daß auch der hie und da feucht eingebrachte Klee ,

durch freien Luftzug fuͤr Erhitzung geſichert wird
weder fuͤr Muͤtter noch Laͤmmer bei dieſer Fuͤtte⸗

rung irgend ein Nachtheil zu befuͤrchten iſt , man

muͤßte denn den Klee zu jung — ungeſchnitten —

anwenden . Die gewoͤhnlichen Gras⸗ und Haͤckſel⸗

Kammern haben ſelten freien Luftzug genug , um

den feucht eingebrachten Klee vollkommen abzutrock⸗

nen , daher ich zu dieſem Zwecke frei auf Saͤulen

ſtehende Schuppen mit zweckmaͤßig eingerichteten

Geſtellen , zur Auflegung des Klees , erbaue .

Mieines Wiſſens iſt bei mir nie ein Stäck durch

die Kleefuͤtterung im Stall aufgebläht worden , ob⸗



1

gleich dieſer Fall bei unſern treibenden Boden faſt
jaͤhrlich auf den weißen Kleeweiden , trotz aller

Vorſicht , eintritt . Die Fuͤtterung der Sommer⸗
Lämmer hat ſich ſo , nach dem bei den Winter⸗

Lämmern eingefuͤhrten Verfahren , von ſelbſt gere⸗

gelt , nur mit dem Unterſchiede , daß die Som⸗
mer⸗Lämmer das erſte Jahr auf keinen Fall
ausgetrieben werden , dies aber ausnahmsweiſe mit

den Winter⸗Laͤmmern doch zuweilen geſchieht,
wenn Stoppelweiden dicht am Stalle benutzt wer⸗
den koͤnnen , oder der Vorrath an alten Gerſten⸗
ſtroh knapp wird . . v ie .

Mit den Muͤttern ferner , die die Sommer⸗
Läͤmmer ſaͤugen, findet außerdem nur die Abwei⸗
chung im Verhalten ſtatt , daß die Huͤtungszeit
verkuͤrzt und dagegen die Futtergaben im Stalle
vergroͤßert werden . Das ſpecielle Verfahren bei
der Fuͤtterung meiner Laͤmmer durch den Sommer
iſt folgendee : .

Die Winter⸗daͤmmer werden bis zum iſten
Juni mit trocknem Futter von Kartoffel⸗Haͤckſel,
Heu und Gerſtenſtroh ausgehalten und des Mor⸗
gens fruͤh maͤßig getraͤnkt , da ich den Beobachtun⸗

gen des Herrn Amtsraths Block voͤllig beipflichte,
daß ſich die Kartoffelfuͤtterung der Laͤmmer nicht

mit vielem Saufen vertraͤgt und ſich manche
Schaafjzuͤchter durch die reichlichen Zulagen an

Schroot in die Traͤnktroͤge ſchaden , indem ſie zu



ſehr zum Saufen anreitzen . Im Juni tritt allmaͤh⸗

lig die Kleefuͤtterung mit abwechſelnden Vorlagen
von Gerſtenſtroh ein und wird ſie bei mir , nicht

geſchnitten, ſondern in der Art angefangen , daß
Stroh und Klee ſorgfaͤltig in den Raufen gemiſcht
werden , damit die Laͤmmer der Klee nicht zu gie⸗

eig verſchlingen koͤnnen .

Die Sommmerlaͤmmer beduͤrfen dagegen

zu ihrer erſten Aufzucht weit weniger Beifutter

zur Milch , als die Winterlaͤmmer , weil die Muͤt⸗

ter im Sommer natuͤrlich viel milchreicher ſind .

So wie man jedoch ſieht , daß die Laͤmmer eifrig

von dem den Muͤttern vorgelegten gruͤnen Klee

mitzufreſſen anfangen , ſo iſt es raͤthlich , ſie waͤh⸗

rend der Kleefuͤtterung der Muͤtter abzuſondern ,

und ſie durch Vorlagen von Heu und Gerſtenſtroh ,

denen nach einiger Zeit Klee beigemiſcht wird , zum

Freſſen zu gewoͤhnen , indem ſonſt der bloße Genuß

von ſaftreichem Klee bei der Milch leicht Durchfall

erzeugen koͤnnte . Mit der 6ten oder 7ten Woche

koͤnnen die Kleegaben ſchon bedeutend verſtäͤrkt

werden , wenn man nur nicht zu jungen Klee

fuͤttert , und ſollte das Heu ſchon im Juli ausge⸗

hen , ſo begnuͤgen ſich die Laͤmmer dann auch mit

abwechſelndem Gerſtenſtroh . Mit Mitte Septem⸗

ber endlich tritt , nachdem die Laͤmmer abgeſetzt
find , die voͤllige Winterfuͤtterung als Jaͤhrlinge

ein . Ein Opfer an trocknem Futter , welches da⸗



durch erſetzt wird , daß die Sommerlaͤmmer das
naͤchſte Fruͤhjahr gleich mit den alten Schaafen
auf die Weide gehen koͤnnen, wogegen die Winter⸗
laͤmmer doch groͤßtentheils bis nach der Schur im
Stalle erhalten werden . Nach dem Schierauer

Vorbilde erleichtert Anbau von Fruͤhkartoffeln dieſefruͤhe Winterfuͤtterung ſehr . Hafer oder Schroot
habe ich meinen Sommerlaͤmmern bis jetzt verſagt ,
um die Reinheit meiner Beobachtungen dadurchnicht zu ſtoͤren , doch jetzt ſollen auch Verſuche uͤber

die Wirkungen dieſer Unterſtüͤtzungsmittel der Laͤm⸗
meraufzucht angeſtellt werden . Das ausgewachſene
Bieh und die Winterlaͤmmer werden bei mir auchim Sommer taͤglich fruͤh zur Traͤnke getrieben .

Iſt die Hitze groß und anhaltend , ſo laſſe ichetwas Kupferwaſſer in die Traͤnktroͤge gießen , da
dieß nicht blos kuͤhlt, ſondern auch das zu viele
Saufen verhindert . Die Sommerlaͤmmer aber be⸗
kommen nicht eher zu ſaufen , als bis ſie voͤllig auftrocknes Futter geſetzt werden . So wie gegentheilsanhaltende Regen in der Huͤtungszeit eintreten , er⸗
halten alle meine Schaafe außerdem Wachholdern ,an die ſie ſich zuletzt ſo gewoͤhnen, daß man ſieweder ſtampfen , noch mit anderm Futter miſchendarf . Unſer ſehr langſam abtrocknender Bodenerheiſcht dieſes Praͤſervativ⸗Mittel. Es iſt wirk⸗lich erfreulich , wie uͤppig die Laͤmmer bei dieſer
gruͤnen Stallfuͤtterung empor wachſen . Die Wolle
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wird ſo ſichthar mit Fett durchdrungen , daß ſeim Som⸗

mer eine voͤllig gelbe Farbe annimmt und man ſie ,

ohne ſich die Haͤnde zu verunreinigen — nicht an⸗

faſſen kann . Die bereits eingeleiteten Unterſuchun⸗

gen des landwirthſchaftlichen Vereins werden zu

ſeiner Zeit auch erörtern , in wiefern die mehrere

Wolle der im Sommer ſaͤugenden und geſaͤugten

Schaafe , die etwa hoͤher befundene Anforderung
der Sommerlaͤmmer an

Winter⸗
und Bomuterſur

ter — bezahlt .

unſer Local⸗Verhaͤltniß zerleichtert dieſe ſtarke
Kleefuͤtterung der Schaafe , trotz unſers bedeutenden

Rindviehſtandes , der auch bis zur Stoppel im

Stalle bleibt , wie wir es denn uͤberhaupt anzuer⸗

kennen verpflichtet ſind — daß es uns der Himmel
uͤberaus leicht gemacht hat, eine reiche Produktion

hervorzurufen , denn unſerm Boden , der viel Aehn⸗

lichkeit mit dem vorzuͤglichen um Selow in der

Mark hat , ſagt der Klee ſo entſchieden zu , daß

er uns nicht blos einen eben ſo ſichern als reichen

Ertrag liefert , ſondern auch die nachfolgende Win⸗

terung nie ( ſowohl in Weitzen als Roggen , ein⸗

furchig auf 7 bis 8 Zoll Tiefe , zwei bis drei Wo⸗

chen vor der Saat umgebrochen ) der Winterung
im friſchen Duͤnger, weder in Koͤrner noch Stroh⸗

ertrag nachſteht , ja nicht ſelten ſie uͤbertrifft .
Jedoch muͤſſen wir das vorzuͤgliche Gedeihen

des rothen Klees auch mit auf die Naͤhe und Wohl⸗
feilheit



feilheit des Gypſes ſetzen , die vereint zur reich⸗
lichſten Anwendung anreitzen .

Der Berlauer Scheffel Gyps koſtet zu Duͤr⸗
ſchel, zwiſchen Ratibor , Troppau und Leobſchuͤtz
gelegen , nicht mehr als 8. Sgr . N. M. oder der
Preußiſche Scheffel circa 2 Gr .9 Den . C . M .

Es giebt bei uns ſelbſt Bauern , die ihren
Klee 3 Mal gypſen „ einmal ſchon im Herbſte und
dann im Fruͤhjahre zu jedem Schnitte , und wird in
der Regel ſo viel Gyps als Gerſtenausſaat genom⸗men. Einige erhoͤhen das Maaß des Gypſes nochbis 30 p. Et .

Nur uͤber die vortheilhafteſte Zeit zum Aus⸗
ſtreuen kann man ſich nicht vereinigen , denn blei⸗
ben einige bei der Herbſtbeſtreuung, ſo ſtreuen an⸗dere ihn mit dem Fruͤhjahre , und noch andereerſt , wenn das Kleeblatt die Groͤße erlangt hat ,daß es den Boden bedeckt .

1Die Mehrzahl der hieſigen Kleeanbauer erklaͤrt
ſich aber , ſo viel ſich auch theoretiſch dafuͤr ſagenlaͤßt, gegen letzteres Verfahren , und ich habe es
auch aufgeben muͤſſen, den Klee ſo ſpaͤt zu begypſen .Seit dem vergangenen Jahre tritt jedoch einen

meiner Nachbarn mit einer ganz neuen Anſicht auf,indem er behauptet , es ſey am vortheilhafteſten,ſchon in der Gerſte — ſo wie ſie einen Fingerlangſey , und der Klee ſichtbar werde , zu gypſen , da
Möglinſche Annalen VIII . B5. 1, St⸗ G



auch die Gerſte dadurch in

n

ihrem Gedeihen unter⸗
ſtuͤtzt werde .

Ich werde die diesfaͤlligen Verſuche dies Jahr
nicht bloß anſtellen , ſondern auch von Seiten des

landwirthſchaftlichenVereins die Beobachtung derer

vertretern , die in meiner Nachbarſchaft angeſtellt

werden .
Meine zeitherige Verſuche mit den Sommer⸗

lammern erhalten jetzt dadurch ein vielſeitigeres

Intereſſe , daß zwei meiner Nachbarn , durch das

Gedeihen der Lämmer im Sommer angereizt,
ſich zu aͤhnlichen Verſuchen beſtimmt finden und

was dieſen erneuerten Verſuchen noch mehr Werth

giebt — zur Erreichung des Zwecks abweichende

Wege waͤhlen.
Der Erſte von ihnen hat auf ſeinen großen

Guͤtern nicht durchaus gleich vorzuͤglichen Boden

als wir , und fuͤrchtet deshalb , daß er die Muͤtter

und Laͤmmer nicht eben ſo reichlich im⸗ Stalle und

auf der Weide werde unterſtuͤtzen koͤnnen , wenn er

die Laͤmmer gleich mir ſchon im Juni kommen laſ⸗

ſen wollte . Schmeichelt ſich auch , daß die Muͤt⸗

ter , wenn ſie ſich nur erſt daran gewoͤhnt haͤtten,

Ende Februar und im Maͤrz bocken wuͤrden, daher

er die Lammzeit bis zum voͤlligen Genuſſe der Stop⸗

pelweide verzoͤgern will .

Der Andere — theilt die Beſorgniß des Fut⸗

termangels nicht , und will alſo den gerade entge⸗



gengeſetzeen Weg einſchlagen und die Laͤmmer ſchongegen Ende Apritis und kurz vor det Schur kom⸗men laffen, da er es als Vie en tſcheidendeRäcſicht anſfeht, daß die Mittet in der zur Zu⸗laſfung beſtimmten Zeit gewwiß den Boch annehiei, ,welches, wie ich nach meinen Erfahrungen nichtablaͤugnen kann , wahrſcheinlich Ende Oetobet' s undin kaüfedes Nooenbers derFall ſeyn
wuͤrde, inſofern man die Schaafe ſo lange vom Bocke ent⸗eit bi . * in ha d LnIch geſtehe, daß ich ſetzterer Anſicht mehr bei⸗pflichte, als der ekſtern, denn auch dies Jahr hat

ſich bei mir groͤßtentheils die Reigung der Muͤtterzum Bocke mit Ablauf des Febtuar' s verloren , ſo daßmelne Hoffnung ſchwindet , mehr Sommertaͤmmer

Futterungstabellendes Herrn Amtstaths Bkock in
Schietau bekannt iſt. Daß nicht immet die beſt⸗genaͤhrteſten Schaafe Neigung zum Pocke zeigen,deſtäͤtigtſichauch bei mit . Mit dem bloß naͤhren⸗1 * 2l 2 1

*
6 2

8



d Raren 1

den Futter duͤrftedaher nicht unbedinst auszulan⸗

gen ſeyn, ſondernman muͤßte mit darauf Rüͤckſicht
nehmen, daß es zugleich den umlauf des Bluts

. beſchleunigte , um als Reitzmittel wirken zu koͤnnen.

Mehreregeben in Schleſi en in der Bockzeit unaus⸗

gedroſchene Erbſen. Ich ſcheue dies Futter aber ,

da es in Gegenden wiedie unſrigen, wo die Erh⸗

ſenſichin der Regel lagern, ſelten rein genug iſt,
und erſt durch das Dreſchengereinigt werden muß⸗

Hanfkoͤrner habe ich bereits vor 2 Jahren , aber

ohne Erfolg , verſucht ; es kann jedoch ſeyn , daß

ich ſie nicht ſtark und ubaltend genug angewen⸗
det habe . 4

Ich werde es ugt an ortgeſettenPerfuchen
fehlen laſſen, und ſollten Ew. Hochwohlgeboren ,ein

dem Zwecke entſprechendes Mittet kennen, ſo bitte

ich angelegentlich, mich daxuͤberzu belehren „ denn

kann ich es nicht dahin bringen, daß die ganze

Mutterheerde in Januar und Februar den Bock

annimmt,„ um im Junii und Juli Lämmerzu brin⸗

Lene„ ſo. muß ich mich ſchon in den Inſtinkt des

Schaafes fuͤgen , und die von meinem zweiten 1

Nachbar gewaͤhlte entſprechendere Zeit der Zulaſſung

Ende October' s.und den Monat November anneh⸗

men , weit jch ſonſt fuͤrchte, daß meine Winterlaͤm⸗

mer zu ſehr den Sommerlaͤmmern nachſtehen, und

die Heerde dadurch zu ungleich werden moͤchte. Zu⸗
gleich werde ich durch eine Reminigenz hiebei an⸗

geregt , indem ich mich ganz beſtimmt erinnere,
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daß , wie ich in den Jahren 1798 oder 99 in
Quilitz die Schleſiſche fruͤhere Zulaſſung der Muͤt⸗

ter einfuͤhrte, mein dortiger Schaͤfer ſich auf meh⸗
rere Beiſpiele der Umgegend bezog , die mir jedoch
entfallen ſind , indem er verlangte — ich ſollte die

Laͤmmer ſtatt vor Weihnachten erſt im April kom⸗
men laſſen . Auch ſchwebt es mir noch dunkel vor ,

daß damals wirklich einige Gutsbeſitzer auf der

Hoͤhe die Läͤmmerſo ſpaͤt im April mit dem beſten
Erfolge kommen ließen .

Herr
Amtsrath Karbe auf Worin wuͤrde viel⸗

leicht noch am erſten daruͤber Auskunft geben koͤn⸗

nen , denn daß dieſe Lammzeit ſpaͤter aufgegeben
worden iſt , duͤrfte großtentheils auf Rechnung des

eingeſtellten Melkens der Schaafe zu ſetzen ſein ,
welches faſt in allen gutverhaltenen Schaͤfereien ,
ſo wie der Uebergang von zwei⸗ zu einſchuͤriger
Wolle zu einer Veraͤnderung der Lammzeit Anlaß
gegeben hat .

Ich geſtehe auch , daß ich nicht ohne Beſorg⸗
niß bin , daß die einſchuͤrige Wolle der im April
und Mai , alſo kurz vor der Schur , Lammenden
und ſaͤugenden Schaafe , wenn nicht an Kruͤmp⸗
kraft , doch wenigſtens an Anſehn verlieren wird,
indem das Saͤugen der Wolle zu ſehr die Nah⸗
rungsſaͤfte entzieht , wie wir dieß augenſcheinlich
in der Winterſaͤugungsperiode ſehen , ſo wie , daß
ſich die Wolle durch die Zwiſchenzeit zwiſchen Ab⸗

ſetzen und Schur erſt wieder zu erholen und zu⸗



ſammenzuziehen ſceint. In welcher Art auch die S

Erfahrung meiner Anſichten uͤber die Anraͤthlichkeit

der Sommerlaͤmmer beriechtigen mag , werde ich es

mir doch um ſo mehr zur Pflicht machen , Ew .

Hochwohlgeb . uͤber den Erfolg unſerer Verſuche ge⸗

treuen Bericht abzuſtatten — als Ihre mir geaͤu⸗

ßerte guͤtige Theilnahme an dieſe Verſuche— un⸗
ſern Eifer neu belebt .

Die erſte Veranlaſſung zu denſelben da die
Bemerkung — daß das Schaaf im freien Na⸗

tur⸗Zuſtande unmoͤg lich, bei unſern klimatiſchen
Verhaͤltniſſen , im Winter lammen koͤnne , da ja
die Mehrzahl der Laͤmmer im Freien erfrieren

muͤßte und daß — faſt alle Thiere , die dem Na⸗

turzuſtande nicht entriſſen ſind , ſich in der ſchoͤnen
Jahreszeit von Fruͤhjahr und Sommer fortpflanzen.
Es ſchien mix daher die Lammzeit der Schaafe

im Winter naturwidrig , und blos von den Men⸗

ſchen aufgedrungen . Ich ſuchte die naͤhece Veran⸗

laſſung dazu in der kaͤrglichen Weidenghrung der

Schaafe in fruͤherer Zeit , bei dem unbedingten

Feſthalten an eine aͤrmliche Dreifelder⸗Wirthſchaft
ohne zureichende Duͤngungsunterſtuͤtzung, und ich

glauhte es ausdauernden Berſuchen nicht un⸗
werth , dazu beitragen , — daß die Lammzeit der

Schaafe wiederum auf die naturgemaͤßeſte Zeit und

Verhaͤltniſſe moͤglichſt zuruͤckgefuͤhrt wuͤrde.

Prittwitz ,
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IV .

Ueber den Brand im Weitzen .

1. Ueber den Steinbrand im Weitzen .

Sooviel und mancherlei Gruͤndliches und Flaches
auch ſchon uͤber den Brand im Weitzen geſagt und

wiederholt worden iſt , ſo mancherlei Erfahrungen
und Hypotheſen auch ſchon daruͤber bekannt wor⸗
den ſind: ſo iſt man bis jetzt daruͤber noch ſo we⸗

nig ins Klare gekommen , daß alle bisherigen Be⸗

obachtungen , die man uͤber dieſes Uebel angeſtellt
hat , durchaus noch zu keinem ſichern Reſultate ge⸗
fuͤhrt haben ; ſo daß man alſo auch bis jetzt noch
kein Mittel aufgefunden hat , wodurch man ihm

in allen Fäͤllen entgehen koͤnne. Und dies liegt ,
nach meiner Meinung , hauptſaͤchlich darin , daß
man weder die erſten Grundurſachen , noch auch
die weitern befoͤrdernden Urſachen gehoͤrig erforſcht
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and ſicher kennen gelernt hat. Es iſt in der That
eine ſeltene Erſcheinung im Gebiete der Erfahrung
und des Wiſſens , daß ein Gegenſtand , der durch

ſeine uͤblen Einwirkungen oft ſo empfindlichen Nach⸗

theil herbeifuͤhrt , und deshalb von ſo hoher Wich⸗

tigkeit wird , daß er jeden , der mit ihm in Be⸗

ruͤhrung kommt , nothwendig zur Aufmerkſamkeit

unnd zum Nachdenken zwingen muß , dennoch immer

noch nicht gruͤndlich erforſcht und ein in allen Faͤl⸗
len und unter allen Umſtaͤnden bewaͤhrtes Mittel

gegen ihn entdeckt worden iſt . Denn was auch zu

ſeiner Vermeidung ( an Vertilgung war freilich

gar nicht zu denken ) bis jetzt noch empfohlen und

angewandt worden iſt , hat ſich doch noch durchaus
nicht in allen Faͤllen und unter allen Umſtaͤnden

als gaͤnzlich ſchuͤtzend bewaͤhrt , und oft ſtieß eine

einzige Erfahrung alle Gewißheit , die man wegen

eines Schutzmittels erlangt zu haben
glaubie

uͤber

den Haufen .
An Mittheilungen der daruͤber gemgchten Be⸗

merkungen und Erfahrungen hat es indeß wahrlich

wohl nicht gefehlt und man koͤnnte eine Menge

Folianten mit dem anfuͤllen, was ſchon daruͤber ge⸗

ſchrieben worden iſt . Und dennoch ſtehen wir , hin⸗

ſichtlich dieſes Gegenſtandes beinah noch immer auf

der dunklen Stufe , auf der man ſtand , als ſich

erſt einzelne Stimmen daruͤber zu erheben anfin⸗

gen . Wer hieran zweifeln wollte , der darf nur



alles dasjenige, was ſeit mehr als zwanzig Jah⸗
ren in allen landwirthſchaftlichen Schriften daruͤber
geſagt worden iſt , vergleichen , und er wird meine

Behauptung gerechtfertigt finden . Sehr ſelten iſt
eine neue Anſicht der Sache bekannt worden . Faſt
immer war es das Alte , was nur mit andern

Worten geſagt , oder auf andre Weiſe dargeſtellt

wurde . Man ſuchte zwar , wie dies wohl auch am

natuͤrlichſten war , die erſte Grundurſache deſſelben

zu erforſchen , und nahm deshalb an , daß das

Saamenkorn die erſte Urſache des Brandes ſchon
mit in die Erde nehme . Nun machte man aber

von dieſer primitiven Urſache einen großen Sprung
und ging ſogleich bis zur Bluͤthe und der Entwik⸗

kelung des erzeugten Korns uͤber, ohne zu beden⸗

ken , daß noch eine Menge Mittelurſachen da ſeyn

koͤnnten , die wohl in einem eben ſo hohen und

vielleicht noch hoͤhern Grade mitwirkten , als die

beiden Endurſachen . Dann kam es wieder haͤu⸗

ſig vor, daß man die verſchiedenen Urſachen , de⸗

nen man die Erzeugung des Brandes zuſchrieb ,
ohne Noth trennte , wo denn der Eine dieſe , der

Andere eine andere als allein richtig annahm .

Hierdurch verwirrte und verdunkelte man die Sache
denn immer wieder aufs neue . Nun entdeckte man

eine Menge Arcana , die gegen das Uebel ſchuͤtzen
ſollten, und dies wohl auch in manchen Faͤllen tha⸗

ten , die aber in der Regel , ſohald ſie ihre Kraft
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nicht immer bewaͤhrten, eben ſo ſchnell verworfen
als angenommen wurden . Praktiſche Landwirthe

aber blieben gewoͤhnlich am aͤußern kleben , anſtatt
mit den Theoretikern zugleich dahin zu ſtreben , ins
Innere einzudringenEs

konnte nun freilich nicht fehlen , daß man

mit der Vorausſetzung, die Urſach liege allein im

Saamenkorne , eben ſo wenig ganz auskam , als
damit , wenn man annahm , die Witterung zur Zeit

der Bluͤthe und der erſten Entwickelung des Korns
ſei die Urſache. Indeß ſuchte man ſich zu helfen
ſo gut man konnte und wurde auch die aufgeſtellte
Behauptung oft widerlegt : ſo beſtätigte ſie ſich ein
andermal wieder , und man ſah von dem Erſtern
ab und hielt ſich blos ans Letztere .

Die Haupturſache aber von dieſer in der That
auffallenden Erſcheinung , daß man naͤmlich uͤber die
Urſachen der Entſtehung des Brandes im Weitzen
noch ſo wenig Zuverlaͤſſiges weiß , liegt wohl haupt⸗
ſaͤchlich darin , daß wir trotz der immer mehr ſich
vermehrenden wiſſenſchaftlich gebildeten Landwir⸗
the , deren doch immer nur noch wenige haben,
die Theils guten Willen und Eifer fuͤr die Sache ,
Theils auch Selbſtvertrauen genug haben , um ſo
mancherlei Erſcheinungen in der Pflanzenwelt mit
unermuͤdlicher Geduld und Ausdauer zu beobachten
und dann mit ihren gemachten Entdeckungen her⸗

vorzutreten . Wie manche neue Erſcheinung in die⸗



fem weiten Felde blieb bisher noch unbekannt, weß
der , welcher ſie beobachtete , entweder zu ſchuͤchtern
oder zu anſpruchslos war, und glaubte mit ſeiner
gemachten Entdeckung , als mit etwas Altem , was

er vorbringe, verlacht zu werden ; oder weil er

meinte, das, was ihm auch als neu aufſtoße , muͤſſe

vor ihm laͤngſt hundert Andern mehrmals vorge⸗

kommen ſeyn . Dieſe Gruͤnde koͤnnen nun freilich
den , der mit Enthuſiasmus die Landwirthſchaft be⸗

treibt , keinesweges abhalten, alle Bephachtungen
und Erfahrungen ,die er in dieſem vortrefflichſten
und ehrenpollſten der Gewerhe macht , bekannt zu

machen . Und es iſt zur Erweiterung der Wiſſen⸗
ſchaft doch wohl zutraͤgl icher , daß bisweilen eine

hereits bekannte Entdeckung aufs Nene vorgebracht
werde, als daß eine neue , die in ihren Folgen
vielleicht hoͤchſt wichtig iſt , verloren gehe .

Es waͤre demnach hoͤchſt thoͤricht , durch den
Satz ; es haben ſchon ſo Biele und ſchon ſeit ſo
langer Zeit ihre Meinung uͤber den Brand im Wei⸗
tzen ausgeſprochen , und man iſt noch dgruͤber zu
keiner voͤligen Gewißheit gekommen , alſo iſt es

nur eitle Muͤhe und verſchwendete Zeit , noch mehr
daruͤber zu ſagen ; ich ſage , es waͤre thoͤricht, ſich
hierdurch abſchrecken laſſen zu wollen , noch etwas
daruͤber bekannt zu machen . Mit dieſem Grund⸗
ſatze wuͤrde man der Wiſenſchaft uͤberhaupt einen

ſehr ſchl echten Dienſt erweiſen, und ihre Fonrſchritte
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wuͤrden dadurch gar ſehr gehemmt werden . Denn

gerade die mancherlei zur Sprache gebrachten An⸗
ſichten , ja ſogar die dabei vorkommenden Jrrthuͤ⸗
mer , leiten oft auf den Weg zur Wahrheit.

Ehe ich meine auf mehrjaͤhrige ſorgfaͤltige
Beobachtungen und daraus hervorgegangenen Er⸗

fahrungen gegruͤndete Theorie aufſtelle, beruͤhre ich
zuvor oberflaͤchlich die verſchiedenen Meinungen , die

man bisher uͤber den Brand im Weitzen und deſ⸗
ſen Urſachen hat laut werden laſſen . „Fern ſey es

uͤbrigens von mir, alle dieſe Meinungen als irrig
verwerfen zu wollen . Die Folge wird vielmehr zei⸗
gen , daß ich dieſelben als Werkſtuͤcke zu einem,
wo moͤglich, feſten Gebaͤude benutzt habe .

Nach dieſen bisher bekannt gewordenen Mei⸗

nungen war wohl die alleraͤlteſte die, daß man ihn
fuͤr eine Erhitzung des Korns , alſo fuͤr aͤhnlich mit

dem Brande an animaliſchen Koͤrpern , hielt . Daß
man , ſo wenig dieſe Meinung an ſich die Sache
erklaͤrt , dennoch , haͤtte man einige Schritte weiter

gethan , zu einem theilweiſe ſichern Reſultate wuͤrde

gelangt ſeyn , wird aus dem weiter unten Geſag⸗
ten hervorgehen . Ferner glaubte man , da die eben

angefuͤhrte Meinung das Dunkel keinesweges auf⸗

klaͤrte , die Urſache muͤſſe im Saamenkorne liegen ,
und es muͤſſe dieſes die Krankheit ſchon mit in die

Erde nehmen. Daß dies nicht unbedingt falſch ,
aber eben ſo wenig unbedingt wahr ſey , und daß



das. Sagamenkorn nicht die Krankheit ſelbſt, ſondern

pur⸗dieEmpfaͤnglichkeit dafur in ſich tragen koͤnne,

wede, ich ebenfalls:weiter unten zeigen . Duum
guͤnſtiger Witzerung „ die zur Zeit der BVüüthedie
ſele, und wodurchſi cheinſohwomartiges Schma⸗
roßergewoͤchserzeuge , was ſich an ddie auszuhilben⸗
den Koͤrner ſetze und dieſe zu Veymeſung fuͤhre.
Daß dieſe Meinung wegen, ungänſtiger Witterung
in der Plaͤthe der erſtern,daß näͤmlich dgs Sag⸗
menkorm das Uebel ſchon mit in die Erde bringe⸗
geradezu widerſpricht, iſt klar; daß man aber hei
der Annahmevon Sehmarotzerſchwoͤmmendie Wir⸗
kung mit der urſache rweſteg wirdweiter un⸗
ten einleuchten. . .

Ich komme nun auf;meine mehrjäͤhrigenforg⸗
faltigund an verſchiedenen Orten , theils bei mir
ſelbſt, theils bei meinenFreunden und Vekannten,
gemachten Beobachtungen und Erfahrungen , und
die Erzaͤhlung derſelben wird zeigen , in wiefern, ſie
mit den eben aufgeſtellten Meinungen uͤbereinſtimen
men oder davon abweichen, und in wiefern ſich
alsdann auf beide eine ſichereThegrie gruͤnden laͤßt.

Im Jahre 1818 war auf dem Felde eines mei⸗
ner entfernteren Nachbaren eine. ſo ungeheuere
Menge Brand im Weitzen, daß nur die kleinſte
Haͤlfte auf guten Aehren beſtand. Dieſe Erſchei⸗
nung war mir um ſo auffallender, da ich fruͤherhin



auf deßen Feldern faſt nie Brand bemerkt hatte .
Ich ſachtedaher die Urfach dieſer Erſcheinung
erförſchen. Der Säame war, wie ich erführ, vol⸗
nig gut.gewefen, nur nicht ganz trocken geerndiet
worden. Fertnet hoͤrteich, daß das 8Feid ſtark mit
Bunger und Käͤfkngeduͤngt worden, und daß erſte⸗
rer erſt vor der Schatfurchs, letzterer aber ſchon
früher ulttergebraegt worden wät . Dünkelentſtant

nun ſchon inmir die Idee ! ſollte nichtvielleicht
gerade die altzuſtärke Düizän und daraus ent⸗
ſtandeitebergroße Geitheit des Bodens hier die

Utſachedes Brandes ſeyn. Und dieſe Veimuthung
wärd um ſoſtätket, da ich ſchon feühetSft beo⸗

bachtet hätté , daß auf ſeht gutem Acker, der ne⸗

ben magererm lag, unter uͤbrigens gleichen Um⸗

ſtoͤnden allemal auf etſterem⸗ viel eher und mehr
V

Brand anzüͤtteffen wat . Dochblieb diesimmet .

nür nochMuthinaßung ünd die

mit . Befonders leitete michda oben genanntem
Felde das immer wieder vom rechten Wege ab,
daß ich die Kalkduͤngungmit dem Einkaͤlken des
Weitzens in eine Reihe ſtellte , und mir dahernicht
erktaren konnte , wie der Kalt, der in einem Falle
ſo oft ſchuͤtzt, in dem andern das Uebel befoͤrdern
ſollte. Wie falſch ich hier ſchloß, teuchtet wohl

ein, da er in dem einen Falle nur mittelbar und

im andern unmittelbar wirkte. Denn wo er als
Duͤngung angewandt war , wirkte er auf den im
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Acker befindlichen Duͤnger , und in dem gegebenen
Falle fuͤr das Uebel beguͤnſtigend , im andern Falle
aber , wo er zur Beitze fuͤr das Saamenkorn ge⸗

braucht wurde , wirkte er dem Uebel
entgegen, wie

heides weiter unten klar werden wird . 6

Da ich nun durch dieſe Beobachtungen nut
noch. mehr geſpannt und dem Uebel auf die Spur
zu kommen deſto begieriger geworden war : ſo gäb
ich das folgende Jahr auf meine Wetenfelder ſeht
ſorgfaͤltig Acht , und beobachtete ſie von der erſten
Einſaat an genau . Ich hatte ein Ackerſtuͤck am

I8ten September 1818 ſaͤen laſſen . Der Saame ,
der darauf kam, war vor der Saat eingekalkt
worden , naͤmlich mit 1 Metze Kalk und 13 Quart
der ſchaͤrfſten Miſtjauche auf den Scheffel (alles 3
Breslauer Maaß ) . Ungefaͤhe 18 Stunden häͤtte
er in dieſer Beitze gelegen , wobei er zweimal um⸗
geſtochen worden war . Die Saat wuchs im Herbſte
ſchon ſehr ſchoͤn und beſtockte ſich ziemlich ſtark .

Doch was als Hauptſache nicht zu vergeſſen iſt⸗
der Acker war in der Mitte des Juni gebraacht
und mit dieſer Furche ungefaͤhr 80 Entr . Schaaf⸗
duͤnger pro Magdeb . Morgen untergefahren wor⸗
den . Ich ſage ungefaͤhr 80 Entr . , denn es waren
pro Morgen 8 Fuder geſchlagen worden , und da
der Schaafduͤnger im Fruͤhjahre vermoͤge ſeiner
Trockenheit ſehr leicht iſt , ſo kann ich fuͤglich das
Fuder nicht uͤber 10 Cntr . annehmen , obgleich die
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Fuder ſehr groß geladen wurden , und dem innern

Gehalte nach wohl mehr werth ſeyn konnten , als

20 Entr. naſſer Miſt . Im Fruͤhjahre war die ge⸗

dachte Weitzenſaat bald gruͤn , und fing bei der

erſten warmen Witterung im April freudig an

zu wachſen . Als der Weitzen in. die Aehren trat

und Koͤrner anſetzte , bemerkte ich mit Freuden, daß448

aughhei der groͤßten Aufmerkſamkeit , mit der ich
ſuchte ,nicht eine Spur von Brand zu finden war.

Ganz anders aber ging es mir mit einem an⸗

dernAckerſtuͤcke, welches von dem eben genannten

nur durch einen Weg getrennt war . Dieſes hatte

im Sommer 1818 Erbſen getragen . Bald nach

Abbringung derſelben ließ ich den Acker , der durch

die ſehr gut darauf geſtandenen Erbſen ohnehin

ziemlich mildwar , ruͤhren , etwa 10 Tage liegen
und dann eineggen . Jetzt blieb er noch einige Wo⸗

chen liegen, dann wurde Duͤnger darauf gefahren .

Dieſer Duͤnger war aber , was hier große Aufmerk⸗
ſamkeit verdient , nicht von einerlei Art ; ſondern

es war ein Theil Schaaf⸗ , ein Theil Pferde⸗ und

ein Theil Kahmiſt. Der Duͤnger wurde uͤbrigens
eben ſo ſtark, als wie auf dem Ackerſtuͤcke Nro . 1

aufgefahren. Er wurde nun bei der Saatfurche

untergebracht und die Saat ſelbſt am 12ten Octo⸗

ber beſtellt . Dieſe blieb im Herbſte ſehr ſchwach ,

heſonders da wir , wie ſich noch ein Jeder erinnern

wird , mit dem 12ten Royember ſchon einen Froſt

von



von — 120 bekamen . Im Fruͤhjahre war ſie faſt
gar nicht zu ſehen, und ſelbſt zu Ende April' s konnte
man ſie noch mit der Radel ſuchen, ſo daß mir

mehrere zuredeten, ich moͤchte ſie doch umackern
laſſen , weil es Schade um die Duͤngung waͤre.
Indeß ließ ich mich dadurch nicht irre machen , weil
ich aus Erfahrung wußte , daß der Weitzen oft auf⸗
einmal da war , wo ich im Anfange wenig geſehen
hatte . Das beſtaͤtigte ſich denn auch hier . Im
Anfange des Mai fing er ſchnell an zu wachſen,

und binnen 8 Tagen hatte ſich das Feld ſo veraͤn⸗
dert , daß man es kaum wieder erkannte . Doch

was ich noch bei der Einſaat dieſes Ackerſtuͤckes zu
bemerken vergeſſen habe, iſt , daß der Weitzen hierzu
von demſelben Haufen genommen und auch ſo ein⸗
gekälkt worden war , wie der auf Nr . 1. Ob nun
gleich die Saat von dem erſten Ackerſtuͤcke dieſer
zweiten weit vorgeeilt war , ſo holte ſie dieſe doch
noch ein , ſo wie ſie uͤberhaupt im Strohe laͤnger

wurde . Als dieſer Weitzen nun anfing , in die
„Stengel zu treiben , bemerkte ich an ihm „ gegen

den auf Nr . I , einen auffallenden Unterſchied . Er
wuchs , wenn ich mich ſo ausdruͤcken darf , ganzwild empor ; ſeine Farbe war ſo dunkel , daß man
ſie beinahe ſchwarz nennen konnte , und die Halm⸗

knoten wurden zum Theil ungewoͤhnlich dick . Je⸗
doch unterſchieden ſich die Streifen auf dieſem Acker⸗

ſtuͤcke ſehr merklich von einander nach der verſchie⸗.
Mualiuſche Annalen VIII . Zd.1. Ec. HX&
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7

denen Duͤngung , welche ſie erhalten hatten . Am

meiſten hatte der im Schaaf⸗ „ und im Pferdeduͤn⸗

der die dunkle Farbe , weniger der im Kuhduͤnger .

Als nun das ganze Feld in Aehren ſtand , ſah ich

zu meinem Schrecken , daß wohl der zwoͤlfte Theil

Brand ſeyn konnte . uUnd auffallend genug , das
Berhaͤltniß der brandigen Aehren zu den guten war

in dem Grade ſtaͤrker oder ſchwaͤcher , je nachdem

die Farbe der Saat dunkler oder heller geweſen

war . Ich fand nun beſtaͤtigt , was mir fruͤher ein⸗

mal ein alter denkender Landwirth geaͤußert hatte .

Er ſagte naͤmlich , er fuͤrchte ſich jedesmal , wenn

ſeine Weitzenſaat im Fruͤhjahre auf einmal anfinge ,

ſo ſchwarzgruͤn zu werden , weil er alsdann alle⸗

mal viel Brand gehabt haͤtte.

Es iſt dies zwar nicht immer ein untruͤgliches

Kennzeichen , und es kann die Saat oft außeror⸗

dentlich uͤppig ſtehen , und deshalb dunkelgruͤn leuch⸗

ten , ohne daß man Brand von derſelben hat . Denn

es iſt hier wohl zu unterſcheiden , ob ſie allmaͤhlig

zu dieſer Ueppigkeit gelangt , oder ob dies ſehr

ploͤtzlich geſchieht . Es gehoͤrt alſo ein geuͤbtes Auge
und ſorgfaͤltige Aufmerkſamkeit dazu , um beim

Emporwachſen der Saat ſchon ziemlich ſicher zu

ſehen , ob Brard im Weitzen ſeyn werde .
,

Bei dem gedachten Weitzenfelde war , duͤnkt

mich , wohl der Beweis ziemlich klar , daß die Ür⸗

ſache des Brandes nicht im Saamenkorne gelegen
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haben konnte : da ja derſelbe Saame auf dem ei⸗

nen Acker keinen und bald daneben ſo viel Brand
brachte . Es leuchtet vielmehr ein , daß der derma⸗
lige Zuſtand des Bodens , da ihm die Weitzenſaat
anvertraut wurde , blos Urſache ſeyn konnte . Die
Grund⸗Miſchungen des Bodens von beiden Acker⸗
ſtuͤkken waren aber gleich , Kraft und Reichthum
derſelben auch , und es kam alſo hier blos darauf
an , wie und in welchem Maaße dieſe Kraft ange⸗
regt und der Reichthum den darauf ſtehenden Pflan⸗
zen mitgetheilt wurde . Dies aber geſchah durch

die im Boden befindliche Thaͤtigkeit und dieſe ward
durch den zuletzt in ihr gebrachten Duͤnger beſtimmt.
In Nr . 1 wardieſe Thaͤtigkeit , vermöge des im
Boden bereits zerſetzten Duͤngers vom Anfange des
erſten Aufkommens der Saat ziemlich gleichmaͤßig⸗
was aber in Nr .2 keinesweges der Fall ſeyn
konnte . Denn hier blieb der Duͤnger im Boden
den Winter hindurch groͤßtentheils unaufgeloͤſt lie⸗
gen . Dies geſchah auch im Fruͤhlinge , ſo lange
die Luft und der Boden noch nicht erwaͤrmt war ;
folglich blieb auch die Weitzenſaat ſo ſehr zuruͤck.
Sobald nun die Waͤrme eintrat , mußte nothwendig
eine ſtarke Gaͤhrung und ſchnelle Zerſetzung des
Duͤngers erfolgen , und hierdurch bekamen hoͤchſt
wahrſcheinlich die Weitzenpflanzen die ihnen zuſtroͤs
menden Nahrungsſtoffe zu roh und zu wenig vor⸗
bereitet . Am nachtheiligſten mußte dies immer auf

9H 2



die ſchwaͤchſten Pflanzen wirken , weil deren Lebens⸗

thaͤtigkeit noch geringer war , als die der ſtaͤrkern .

Hieraus erfolgte nun ganz natuͤrlich eine ſchaͤdliche

Einwirkung auf den ganzen Organismus der Pflan⸗

zen, und dadurch ward ohne Zweifel der Grund

zu der Krankheit des Brandes bei ihnen gelegt .

Auffallend war es bei dieſem Weitzenfelde , daß

an einem Graben hin , der mit Weiden bepflanzt

war , der Brand haͤufiger vorkam , als an den uͤbri⸗

gen Stellen . Hier wurde hoͤchſt wahrſcheinlich die

Lebensthaͤtigkeit der Weitzenpflanzen durch den

Schatten der Baͤume noch mehr geſchwaͤcht und

ihr Organismus noch mehr geſtoͤrt , und es half

ſo eine Urſach der andern die Krankheit vermehren .

Auf dieſem Weitzenfelde fand ich auch , was

ſonſt nicht ſo gar leicht vorkommt , Stauden , wo

einige Aehren brandig und einige geſund waren .

Ja ſogar) was noch ſeltner iſt , ich fand auch Aeh⸗
—

ren , die brandig waren und in denen ſich einzelne

geſunde Koͤrner fanden . Wie laͤßt ſich nun dies

erklaren ? Iſt nicht die Sache vielleicht ſo : die

Stauden trieben in der Erde nach allen Richtun⸗

gen eine Menge Wurzeln . Bei dem noch wenig

zerſetzten Duͤnger konnte es nicht fehlen , daß nicht

manche von dieſen Wurzeln in ein Plaͤtzchen ſchlu⸗

gen ,was geiler war , als wo die andern eindran⸗

gen . Nun wurden wahrſcheinlich dem Halme, wor⸗

auf der Brand ſtand , durch die erſtern , und der
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gefunden Aehre ihre Nahrung durch die letzterlt
zugefuͤhrt , und esiſt alsdann natuͤrlich, daß die

Conſtitution beider verſchieden ſeyn mußte . Der

geſunde Halm wuchs in ſeinem gleichmaͤßigen Triebe

fort , wo hingegen der andere alles daserfuhr ,
„

was ich von den brandigen Aehren uͤberhäupt ge⸗
ſagt habe . Daß dieſe Erklaͤrung aber keinesweges
mit Gewalt herbeigezogen iſt , dafuͤr zeugt wohl

das , daß die Stengel , welche die Brandaͤhren tru⸗

gen , und die mit geſunden auf Ein und demſelben 4

Stocke ſtanden , allemal kraͤftiger ausſahen und

auch laͤnger waren , als die geſunden . Was hin⸗
gegen die Aehren betrifft , die ſonſt ganz brandig
waren und doch noch einzelne geſunde Koͤrner hat⸗

ten , ſo muͤßte die Sache ungefaͤhr folgendermaßen
erklaͤrt werden . Die der Aehre zugefuͤhrten Saͤfte

waren von der Art , daß der Brand in den zu er⸗

zeugenden Koͤrnern nothwendig entſtehen mußte ,
nun aber ſonderten ſich von dieſen durch das feine

Zellengewebe der Halm⸗ und Fruchtknoten doch
noch einige gute Saͤfte ab und erhielten das Korn ,
dem ſie zugefuͤhrt wurden, geſund . Das muß ich
hier noch bemerken , daß dennoch dieſe Koͤrner ein

kraͤnkliches Anſehen hatten .
Ich fuͤhre nun noch ein drittes Feld an , wo

die Erſcheinung des Brandes wieder anders mo⸗

difieirt vorkam . Dieſes war ſeiner urſpruͤnglichen
Beſchaffenheit nach mit den andern beiden ziemlich

4
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gleich . Nur Duͤngung und Beſtellungsart , folglich
der dermalige Zuſtand des Bodens , war verſchie⸗

den . Es hatte dieſes noͤmlich 1818 Klee , 1817

Gerſte nnd 1816 Kartoffeln und Nuͤben getragen .

Der Klee ſtand ſehr uͤppig und, wurde den Som⸗

mer hindurch dreimal zur Gruͤnfuͤtterung abgemaͤht.
Gegen Ende des Auguſts wurde das Stuͤck umge⸗

brochen . Es blieb , nachdem es 14 Tage darnach

eingeegget worden war , auf dieſer Furche bis An⸗

fang October liegen . Am 10ten und 11ten October

ward esgeackert , und am 13ten mit Weitzen von

derſelben Sorte und der auch auf gleiche Weiſe ,

wie der von Nr . 1 und 2 behandeit war , beſaͤet.

Es war aber dies Stuͤck , wie aus dem Geſagten

wohl ſchon klar iſt , nicht friſch geduͤngt worden ,

und der Weitzen war ſonach die ate Frucht . Die

Saat hielt hier im Herbſte und im Anfange des

Fruͤhlings , wie natuͤrlich , noch mehr zuruͤck, als

auf Nr . a , und es kam der Mai heran , ohne daß

man in einiger Entfernung etwas vom Weitzen ſah .

Erſt in der zweiten Woche des Mai fing er , ſo zu

ſagen , an aufzugehen . Aber nun entwickelte er

eine bewundernswuͤrdige Triebkraft . Die Saat

wuchs faſt zuſehends , und in einigen Wochen war

ſie ſo ſchoͤn , daß man keine ſchoͤnere ſehen konnte .

Ihre Farbe war ziemlich dunkelgruͤn , aber doch

nicht in dem hohen Grade, als die auf Nr . 2 .

Auch ſah man nicht ſo viele vorzugsweiſe geil



wachſende Stauden . Die Zeit des Ausſchießens
und der Bluͤthe traf noch einige Tage ſpaͤter , als

bei jener . Da die Aehren anfingen , Koͤrner anzu⸗

ſetzen, merkte ich hin und wieder Brandaͤhren , aber

bei weitem nicht in dem Maaße , als wie auf Nr .

2 , und man konnte hier kaum die dreißigſte Aehre

als brandig annehmen . Dies , duͤnkt mich , beſtaͤ⸗

tigt das , was ich ſchon oben vom Braude be⸗

merkte . Die Kleeſtoppeln waren naͤmlich im Herbſte

noch nicht zerſetzt, und dieſer Prozeß ging erſt im

Fruͤhjahre vor ſich, aber doch bei weitem nicht ſo
raſch , als wie bei dem Duͤnger , da deſſen inwoh⸗

nende Waͤrme denſelben befoͤrdern half . Da dieſe

Zerſetzung nun erſt recht vor ſich ging , als bereits

die Wurzeln des Weitzens ihre Nahrung fuͤr die

Ausbildung des Stengels , und ſomit auch der

Aehre , die bekanntlich ſehr bald in demſelben zu

finden iſt , ſuchten , ſo wurden dieſen (naͤmlich dem

Stengel und der Aehre ) eine Menge Saͤfte zuge⸗

fuͤhrt , die theils fuͤr die noch zu wenig erſtarkte

Lebensthaͤtigkeit der Pflanze in zu großer Maſſe

herandraͤngten , theils auch wohl noch nicht vor⸗

bereitet genug waren , eine ganz geſunde Nahrung

fuͤr ſie zu geben . Dies traf nun natuͤrlicher Weiſe

die ſchwaͤchſten Pflanzen ganz beſonders , und in

dieſe wurde nun der erſte Keim der Krankheit des

Brandes gelegt . Staͤrkere konnten natuͤrlich durch

ihre mehrere Lebensthaͤtigkeit dieſe Saͤfte eher ver⸗
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arbeiten , und die auch nicht vollkommen genug zu⸗
bereiteten ſich durch ihren ſtaͤrkern Organismus

ſelbſt zubereiten . Daß hier weniger Brand vor⸗

kam , als auf Nr . 2 , iſt wohl natuͤrlich , da hier
die Geitheit des Ackers nicht ſo groß , folglich auch
das Herandraͤngen der Saͤfte nicht ſo ſtark war ,

mithin hier manche Pflanze ) die ,um mich ſo aus⸗ 3
zudruͤcken , einen mittlern Grad von Kraft hatte )
geſund bleiben konnte , was dort nicht der Fall

war . Auch fand ich auf dieſem Felde keine Stau⸗

den „ wo geſunde und brandige Aehren darauf ſtan⸗

den ; welches wohl daraus zu erklaͤren iſt , daß die

in der Etde zerſetzten Kleeſtoppeln keine ſo unver⸗

häͤltnißmaͤßige und ungleiche Geilheit geben konnten .

Daß uͤbrigens die von mir in diefen Faͤllen
vermutheten Urſachen den Brand im Weitzen wirk⸗

lich erzeugen , kann , duͤnkt mich , auch daraus be⸗

wieſen werden , daß auf dem Weitzenfelde Nr . 1

gar kein Brand zu finden war , obgleich der Saa⸗

men und die urſpruͤngliche Beſchaffenheit des Bo⸗

dens mit den andern beiden gleich war . Denn bei

dieſen war hurch das fruͤhere Unterbringen des

Duͤngers nnd das mehrmalige Durcharbeiten deſſel⸗
ben mit dem Boden , dieſer in einen gleichmaͤßigen
und ruhigen Zuſtand verſetzt . Der Weitzen , der

noch dazu fruͤher geſaͤet war , fand hier gleich An⸗

fangs die ihm zutraͤgliche Nahrung gehoͤrig vorbe⸗
reitet . Auf⸗

dieſe Weiſe wurden die Pflanzen vom
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erſten Aufkommen an gekraͤftiget . Wenn nun auch

wirklich bei der eintretenden Fruchtbarkeit im Fruͤh :
jahre denſelben eine groͤßere Maſſe von Nahrungs⸗
ſaͤften zugefuͤhrt wurde , als Anfangs geſchehen war ,

ſo waren dieſe doch ſchon mehr zubereitet , und die

Lebensthaͤtigkeit der Pflanzen und ihr ganzer Or⸗

ganismus war ſo ſtark , daß der angeführte Um⸗

ſtand bei ihnen die Krankheit des Brandes nicht
erzeugen konnte. Kiaa

Nach dieſen vorausgeſetztenBeobachtungen und

Erfahrungen will ich es nun verſuchen , eine Theo⸗
rie uͤber den Brand im Weitzen aufzuſtellen , d. h.
ich werde die verſchiedenen Urſachen , die ſeine Ent⸗

ſtehung beguͤnſtigen und ſodann auch die Vorſichts⸗
maßregeln und Schutzmittel anfuͤhren ,die man

theils bisher dagegen ſchon anwandte , und die

man theils in Ruͤckſicht auf ſeine Entſtehung an⸗
wenden kann , um dieſem , oft ſo empfindlichen
Schaden verurſachenden , Uebel zu entgehen .

Wenn ich die Urſachen , welche den Brand im

Weitzen erzeugen , der natuͤrlichen Folge nach an⸗

fuͤhre: ſo fuͤhre ich A. zuerſt die an , welche im

Saamenkorne liegen . Bei dieſen komme ich nun
vor ' s Erſte auf die unreifen Koͤrner , welche in dem

Saamen⸗Weitzen befindlich ſind . Daß man dieſe
Urſache groͤßtentheils annimmt , und auch um ſie

zu heben , das Einkaͤlken oder Einbeitzen des Saa⸗

menweitzes anwendet , iſt allgemein bekannt . Un⸗

9



terſuchen will ich aber ,in wiefern man hierin Recht

hatte , oder ob man nicht auch zum Theil hierbei

irrte . Man hatte allerdings Recht , wenn man

den unreifen und unvollkommen ausgebildeten Koͤr⸗

nern die erſte Urſache des Brandes zuſchrieb . Denn

aus dieſen konnten nur ſchwache Pflanzen entſte⸗

hen und dieſe waren ſodann , wenn der Boden die

weiter befoͤrdernde Urſach
des Brandes in ſich trug⸗

dieſer Krankheit ganz vorzuͤglich ausgeſetzt , wie

dies aus meinen oben angefuͤhrten Beobachtungen

und Erfahrungen einleuchtet . Aus dieſen geht aber

auch hervor , wie ſehr man irrte , wenn man die⸗

ſen unvollkommenen Saamen⸗Weitzen fuͤr die all⸗

einige Urſache des Brandes hielt . Daher mußte

man denn auch nothwendig irre werden , wenn

man ſah , daß von einerlei Saamen oft an einem

Orte Brand und an dem andern keiner entſtand.

Obdies gleich ganz natuͤrlich erfolgen mußte , wenn

der Zuſtand des Bodens auf den verſchiedenen Fel⸗
dern und die Zeit der Einſaat verſchieden war .

Ferner behauptet man ziemlich allgemein , daß

Saamen , der mit Brand⸗Staube beſchmutzt iſt ,

jedesmal wieder Brand bringe . Es kann dies viel⸗

leicht oͤfters der Fall ſeyn , aber dann iſt der ent⸗

ſtandene Brand gewiß noch von andern Urſachen ,

als dem Brandſtaube entſtanden . Denn ich kann ,

nach allen meinen daruͤber gemachten⸗ Erfahrungen

und nach den Beobachtungen alter denkender Land⸗
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wirthe dem Brandſtaube durchaus jene anſteckende

und fortpflanzende Kraft nicht einraͤumen , die man

ihm ſo haͤufig zuſchreibt . Denn ich und die eben

gedachten erfahrenen Landwirthe haben mehr als

einmal uns uͤberzeugt ,daß brandiger Weitzen ( wor⸗

unter ich , zur Vermeidung von Mißverſtaͤndniſſen

ſey es geſagt , immer mit Brandſtaub beſchmutzten

meine) ohne alle Vorſichtsmaßregeln , dennoch voͤl⸗

lig guten gebracht hat . Sobald der oben beſchrie⸗

bene guͤnſtige Zuſtand des Bodens dazu kam ,

konnte er dies auch . War dies aber nicht , nun ,

dann brachte auch vöoͤllig guter Weitzen Brand in

gleichem Maaße . Es iſt daher eine ganz unnuͤtze

Aengſtlichkeit , wenn man dem Weitzenbrande eine

ſo große Anſteckung zuſchreibt , daß ſogar alsdann

poͤllig guter Weitzen jedesmal Brand bringen ſolle,
wenn z . B. brandiger nur neben ihm ausgedroſchen

worden ,oder neben demſelben auf dem Speicher

gelegen habe , oder auch nur in Saͤcke gebracht

worden waͤre, in denen zuvor brandiger Weitzen
war . Dies hieße dem Weitzenbrande eine peſtarti⸗

ge Anſteckung zuſchreiben, und wir muͤßten bei die⸗

ſer Vorausſetzung ſchon ſeit Jahrhunderten kein

geſundes Weitzen⸗Korn mehr haben .

Indeß wuͤrde man mich ſehr mißverſtehen , wenn

man glauben wollte , ich nehme an , daß man von

brandigem Weitzen niemals wieder brandigen ha⸗

hen werde . Unter gleichen Umſtaͤnden hat man



— 12½ —

von demſelben gewiß eben ſo viel Brand als vom

guten . Ja ich ſtehe ſogar nicht in Abrede , daß

der Brandſtaub , wenn er ſo haͤuſig an dem Saa⸗

menkorne klebt , wohl wieder eine Beranlaſſung

zum Brande werden koͤnne , Denn da in dem bran⸗

digen Suamenkorne eine wirkliche und gäͤnzliche

Berweſung vorgegangen iſt , wie dies der Geruch

beweiſt : ſo kann der Staub hiervon wohl nachthei⸗

lig auf die , durch das mit dieſem Staube be⸗

ſchmutzte Korn dringenden Wurzeln und auf den

Keim wirken und ſo die Pflanze ſchon in ihrem

erſten Entſtehen ſchwaͤchen. Und dieſe Schwäche

iſt es ja nach meiner und ſo vieler andern Land⸗

wirthe Anſicht , welche die erſte Veranlaſſung zum

Brande giebt . Sonach iſt es allerdigs eine ſehr

kobenswerthe Borſicht ,den Weitzen vor der Saat

erſt von dieſem Staube zu befreien , und noch au⸗

ßerdem das Schutzmittel des Einkaͤlkens anzuwenden .

B. Die zweite Urſach der Entſtehung des Bran⸗

des im Weißen iſt , und das ſehr oft , die allzu⸗
ſpate Einſaat deſſelben , und dies ganz vorzuͤglich

alsdann , wenn zum Weitzen erſt vor der Saatfur⸗

che geduͤngt wird . Mats

Welchem Weitzen⸗Erbauer , beſonders wenn er

dies ſchon mehrere Jahre iſt , ſollte es wohl un⸗

bekannt ſeyn , daß Weitzen , der fruͤher eingeſaͤet

worden iſt, weit weniger und ſeltener Brand bringt ,

als ſpaͤt geſaͤeter. In Schleſien wenigſtens
duͤrf⸗



— 125 —

7

ten wohl wenige Landwirthe , die viel Weitzen

bauen , ſeyn , die dies nicht wuͤßten , und dies iſt
ohne Zweifel uͤberall , wo Weitzen gebaut wird , als

allgemeine Regel bekannt . Man iſt deshalb , wenn

man ihn nicht zeitig genug in die Erde bringen

kann , immer weit mehr wegen des Brandes be⸗

ſorgt und wendet auch deshalb mit deſto groͤßerer

Aufmerkſamkeet die dagegen bekannten Schutzmittel

an . Beſonders iſt dies der Fall , wenn man ihn

in den Herbſtduͤnger ſaͤet. Und dennoch entgeht

man nicht jedesmal dieſem Nachtheile , wie die von

mir oben erzaͤhlte Erfahrung beweiſt . Es kann

freilich oft entweder der Herbſt ſo guͤnſtig ſeyn , daß

die Pflanzen noch ſtark werden , und die Zerſetzung

des Duͤngers ſchon beginnt . Dazu kann ein eben

ſo guͤnſtiges Fruͤhjahr kommen , welches die Trieb⸗

kraft der Erde nicht anfangs zuruͤckhaͤlt und dann

auf einmal entwickelt . ⸗In dieſem Falle wird man

freilich das Uebel des Brandes bei der angefuͤhrten

ſpaͤten Einſaat nicht empfinden . Klar iſt uͤbrigens

wohl von ſelbſt , daß der Grund , warum der ſpaͤ⸗
ter geſäete Weitzen mehr dem Brande unterwor⸗

fen iſt ,als der fruhere , faſt ganz derſelbe iſt , wie

bei den unreifen und unvollkommen ausgebildeten
Koͤrnern . Denn beides erzeugt ſchwäͤchere Pflan⸗

zen und alſo mehre Hinneigung und Empfanglich⸗
keit fuͤr Krankheiten . .

C. Die dritte
ürſache des Brandes im Wei⸗
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tzen iſt nun ganz beſonders der dermalige Zuſtand

des Bodens , wenn ihm Weitzen anvertraut wird .

Unter dieſem Zuſtande aber verſtehe ich keinesweges
die verſchiedenen Grundmiſchungen deſſelben , z. B .

wieviel er von Natur Ton , Sand , Humus u. ſ. w.

enthaͤlt , ſondern in wiefern dieſe Grundmiſchungen ,

theils durch ſeine Bearbeitung und Behandlung ,

theils durch Duͤngung gerade in der gegebenen Zeit

veraͤndert und durch die Verſchiedenheit derſelben

in ihren Einwirkungen auf das Wachsthum des

Weißzens gemaͤßigt oder erhoͤht werden . Denn durch
dieſe Veraͤnderung wird doch im Boden ſelbſt deſ⸗

ſen Kraft , ſein Reichthum , ſeine Thaͤtigkeit mehr
oder weniger geſteigert . Und daß auf den Weitzen ,
der hierbei wohl zaͤrtlicher als alle andern Getrei⸗

dearten iſt , dieſe Veraͤnderung einen unverkennba⸗

ren Einfluß aͤußern , daß ſie zu ſeinem Wohl⸗ oder

Uebelbefinden entſcheidend einwirken muͤſſe, iſt wohl

außer Zweifel . Daß aber auch dieſer Einfluß ſich

auf die Vegetation des Weitzens und auf die Er⸗

zeugung des Korns wirklich aͤußere, und derſelbe
ſehr haͤuſig die alleinige Urfach des Brandes ſey ,

werde ich bald deutlicher zu beweiſen ſuchen .

In einem Boden ,wo alles , wenn ich mich ſo

ausdruͤcken darf , in vollkommener Harmonie iſt ,
d . h. wo die Thaͤtigkeit z . B. mit der Kraft und
dem Reichthume gleichen Schritt haͤlt , oder um

deutlicher zu ſeyn , wo die Thaͤtigkeit nicht ſo ge⸗
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reizt wird , daß ſie die Kraft und den Reichthum

des Bodens ſchneller aufzehrt , als es unter andern

hinzukommenden Umſtaͤnden , die dieſe Thaͤtigkeit

maͤßigten , geſchehen duͤrfte; wo ein Ueberreitz , der

durch eine allzuhitzige Duͤngung leicht erzeugt wer⸗

den kann , durch die im Boden vorhandene natuͤr⸗

liche Traͤgheit leicht gemindert wirdꝛ : da wird der

Vorrath von naͤhrenden Stoffen in gleichem Maa⸗

ße , auf eine Art , die den Pflanzen am zutraͤglich⸗

ſten iſt , vertheilt , und es iſt alſo ganz natuͤrlich,
daß ſich dieſelben dabei ſehr wohl befinden werden .
Dieſe Erhoͤhung oder Verminderung der Thaͤtigkeit
des Bodens wird aber durch ſeine vorhandenen

Beſtandtheile nicht allein erregt , ſondern es tra⸗

gen hierzu die Einwirkungen der Witterung wohl

beinah eben ſo viel bei . Wo nun aber dieſe Har⸗
monie geſtoͤrt wird , da kraͤnkeln die Pflanzen und

gehen oͤfters ſchon vor ihrer Vollendung ihrem Un⸗

tergange entgegen . Dieſes Schickſal trifft nun auch

vorzuͤglich den Weitzen . Wird ihm die Nahrung

auf einmal und in zu großem Uebermaaße , und

noch dazu vielleicht nicht einmal hinlaͤnglich vorbe⸗
reitet , zugefuͤhrt : ſo muß nothwendig hierdurch eine

Stoͤrung in ſeinem feinen Organismus und ſonach
eine nachtheilige Einwirkung auf ſeine Lebensthaͤ⸗

tigkeit entſtehen . Hieraus entſpringt dann Kraͤnk⸗

lichkeit der Pflanze und die hoͤchſte Vollendung die⸗

ſer Kraͤnklichkeit iſt beim Weitzen der Brand .
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Bei andern Getreide⸗ und Pflanzenarten aͤu⸗

gert ſich dieſer Einfluß verſchieden . Manche ſchie⸗
ßen , unter den gedachten Umſtaͤnden , uͤppig in die

Hoͤhe und fallen dann , wenn ſie ihrer Vollendung

entgegengehen ſollen , um ; andere verkruͤppeln oder

arten in ihren Saamen aus ; und wieder andere

bringen unter dieſen Umſtaͤnden gar keinen Saa⸗

men oder anſtatt deſſen mißgeſtaltete Erzeugniffe.
D . Die vierte , ſich dem natuͤrlichen Gange

nach , hier anſchließende Urſache des Brandes im
Weitzen kann nun ſeyn : die verſchiedene Witterung

ſchon im Herbſte , hauptſaͤchlich aber im Fruͤhlinge .
Wird der im Herbſte etwas ſpaͤt geſaͤete Weitzen
ſchon bei ſeinem Aufgehen durch nachtheilige Wit⸗

terung zuruͤckgehalten ; wirkt dieſe Witterung zur

gedachten Jahreszeit auch wenig oder gar nicht auf

die Zerſetzung des im Boden noch roh liegenden

Duͤngers ; kommt hierzu aͤhnliche Witterung im
1

Anfange des Fruͤhlings , und tritt nach dieſer
dann ploͤtzlich Fruchtbarkeit ein : ſo lebt dieſer

ſchwach gebliebene Weitzen auf einmal auf , ſo daß
er in kurzer Zeit eine ſchwarzgruͤne Farbe er⸗

haͤlt. Ihm werden nun von allen Seiten eine

Menge Saͤfte , zum Theil wenig vorbereitet , zuge⸗

fuͤhrt, ſein noch ſchwacher Organismus kann die⸗

ſes Uebermaaß durchaus nicht ſo ſchnell verarbeiten ,

er wird mithin geſtoͤrt; hierdurch wird die ganze

Lebensthaͤtigkeit der Pflanze gehemmt und der An⸗

fang



fang der Krarkheit iſt da . Dieſe Krankheit nun

geht mit dem Zunehmen der Pflanze fort . Sie

zeigt ſich zuerſt in den Halmknoten , denn dort be⸗
wirkt ſie eine Desorganiſation . Zerſchneidet man

an brandigen Aehren dieſelbrn horizontal und ver⸗

gleicht ſie mit denen von guten Aehren , welche
man eben ſo zerſchneidet , ſo findet man einen auf⸗
fallenden Unterſchied in dem Zellengewebe dieſer
Knoten . Auch ſind in der Regel dieſe Knoten an

den brandigen Aehren ſtaͤrker und daher bei eini⸗

ger Aufmerkſamkeit ſchon aͤußerlich zu erkennen .
Und dies ruͤhrt , duͤnkt mich , von dem uͤbermaͤßi⸗
gen Zuſtroͤmen der Saͤfte nach dem Stengel , her ,
wodurch wohl gleichſam ein Sprengen der zarten
Gefaͤße in den Halmknoten entſtehen mag . Da
nun dieſe , ſo zu ſagen , die Filtrir⸗Maſchinen fuͤr
die Aehre ſind , und alles fuͤr dieſelbe und ihre
Koͤrner Nachtheilige durch ſie ausgeſchieden wird ,
ſo iſt es wohl nicht zu verkennen , daß bei einer
Deſtruktion dieſes Zellengewebes viele dem Korne

nachthellige Saͤfte mit in die Hoͤhe ſteigen und ſo
demſelben Krankheit bereiten muͤſſen.

Run waͤre zwar die Erſcheinung des Weitzen⸗
randes , die bei geſchehener Herbſtduͤngung ſich ſo

haͤufig zeigt , erklaͤrt; wie iſt es aber dann , wenn
der Duͤnger fruͤher untergebracht , und durch mehr⸗
malige Bearbeitung des Ackers bereits zerſetzt und ,
mit dem Boden innig vermiſcht , alſo die oben ſo⸗

Möglinſche Annalen VIII . Bd. 1. St, J



genannte Harmonie des Bodens bereits vorhanden

iſt ? Oder wie laͤßt es ſich auch erklaͤren , daß ſo⸗

gar auf magerem Boden , wo auch vielleicht der

Weitzen nicht einmal als erſte Frucht gebaut wird ,

bisweilen Brand entſteht ? Daß dies nur aͤußerſt

ſelten vorkomme , iſt eine erwieſene Thatſache ; und

daß , wenn es vorkommt , alsdann vielleicht gerade

alle uͤbrigen von mir angefuͤhrten Urſachen , die des

Boden⸗Zuſtandes ausgenommen , zuſammentreffen,
wuͤrde ſich hoͤchſt wahrſcheinlich bei genauer Unter⸗

ſuchung beſtaͤtigen .

Erinnern will ich aber jetzt nur noch , daß jene

Saͤfte, welche unter den erwaͤhnten Vorausſetzun⸗

gen den Weitzenpflanzen allzuſchnell und in zu gro⸗

ßer Maſſe , dazu noch zu wenig vorbereitet , zuge⸗

fuͤhrt werden , keinesweges als ſolche zu betrachten

ſind , die der ganzen Natur der Weitzenpflanze he⸗

terogen waͤren . Es koͤnnen vielmehr ganz dieſel⸗

ben ſeyn , welche ſie ſonſt auch als Nahrung auf⸗
nimmt . Blos darin beſteht der Unterſchied , daß

ſie ihr zu wenig vorbereitet und auch vielleicht in

einer andern Miſchung , folglich auch in einem an⸗

dern Verhaͤltniſſe zugefuͤhrt werden . So kann dann

der Organismus und die Lebensthaͤtigkeit der Pflanze ,

zumal bei den ſchwachen , wo beides gering iſt ,

dieſe Saͤfte nicht ſchnell genug in eine fuͤr ſie heil⸗

ſame Nahrung umſchaffen , und daraus muß noth⸗

wendig ein krankhafter Zuſtand entſtehen .
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Ehe ich zu den verſchiedenen Schutz⸗ und Si⸗

cherungsmitteln uͤbergehe, die man bisher gegen

den Brand im Weitzen anwandte , und die Mittel ,

welche meiner aufgeſtellten Theorie uͤber die Urſa⸗

chen deſſelben zu Folge , gegen ihn wohl ziemlich

ſicher ſchuͤtzen koͤnnen , anfuͤhre , glaube ich noch

eine Urſach , welcher man bisher oft den Brand

zuſchrieb , anfuͤhren zu muͤſſen . Es iſt naͤmlich

folgende : b

Man glaubte , daß , wenn unguͤnſtige Witke⸗

rung , z. B . Naͤſſe und Kaͤlte zur Zeit der Bluͤthe

des Weitzens einſiele , ſo faͤnde ſich in dieſem der

Brand ein . Es ſetzten ſich naͤmlich , ſo behauptete

man , eine Art von Pilzen in der Aehre an , und

dieſe Schmarotzer⸗Gewaͤchſe doͤdteten das Korn

und braͤchten es zur Verweſung . Waͤre dieſe Ur⸗

ſache gegruͤndet: ſo waͤren alle oben angefuͤhrten

Urſachen unrichtig , und alle Erfahrungen , die man

Aber dieſes Uebel bisher gemacht hat , waͤren wi⸗

derlegt . Denn wenn das Uebel erſt dadurch ent⸗

ſtände : ſo muͤßte es die Pflanzen ohne Ausnahme ,

d. h. ohne Ruͤckſicht auf ihre Staͤrke oder Schwaͤ⸗

che befallen . Oder wollte man auch annehmen ,

daß ſchwache Pflanzen ſpaͤter in die Bluͤthe treten ,

als ſtarke , ſo muͤßte der Fall eben ſo haͤufig vor⸗

kommen , daß Letztere vom Brande befallen wuͤr⸗

den , als Erſtere . Denn es kaͤme ſodann nur dar⸗

auf an , ob in der fruͤhern oder ſpaͤtern Weitzen⸗
&
J 2
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bluͤthe die nachtheilige Witterung herrſchte . Aber

abgeſehen davon , daß auf zwei neben einander lie⸗

genden Weitzenfeldern, wo die Bluͤthe ganz zu ei⸗
4

ner Zeit trifft , dennoch auf dem Einen Brand in

Menge , auf dem Andern gar keiner getroffen wird ,

welches ich ſelbſt zu beobachten Gelegenheit gehabt

habe ; ſo iſt dieſe Meinung ſchon deshalb falſch ,
weil hier die Wirkung mit der Urſach verwechſelt

wird . Sollte man wirklich in oder an dem Wei⸗

tzenbrande Schwaͤmme bemerkt haben: ſo ſind dieſe

gewiß nicht Urſach , ſondern Folge der Krankheit .

Setzen ſich denn etwa dieſe Schwaͤmme an geſunde

Koͤrper an ? — Man ſehe nur an den Baͤumen.

Da klammern ſie ſich gewiß nur immer an diejeni⸗

gen an , die entweder ſchon ganz oder doch wenig⸗

ſtens halb abgeſtorben ſind . Und am allerhaͤufig⸗

ſten finden wir ſie an den bereits in Verweſung

aͤbergegangenen Koͤrpern . Da nun der Brand im

Weitzen eine wirkliche Verweſung iſt , wie dies der

Geruch der brandigen Koͤrner deutlich beweiſt : ſo

waͤre es wohl moͤglich , daß man an dieſen wirk⸗

lich ſolche Schwaͤmme gefunden haͤtte.

Nachdem ich nunmehr die verſchiedenen Urſa⸗

chen , welche den Brand im Weitzen erzeugen koͤn⸗

nen , angefuͤhrt habe , ſo gehe ich zu den Vor⸗

ſichtsmaßregeln und den Schutzmitteln uͤber, welche

man gegen dieſes Uebel anwendet oder anwenden

kann . Ich fuͤhre zuerſt die bisher dagegen ange⸗



wandten bekannten Schutzmittel an , und mache

alsdann aufmerkſam auf das , was man meiner

aufgeſtellten Theorie zu Folge zur Vermeidung
des

Brandes thun muͤſſe .

Aus dem bisher Geſagten leuchtet ſchon ein ,

daß es hoͤchſt thoͤricht von mir ſeyn wuͤrde , dieje⸗

nigen Mittel , welche man bisher gegen das Uebel

des Brandes anwandte , verwerfen zu wollen , und

zwar Einmal, weil ich dadurch meine eigene Theo⸗

rie geradezu umſtoßen wuͤrde und dann auch zwei⸗

tens , weil es arrogant und laͤcherlich waͤre, das ,

was Nachdenken und Erfahrung an die Hand ge⸗

geben hat , und was in ſo vielen Faͤllen als be⸗

waͤhrt erfunden worden iſt , unbedingt zu verwer⸗

fen , etwa damit es das Anſehen habe , als waͤre

man kluͤger, wie Alle , welche uͤber die Sache fruͤ⸗

her nachgedacht haben , oder um ſich dadurch ein

großes Anſehen zu verſchaffen , daß man etwas

ganz Neues zu Markte bringe . Durch ſolche Sucht

i*ſt leider allen Wiſſenſchaften und beſonders auch
dem Ackerbaue großer Schaden geſchehen und man

hat hierdurch meiſtentheils anſtatt eine dunkle Sa⸗

che aufzuklaͤren , die Verwirrung nur vermehrt und

das Auffinden der Wahrheit weiter hinausgeſcho⸗
ben . Meine Abſicht iſt vielmehr , die bisher ge⸗

gen den Weitzenbrand angewandten Schutzmittel zu

pruͤfen, und zu unterſuchen , ob und in wiefern ſie
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als wirkliche Schutzmittel geiten koͤnnen, und
mit

meiner Theorie uͤbereinſtimmen . —

1 ) Die allererſte Vorſichtsmaßregel, die man

wohl ziemlich allgemein nahm , iſt nun die , daß

man ſich auf alle Weiſe huͤtete, keinen Weitzen ,

der mit Brandſtaube beſchmutzt war , zu ſaͤen. Ob

man gleich hierin zu weit ging , und dieſem Stau⸗

he eine Anſteckungskraft zuſchrieb, die er , wie ich

oben gezeigt habe , keinesweges hat : ſo iſt es doch

auch nicht gerade zu tadeln , wenn man dieſe Vor⸗

ſicht anwendet , da , wie ich oben gezeigt habe ,
brandiger Weitzen wohl oͤfters die Urſach zur Wie⸗

der⸗Erzeugung des Brandes werden kann . Daß

man uͤbrigens , wenn man gerade brandigen Wei⸗

tzen ſaͤen muß , ſich dadurch einigermaßen zu ſchuͤ⸗

tzen fucht , daß man denſelben erſt von dem Brand⸗

ſtaube reinigt , iſt ebenfalls mehr zu loben , als zu
tadeln . Denn ob es gleich bisweilen wohl vorkom⸗

men kann , daß von brandigem Weitzen neben gu⸗

ten geſaͤet , von Erſterem kein und von Letzterem

ſehr viel Brand entſtehen koͤnne, ſo iſt dies gewiß

hoͤchſt ſelten , und es ſind dann bei dem guten

( d . h. unbrandigen ) Weitzen gewiß andere Urſa⸗

chen , welche ich bald weiter anfuͤhren werde , da ,

welche , waͤren ſie bei dem brandigen vorhanden

geweſen ,in demſelben eine ungleich groͤßere Maſſe
Brand zur Folge gehabt haben wuͤrden . Es kann

naͤmlich dieſer , den Brandſtaub abgerechnet , ſonſt
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durchaus fehlerfrei geweſen ſeyn , und er kann zu

einer Zeit und auf einem in gutem Zuſtande be⸗

ſindlichen Boden geſaͤet ſeyn , wo alles dahin wirk⸗

te , ſeine hervorgebrachten Pflanzen ſtark und ge⸗

gen alle Empfanglichkeit fuͤr den Brand unfaͤhig

zu machen . Bei den unbrandigen hingegen koͤn⸗

nen eine Menge unreife und unvollkommene Koͤr⸗

ner geweſen ſeyn , der Boden kann außer Harmo⸗

nie und die Witterung ſo geweſen ſeyn , wie ich ſie

oben angefuͤhrt habe , daß ſie den Brand beguͤn⸗

ſtigt ; und ſo laͤßt ſich dieſe , anfangs widerſprechen⸗

de , Erſcheinung ſehr natuͤrlich erklaͤren.

2) Huͤtete man ſich , wenn man dem Brande

im Weitzen entgehen wollte , vor unreifen Saamen .

Man ſetzte bei ſolchem Saamen mit Recht voraus ,

daß , wenn auch der groͤßte Theil der Koͤrner reif

waͤre , ſich deshalb doch eine große Menge von

unreifen und unvollkommen ausgebildeten Koͤrnern

darunter befaͤnde , und daß dieſe Koͤrner es waͤren ,

die den Brand zur Folge haͤtten . Daß ſie auch

wirklich , vermoͤge der aus ihnen entſtehenden ſchwaͤ⸗

chern Pflanzen , weit eher Brand bringen muͤſſen,

als die vollkommnen Koͤrner, iſt wohl im Vorher⸗

gehenden ziemlich klar erwieſen . Daß aber dieſe

Koͤrner nicht die einzige und alleinige Urſache in

ſich enthalten ; ſondern vielmehr erſt die andern

einwirkenden Umſtaͤnde hinzukommen muͤſſen, um

Brand hervorzubringen , iſt wohl eben ſo gewiß .
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Dieſe einwirkenden Umſtaͤnde hier wieder anzufuüh⸗
ren , wuͤrde nur eine unnütze Wiederholung ſeyn .
Wie man aber , bei dem in Rede ſtehenden Saa⸗
men⸗Weitzen dieſe unvollkommenen Koͤrner unſchaͤd⸗
lich macht , daruͤber werde ich mich weiter unten ,
wenn ich vom Linbeitzen oder Einkaͤlken des Saa⸗
mens ſprechen werde , auslaſſen ,

3) Eine andere und Haupt⸗Vorſichtsmaaßre⸗
gel , die man zur Verminderung dieſes Uebels an⸗
wendet , iſt , daß man ſoviel dies immer moͤglich
iſt , den zu Saamen beſtimmten Weitzen ſeine voͤl⸗
lige Reife erlangen laͤßt, und ihn beſonders tro⸗
cken zu erndten ſucht . Man laͤßt dann auch
haͤufig , wo es angeht , den Weitzen , ſobald
er in die Schauer gebracht worden iſt , verſchla⸗

gen , und ihn ſodann auf dem Speicher in
freier Zugluft bei mehrmaligem Fortarbeiten bis
zur Saat liegen . Dies Verfahren iſt aller⸗
dings ſehr vernuͤnftig und zweckmaͤßig , und man⸗
nigfaltige Erfahrungen haben gelehrt , daß diesziemlich ſicher ſchuͤtzt. Die Sache verhaͤlt ſich naͤm⸗
lich ſo : Wird der Weitzen nicht voͤllig trocken ein⸗
gebracht , ſo erhitzt er ſich uͤber einander , kommt
in Gaͤhrung und wird , wie man ſagt , mulſtrig .
Bei dieſer Gaͤhrung muͤſſen nun nothwendig die
Koͤrner ſehr leiden , und die ihnen inwohnende
Triebkraft muß ſehr geſchwaͤcht werden . Nun koͤn⸗
nen aus dieſen Koͤrnern unmoͤglich ſo geſunde und
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kraͤftige Pflanzen entſtehen , als aus gut gepflegten .
Kommt nun dazu noch ein Boden , deſſen Duͤngung
noch in der erſten Aufloͤſung begriffen iſt , und der

alſo dieſen ſchwachen Pflanzen eine zu große Maſſe
von Nahrung zufuͤhrt , und noch dazu eine Nah⸗
rung , die fuͤr ihren ohnedies ſchwachen Organis⸗
mus viel zu wenig vorbereitet iſt : ſo muß die Le⸗

bensthaͤtigkeit der Pflanze gelaͤhmt und Krankheit
erzeugt werden . Es iſt alſo keine uͤbertriebene
Sorgfalt und belohnt ſich immer reichlich, wenn

man ſich bei der Gewinnung und Pflege ſeines
Saamenweitzens keine Muͤhe hat verdrießen laſſen .

4 ) Saͤet man haͤufig, um ſich vor dem Brande
zu ſichern , alten , d. h. uͤberjaͤhrigen Weitzen . Alle
diejenigen , welche dies thun , behaupten , daß man
hierbei faſt immer vor dem Uebel geſichert ſey .
Obgleich nun in manchen landwirthſchaftlichen
Schriften ſchon mehrere Stimmen daruͤber laut ge⸗
worden ſind , daß es kein ſo ganz untruͤgliches
Mittel ſey , und daß man auch bei ſeiner Anwen⸗
dung ſchon Brand gehabt habe , ſo wird dies ge⸗
wiß nur hoͤchſt ſelten vorkommen , und nur dann ,
wenn die uͤbrigen einwirkenden Urſachen vorherr⸗
ſchend ſind . Und dieſe kann man doch auch zum
Theil vermeiden . I 8

Wir wollen nun ſehen , ob, wenn dieſe Vor⸗
ſichtsmaaßregel ſchuͤtzt, dies mit meiner vorausge⸗
gangenen Theorie uͤhereinſtimmeoder nicht , Zuvoͤx⸗
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derſt iſt wohl fuͤr gewiß anzunehmen , daß Niemand
öberjaͤhrigen Weitzen ſaͤen werde , von welchem er

nicht gewiß uͤberzeugt iſt , daß er trocken geerndtet

worden . Waͤre er hierin nicht vorſichtig , ſo

wuͤrde er ſich der Gefahr ausſetzen , wenig oder

gar keine Saat zu haben , weil in verdumpften

Weitzen alle innere Triebkraft erſtickt waͤre , und

mithin keine oder doch nur ſehr wenige Koͤrner

aufgehen wuͤrden . Hierdurch nun erlangt man den

Vortheil des trocken geerndteten Weitzens , den

man bei der dritten Vorſichtsmaaßregel auch hatte .

Ferner muß uͤberjähriger Weitzen , wenn er noch

guten Saamenweitzen abgeben ſoll , ſorgfaltig ge⸗

pflegt ſeyn , d. h. man muß ihn durch oͤfteres ſorg⸗

faͤltiges Umarbeiten vor dem Dumpfwerden geſchuͤtzt

haben . Durch dieſes immerwäͤhrende Ausſetzen an

die aͤußere Luft verlieren die unvollkommenen Koͤr⸗
V

ner ihre voͤllige Keimkraft und nur die vollkomme⸗

nern behalten dieſelbe . Denn es iſt eine erwieſene

Thatſache , daß alle unſere Getreidearten durch laͤn⸗

geres Ausſetzen an die freie Luft nach und nach

ihre Keimkraft verlieren ; weshalb man auch uͤber⸗

jäͤhriges Getreide in der Regel etwas ſtaͤrker ſaͤen

muß . Dasjenige Saamenkorn aber, welches bei

altem Saamen die Keimkraft noch hat , muß

ein kroͤftiges geweſen ſeyn , und alſo auch

eine kraͤftige Pflanze erzeugen . Daher kommt es

denn auch , daß alles Getreide von uͤberjaͤhrigem
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Saamen zwar duͤnner aufgeht , aber , wenn es ein⸗

mal da iſt , weit kraͤftiger waͤchſt, als diesjaͤhriges .

Der uͤberjaͤhrige Weitzen nun bringt nach dieſer

Vorausſetzung weit kraͤftigere Pflanzen , und ſolche

ſind es ja gerade , die der Krankheit des Brandes

faſt nie oder doch nur hoͤchſt ſelten ausgeſetzt ſind .

Zum Ueberfluſſe muß er nun auch noch fruͤher ge⸗

ſaͤet werden , weil man weiß , daß ſein Keim ſpaͤ⸗

ter hervorbricht . Da ſich nun alle fuͤr die Geſund⸗

heit und Kraft des Weitzens guͤnſtigen Umſtaͤnde

bei ihm vereinigen , ſo iſt es wohl nicht zu verwun⸗

dern , daß er faſt nie oder doch nur hoͤchſt ſelten

dem Brande ausgeſetzt iſt . Sonach iſt es allerdings

ſehr klug gethan , wenn es irgend angeht , zu Saa⸗

menweitzen uͤberjaͤhrigen zu nehmen.
5) Iſt die erſt vor einigen Jahren ſelbſt in

einigen Regierungs⸗Amtsblaͤttern angegebene Vor⸗

ſichtsmaaßregel gegen den Brand im Weitzen an⸗

zufuͤhren . Es iſt folgende : Man will bemerkt ha⸗

ben , daß derjenige Saamenweitzen , unter welchem

es viele Koͤrner giebt , die noch in den Spelzen
oder Huͤlſen der Aehren ſitzen , ganz beſonders viel

Brand erzeugen . Man gab an , Verſuche mit ſol⸗
chen Koͤrnern neben enthuͤlſeten gemacht zu haben ,
und es haͤtten dieſelben ohne Ausnahme Brand

gebracht , wo die letztern davon befreit geblieben
waͤren . Obgleich nun dies nicht ſo apodiktiſch wahr

iſt , indem ich ſelbſt Erfahrungen vom Gegentheile
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gemacht habe , ſo widerſpricht dies keinesweges der

von mir aufgeſtellten Theorie ; ſondern es iſt , wenn

auch dieſe unenthuͤlſeten Koͤrner nur als dem Bran⸗

de mehr ausgeſetzt ſich beſtaͤtigen , ein neuer Be⸗

weis fuͤr dieſelbe . Denn nicht allein , daß dieſe in

den Spelzen bleibenden Koͤrner in der Regel die

oben in der Aehre ſitzenden ſind , mithin auch zu⸗

letzt zur Reife kommen und auch wohl faſt immer

unvollkommener ſind , als die enthuͤlſeten , wodurch

ſie in Ruͤckſicht auf Beguͤnſtigung des Brandes in

die Kategorie der unreifen Koͤrner kommen, ſo hin⸗

dert ſelbſt die Huͤlſe das erſte Hervorbrechen des
Keims , und befoͤrdert ſo im erſten Entſtehen ſchon

die Schwachheit der Pfianze , mithin auch die Hin⸗

neigung zu Krankheiten .

6) Die fuͤnf angefuͤhrten Stuͤcke nun waren

mehr Vorſichtsmaaßregeln als Schutzmittel und
nur das Einkaͤlken oder Einbeitzen verdient eigent⸗

lich dieſen NRamen .

Dieſes Einkälken oder Einbeitzen des Weitzens
fuͤllt ſo zu ſagen die Luͤcke aus , welche bei den ge⸗

nannten Vorſichtsmaaßregeln immer noch bleibt ,

d . h. es laͤßt die Koͤrner , welche ſchwache Pflan⸗

zen tragen wuͤrden , hierzu gar nicht erſt kommen ,

indem es ihnen die Keimkraft benimmt . Wollte

man bloß analog ſchließen , ſo wuͤrde man anneh⸗

men , daß eine Beitze , welche in den ſchwachen

Koͤrnern alle Lebenskraft zerſtoͤrt, auch auf die ſtaͤr⸗
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kern nachtheilig und wenigſtens ſchwaͤchend wirken

muͤſſe . Die Natur macht aber dieſen Schluß zu

einem Trugſchluſſe . Denn nicht allein vermindert

dieſe , die ſchwachen Koͤrner ertoͤdtende Beitze , die

Lebenskraft der ſtarken Koͤrner nicht , ſondern ſie

erhoͤht ſie eher . Denn Saat von gekaͤlktem Weitzen
kommt fruͤher hervor und zeichnet ſich in der Regel
durch Friſche vor der von ungekaͤlktem aus .

Obgleich man zu dieſem Einbeitzen ſo mancher⸗

lei Sachen nimmt und Manche daraus ein großes
Geheimniß machen , ſich auch wohl dieſes Geheim⸗

niß mit vielem Gelde abkaufen laſſen , ſo glaube

ich iſt hierzu die Lauge , welche ich ſogleich angeben

werde , vollkommen gut und eben ſo ſchuͤtzend, als

manche andre weit koſtbarere Mittel , die ſehr ſchwie⸗
rig anzuwenden ſind , und ſehr oft , wenn man ſie
theuer erkaufen muß, auf nichts als Charlatanerie
und Geldſchneiderei abgeſehen ſind . Man nimmt

nun bei der gedachten Lauge auf 10 Berliner Quart

der ſchoͤnſten Miſtjauche (dieſe muß aber in Kuͤbeln
oder Tonnen in oder vor den Staͤllen geſammelt ,
und ja nicht , wie dies auch wohl oft der Fall iſt ,
vom Regenwaſſer , das von der Traufe hineinlaͤuft ,
verduͤnnt worden ſeyn ) 1½ neue Preußiſche Metze
gebrannten Kalk , wo möͤglich ungeloͤſcht , obgleich
ich ihn bereits zu Mehle zerfallen , auch noch wirk⸗

ſam befunden habe . Der Kalk wird uͤber den

Weitzen geſchuͤttet und zwar in dem Maaße , daß
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allemal 1 Metze auf einen Scheffel Weitzen kommt .

Man nimmt auch wohl zu dieſem Kalke noch den

zehnten Theil Kochſalz , welches ich aber nicht im⸗

mer gethan und doch gleiche Wirkung geſehen habe.

Wenn min der Kalk gleichmaͤßig uͤber dem Wei⸗

tzenhaufen vertheilt iſt , dann wird die Jauche dar⸗

uͤber gegoſſen und ſodann der Weitzen mehreremal

nach allen Seiten durchgeſtochen , bis die Feuchtig⸗

keit eingezogen iſt . Hierauf wird der Haufen glatt

gerundet und nach etwa 4 Stunden aufs neue durch⸗

geſtochen und wieder feſt und rund gemacht . Nach

6 Stunden wird dies wiederholt . Alsdann bleibt

der Haufen bis zur Saat ruhig liegen , und es iſt

um ſo beſſer , wenn man ihn zwei bis dreimal vier

und zwanzig Stunden liegen laͤßt . Daß dies von

großem Nutzen ſey , wenn er naͤmlich ſo lange ver

der Saat in der Beitze liegen bleibt , fand auch

der bekannte und ſo thaͤtige Landwirth Lobbes

im Cleviſchen bewaͤhrt , wie dies der Regierungs⸗

rath Schwerz in dem erſten Stuͤcke des vier⸗

ten Bandes dieſer Annalen anfuͤhrt . Die Sa⸗

che laͤßt ſich auch leicht erklaͤren ; denn nun iſt

es unmoͤglich , daß noch eins von den unvollkom⸗

menen Koͤrnern einige Lebenskraft behalten koͤnnte.
Die ſtarken und vollkommenen hingegen treten gleich ,

ſo zu ſagen , bei der erſten Beruͤhrung des Bodens

fort .

in den Keim und treiben dann in gleicher Kraft
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Nachdem ich nun die Urſachen des Brandes

im Weitzen und die bisher gegen denſelben ange⸗

wandten Vorſichtsmaaßregeln und Schutzmittel an⸗

gefuͤhrt habe : ſo wird es leicht werden , hieraus

ein Hauptreſultat zu ziehen , und dann auszumit⸗

teln , ob es , wenn man auch bisher noch kein ab⸗

ſolut ſchuͤtzendes und alleiniges Mittel gegen dieſes
Uebel hatte , nicht moͤglich ſeyn ſollte , ſich durch

mehrere angewandte Vorſichtsmaaßregeln und

Schutzmittel ſo ziemlich in allen Faͤllen dagegen zu

verwahren . Dies muß allerdings moͤglich ſeyn ;
denn kommen wir den Urſachen deſſelben zuvor und

heben ſie auf : ſo hoͤrt auch die Wirkung auf .

Wir haben aber bei Aufſuchung der Urſachen
des Brandes geſehen , daß man ihm vorzuͤglich aus⸗

geſetzt war , wenn man den Weitzen auf einen

Acker , in welchem der Duͤnger zur Zeit der Ein⸗

ſaat noch nicht zerſetzt war , und noch dazu ſpaͤt
im Herbſte , ſaͤete; ferner , wenn der Saame viel

unreife und unvollkommene Koͤrner enthielt ; oder

wenn derſelbe mit Brandſtaube beſchmutzt war ;

dann , wenn viel Koͤrner darunter waren , die noch
in den Spelzen ſaßen . Als Schutz⸗ und Siche⸗
rungsmittel dagegen bewieſen ſich nach mancherlei
Beobachtungen und mannigfaltigen Erfahrungen :
das Einkaͤlken ; das fruͤhere Saͤen im Herbſte ; die

Wahl des uͤberjaͤhrigen Weitzens zu Saamen und
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beſonders auch das trockene Einbringen des, Saar
menweitzens und die ſorgfaͤltige Pflege deſſelben .

Hieraus ergeben ſich nun fuͤr die Vermeidung

des Brandes folgende Regeln :

1) Man bringe den Duͤnger auf dem Felde ,

welches Weitzen tragen ſoll , ſo zeitig als moͤglich

im Jahre unter , bearbeite , um deſſen Zerſetzung

und innige Vermiſchung mit dem Boden zu bewir⸗

ken , den Acker recht ſorgfaͤltig , laſſe ihn aber vor

der jedesmal wiederholten Bearbeitung erſt immer

gahr werden , d . h. man laſſe ihn ſeine Faͤulniß
erſt bekommen . Dies ſieht man am beſten daran ,
wenn ſich an den vorſtehenden Kloͤßen ein gruͤnes

feines Flechtenmoos anlegt . Man ſagt dann , der

Acker beſchlaͤgt gruͤn. Sobald man dies an ihm

pemerkt , kann man ihm ohne Bedenken die fol⸗

gende Furche geben . Achtet man aber darauf nicht,
und ſtoͤrt den Acker in ſeiner innern Gaͤhrungs⸗
und Zerſetzungsperiode , ſo wird man nicht allein

ſich ſeine Bearbeitung erſchweren und manchmal
eine Furche umſonſt geben , ſondern man wird auch

bei dem Weitzenacker ſeine vollendete Gaͤhrung und

daraus entſtehende Harmonie ſtoͤren, und hierdurch
ſelbſt bei fruͤh untergebrachtem Duͤnger und oͤfte⸗

rer Bearbeitung des Bodens der Gefahr des Bran⸗
des ausgeſetzt ſeyn . Die Einſaat des Weitzens
ſuche man ſodann , wenn man die eben gedachte

Aufmerkſamkeit bei der Zubereitung des Ackers an⸗
ge⸗



gewandt hat , wo moͤglich noch vor Michaelis zu

vollenden.
Hat man dies genau beobachtet und iſt der

Saame von den bereits oben angefuͤhrten guten

Eigenſchaften , ſo iſt dann ziemlich ſicher anzuneh⸗
men , daß man keinen Brand haben werde . Da
man jedoch nicht vorausſehen kann , ob nicht die
oben beſchriebene auf die Krankheit des Bran⸗
des befoͤrdernd wirkende Witterung im Herbſte
oder Fruͤhlinge eintreten und ſonach doch aus man⸗

chen nicht ganz kraͤftig gewordenen Pflanzen den⸗
noch Brand entſtehen koͤnnte , ſo iſt es immer an⸗

zurathen , das Einkaͤlken noch zum Ueberfluſſe anzu⸗
wenden ; und dies kann man ja um ſo eher , da
die Sache ja nicht koſtſpielig und die Arbeit da⸗

bei auch nicht ſchwierig iſt .
2 ) Zum Saamen waͤhle man voͤllig reifen ,

trocken geerndteten , wo moͤglich bald nach Einbrin⸗

gung gedroſchenen und mit keinem Brandſtaube be⸗

ſchmutzten Weitzen . Iſt er letzteres , ſo befreie man
ihn durch Waſchen von dem Brandſtaube . Jedoch

iſt hierbei große Aufmerkſamkeit noͤthig, damit man
ihn bald nach dem Waſchen der freien Luft aus⸗
ſetze und ihn ſo ſchnell als nur immer moͤglich iſt ,
wieder abtrockne . Waͤre man hierbei nachlaͤſſig, ſo
konnte er leicht mulſtrig oder dumpfig werden , und
man haͤtte durch Wegſchaffung eines kleinen Uebels
ein weit groͤßeres herbeigefuͤhrt . Kann man aber

Möglinſche Annalen VIII . Bd. 1, St⸗ K
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gut : gepflegten uͤberjaͤhrigen Weitzen zu Saamen

haben, ſo thut man auf jeden Fall am beſten , die⸗

ſen vor jedem andern zu waͤhlen .

3) Wo man aber den Saamen nicht von alle

den genannten guten Eigenſchaften haben kann , da

kaͤlke oder beitze man ihn ein . Dies muß aber mit

Aufmerkſamkeit und Sorgfalt geſchehen , d. h. man

muß genau darauf ſehen , daß auch alle Koͤrner

von der Lauge befeuchtet werden . ( Im Vorbeige⸗

hen geſagt , dies mochte wohl bei mir bei dem

Saamenweitzen auf den oben genannten Aeckern

Nr . 2 und 3 vielleicht nicht geſchehen ſeyn , weil

ich bei dem Einbeitzen nicht ſelbſt zugegen ſeyn
konnte . Waͤre es geſchehen , ſo waͤre vielleicht we⸗

niger Brand da geweſen , obgleich er nicht ganz

ausgeblieben ſeyn wuͤrde, da Bodenzuſtand und

Witterung ihn dort beguͤnſtigten . )

Die kleinſte Saumſeligkeit bei dieſem Einkaͤl⸗

ken beſtraft ſich oft hart . Den Weitzen kann man
und zwar wie oben gezeigt , mit großem Vortheile
zwei bis dreimal vier und zwanzig Stunden in der

Beitze liegen laſſen . Nur iſt beſonders darauf zu

ſehen , daß man nach dem letzten Umſtechen den

„Haufen feſt ſchließe , d. h. ihn ſo rund und feſt
mache , daß er eine gaͤnzlich glatte Oberfläͤche habe .

Wie ſehr aber dies ſorgfaͤltige Einbeitzen bei fehler⸗
haftem Saamenweitzen ( ſo muß aller der genannt
werden , welcher nicht alle die oben angefuͤhrten



guten Eigenſchaften hat ) ſchüͤtze, davon habe ichmich fruͤherhin ſchon oͤfters, und vorzuͤglich auch
das vergangene Jahr uͤberzeugt . Es war naͤmlich
der eingebeitzte Weitzen auf einem Felde verbraucht ,
und noch einige Beete zu beſaͤen uͤbrig. Erſt noch
welchen einzukaͤlken und dieſe Beete ſo lange liegen
zu laſſen , war mir zu weitlaͤuftig ; ſie wurden
daher mit ungebeitztem Weitzen beſaͤet. Hier war
aber die Sache ſo auffallend , daß bei dem erſten
Wurfe von dieſem , Brand , und zwar ziemlich viel ,
da war , waͤhrend der andere ganz davon befreit
blieb . Ich hatte naͤmlich das Jahr vorher , d. i .
1819 , meinen Weitzen nicht trocken erndten koͤnnen,
weil gerade zur Zeit der Weitzenerndte in unſerer
Gegend eine dreiwoͤchentliche Regenperiode einfiel .
Dazu kam noch , daß der Duͤnger auf dem Acker,
wo ich dieſe Erfahrung machte , erſt Mitte Auguſt
nach Fruͤherbſen untergebracht worden war . Be⸗
merkenswerth war es daher , daß ich dennvch von
dieſem fehlerhaften Saamen auf dem ganzen uͤbri⸗
gen Felde vom Brande verſchont blieb und nur die
wenigen Beete , wo der ungekaͤlkte hingekommen
war , davon befallen wurden .

Wenn man daher alle dieſe Vorſichtsmaaßre⸗
geln genau befolgt , und jede Abweichung davon ,ſo wie alle Saumſeligkeit dabei vermeidet , ſo wird
man von dem Uebel des Brandes gewiß hoͤchſt ſel⸗
ten heimgeſucht werden . Auch giebt es wirklich

—
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ſchon Landwirthe , die ſich die Befolgung derſelben

ſo zu eigen gemacht haben , daß es ihnen ſchwer

werden wuͤrde , davon abzuweichen . Dieſe kennen

aber auch den Brand beinahe nur dem Namen nach .

Ich habe im Zuſammenhange meiner Abhand⸗

lung keine Nuͤckſicht auf eine Vorſichtsmaaßregel

mancher alten Landwirthe genommen , weil ſie mir

einem Vorurtheile und Aberglauben gar zu aͤhnlich
ſieht . Es iſt naͤmlich dieſe : den Weitzen nur im

abnehmenden , oder wie ſie es nennen , im alten

Monde zu ſaͤen. Diejenigen , welche hierin nun

gar nichts verſehen wollen , behaupten : man muͤſſe

auch die ganze Ackerbeſtelung im abnehmenden

Monde vornehmen . So muͤſſe z. B . der Duͤnger

zum Weitzen in dieſer Zeit untergebracht werden ,

und eben ſo auch die weitere Beſtellung , als Wen⸗

den , NRuͤhren ꝛc. ja nicht im zunehmenden Monde

geſchehen . Dieſe Landwirthe nun leben und ſterben

Darauf , daß , wenn ſie dies jedesmal mit der groͤß⸗

ten Aufmerkſamkeit beobachtet haͤtten, ſie allemal

vom Brande verſchont geblieben waͤren . —

Da ich mir es in dieſer Abhandlung durchaus

zum Geſetz gemacht habe , keine Meinung uͤber die

Entſtehung des Brandes im Weitzen , und kein mir

bekanntes Mittel , weiches man zeither als Schutz

dagegen angewandt und empfohlen hat , geradezu

zu verwerfen , ſondern vielmehr alles einer ſtrengen

Pruͤfung zu unterwerfen und das Wahre vom Fal⸗
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ſchen zu ſondern , ſo will ich dies auch bei dieſer

Meinung thun . Zuerſt muͤſſen wir hier aber be⸗

denken , daß bei allen ſolchen alten Regeln , ſie moͤ⸗

gen nun auf Ackerbau oder auf das ganze uͤbrige
Leben Bezug haben , gewoͤhnlich hinter einer Art

von Aberglauben ein verborgener ſehr richtiger Sinn

ſteckt . Beiſpiele hiervon kommen im gemeinen Le⸗

ben in Menge vor , ſo daß es unnuͤtz waͤre, einzelne
hier anzufuͤhren. Sollten nun die Alten hinter
das Beſtellen des Weitzens im alten Monde nicht

vielleicht die Regel verſteckt haben : Bei dieſer edel⸗

ſten der Getreidearten vorzuͤglich alles zur rechten

Zeit zu thun ? — Faͤngt man z. B . im alten

Monde gegen Johannis an , die Brache umzubre⸗
chen , ſo wird man vor oder nahe an Michaelis zur

Saat kommen , und alſo gerade die richtige und

beſte Zeit waͤhlen . Denn wollte man die Saat als⸗

dann wieder noch bis zum alten Monde verſchieben ,
ſo wuͤrde man bis gegen den November hinaus⸗
ruͤcken, und da wird wohl , wenn nicht außerordent⸗

liche Umſtaͤnde obwalten , ſelten jemand noch Weitzen
ſaen . Hierzu kommt nun , daß wenn man die ge⸗

gebene Regel genau befolgt , man gerade immer ,
wenn die Witterung nicht etwa gar zu nach⸗
theilig iſt , den Boden in der richtigen Gahre ,
wie man das nennt , bearbeitet und ſo meine

oben gegebene , Regel befolgt . Wir wollen die

Sache durch ein Beiſpiel erlaͤutern . Geſetzt das
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letzte Mondsviertel trifft den 20ſten Juni , und ein

Landmann , der darauf achtet , bricht da ſeine Bra⸗

che um , ſo wird er gegen den 18ten bis 2oſten

Juli , alſo gerade vor der Erndte , wo noch Zeit

iſt , wenden , den 16ten bis 18ten Auguſt ruͤhren
und ungefaͤhr den 15ten bis 18ten Septemder zur
Saat ackern und dieſe gegen den zoſten beſtellen .

Hat er nun bei der erſten Furche den Duͤnger un⸗

tergebracht , und iſt die Witterung nur gewoͤhnlich ,
ſo

wird ſein Acker bei der Saatbeſtellung in einem

dem Weitzen vorzuͤglich guͤnſtigen Zuſtande ſeyn

und die natuͤrliche Folge iſt ſodann , daß er fuͤr

Krankheiten und alſo auch fuͤr den Brand wenig
oder gar nicht empfaͤnglich iſt . Die Sache koͤnnte

ſich vielleicht , wenn einer im Vollmonde anſinge

und dieſelbe Ordnung beobachtete , eben ſo gut ma⸗

chen ; aber da wuͤrde ſich die Regel , die fuͤr den

gemeinen Mann einfach und faßlich ſeyn muß, ver⸗

wirren , und ihre Befolgung wuͤrde bald aufhoͤren.
Ueberdies laͤßt es ſich ja eben ſo wenig behaupten
als widerlegen , ob nicht das Licht des Mondes hier
einen von uns noch unerforſchten Einfluß haben kann .

Ehe ich nun das alles , was ich uͤber den

Steinbrand im Weitzen geſagt habe , ſchließe , muß

ich noch auf etwas aufmerkſam machen, was meine

Theuee
beſtaͤtigen hilft .

s iſt naͤmlich erwieſen , daß alle Weitzengat⸗
unger welche einen ſehr ſtarken und harten Halm
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treiben , aͤußerſt ſelten und faſt nie dem Brande
ausgeſetzt ſind , wie z. B . der roͤthliche glatte aͤgyp⸗
tiſche Weitzen , welcher , wie der Freiherr v . Wit⸗
ten im 2ten Stuͤcke des zten Bandes der Moͤglin⸗
ſchen Annalen verſichert , nach zehnjaͤhrigem Anbaue
noch keinen Brand gehabt hat . Dieſer hat ſtar⸗
kes Stroh und feſten Wuchs . Ferner der

Arnaut , den manche auch Aſtrakaniſchen Weitzen
nennen . Dieſer hat ebenfalls ein hartes feſtes

Stroh , und in den ſieben Jahren , daß

ihn angebaut und jedesmal ohne angewandte Schutz⸗
mittel geſaͤet habe , weder Stein⸗ noch Flugbrand
gebracht . Bei dieſen Weitzengattungen ſteht alſo

vermoͤge ihres kraͤftigen Wuchſes die ihnen inwoh⸗
nende Lebensthaͤtigkeit immer uͤber den ihnen zuge⸗

fuͤhrten Saͤften, und das Verhaͤltniß wird nie , oder

doch gewiß nur hochſt ſelten zum Nachtheile der

erſteren aufgehoben .
Sollte ich nun auch in meiner Theorie geirrt

haben ; ſollte auch vielleicht ſo manches Vielen nicht

einleuchten , oder nach dem Urtheile Mancher mit

der Natur der Sache nicht ganz uͤbereinſtimmen ,
ſo bin ich doch hinlaͤnglich belohnt , wenn ich durch
meine aufgeſtellten Anſichten zur weitern Unterſu⸗
chung aufgemuntert , oder auch durch manche Irr⸗
thuͤmer, in die ich wohl gerathen ſeyn kann, ſcharf⸗

ſinnigen und denkenden Landwirthen zur Widerle⸗

gung dieſer Irrthuͤmer Veranlaſſung gegeben habe .



Denn dadurch gerade kann eine Sache , die es we⸗
gen ihrer Wichtigkeit wohl verdient , aus dem chao⸗

tiſchen Dunkel , in welchem ſie bisher noch immer
gehuͤllt war , gezogen werden . Sehr gluͤcklich aber

wuͤrde es mich machen , wenn man es der Muͤhe

werth hielte , auf der von mir betretenen Bahn

fortzugehen , und darauf zur Wahrheit , um die es

mir allein zu thun war , gelangte .

Daß ich uͤbrigens weit davon entfernt bin ,
blos etwas Neues zu Markte bringen und dadurch
einiges Aufſehen erregen zu wollen , davon giebt

wohl die ganze Abhaudlung das ſicherſte Zeugniß .
Denn ich habe , wie ich auch ſchon im Anfange be⸗

merkte , weniger darnach geſtrebt , neue Urſachen
des Uebels aufzuſinden, als ich mich darum be⸗

muͤhte , den bisher angenommenen Urſachon nach⸗

zuforſchen , und ihre Richtigkeit oder Unrichtigkeit

zu beweiſen , und dadurch das bisher uͤber das

Uebel Bekannte als Bruchſtuͤcke zu einem wo moͤg⸗
lich zuſammenhaͤngenden Ganzen zu ſammeln .

2 II . Der Flugbrand.
Es bleibt mir nun jetzt noch uͤbrig, Einiges

uͤber den Flugbrand zu ſagen .
Dieſer ſcheint , dem erſten Anblicke nach, mit

dem Steinbrande , wenn wir blos auf den Staub

ſehen , der bei der Zerreibung von beiden Arten

entſteht , ziemlich nahe verwandt zu ſeyn ; ob dies
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gleich aus ſehr vielen Urſachen nicht gut moͤglich
iſt . Denn erſtens befaͤllt der Flugbrand faſt alle
uns bekannten Getreidearten , der Steinbrand hin⸗
gegen ausſchließlich nur den Weitzen . Ferner zer⸗
ſtoͤrt der Flugbrand die ganze Aehre , der Stein⸗
brand hingegen laͤßt die Aehre vollkommen und
zerſtoͤrt nur ihre Koͤrner . Und dann finden wir
im Weitzen haͤufig die eine Art , waͤhrend wir von
der andern keine Spur entdecken . Und dies duͤnkt
mich , waͤre, wenn einerlei Urſachen auf ihre Ent⸗
ſtehung wirkten , geradezu unmoͤglich .

Ueber den Flugbrand ſind wir bis jetzt noch
mehr im Dunkel , als uͤber den Steinbrand , unddas theils deswegen , weil man ihn haͤufig mit
dieſem verwechſelt , theils aber auch , weil er bei
weitem kein ſo großes und empfindliches Uebel iſt,und man daher auch weniger ſich mit ſeiner Er⸗
forſchung abgab , und weniger dahin arbeitete, Mit⸗
tel gegen ihn aufzufinden .

Wenn wir nun den Urſachen ſeiner Entſtehung
nur einigermaßen nachforſchen wollen , ſo muͤſſen
wir uns zuvoͤrderſt durch Beobachtungen uͤberzeugthaben , wo und unter welchen Umſtaͤnden er ſichvorzuͤglich haͤufig zeigte . Uebrigens iſt es nicht un⸗
bekannt , daß es Jahre giebt , wo er faſt garnicht vorkommt , und wieder andere , wo er ſichaͤußerſt haͤufig findet . Man behauptet zwar , daßer ſich beſonders da in der Regel jeige , wo ein
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ſteiniger , ſehr trockner und humusarmer Boden

waͤre ; jedoch iſt dies nur zum Theil und zwar mit

großer Einſchraͤnkung wahr ; und er findet ſich auch ,

ſehr oft auf Boden , der von dem beſchriebenen 1

gerade das Gegentheil iſt . Und zwar ſind hierin ,

wie ich ſchon geſagt habe , die Jahre gar ſehr

verſchieden . Sehen wir nun auf dieſe , ſo ergiebt .

ſich nach genauen Beobachtungen , daß er alsdann .

am allerhaͤufigſten vorkommt , wenn die Witterung ,

bei der Einſaat ziemlich guͤnſtig, alsdann aber fuͤr

die Vegetation ſehr nachtheilig iſt , und nachdem

Letzteres eine kurze Periode angehalten hat⸗ wieder

feuchtbar wird . Wenigſtens habe ich jedesmal dieſe

Erfahrung gemacht . Daraus woͤrde ſich nun fuͤr

die Urſachen deſſelben , nach meinem Ermeſſen , fol⸗

gendes Reſultat ergeben . Wenn bei guͤnſtiger Ein⸗

ſaat des Getreides eine Menge unvollkommener

Koͤrner zum Keimen oder Auflaufen kommen , dieſe

ſodann bei⸗ bald eintretender unguͤnſtiger Witterung

zuruͤckbleiben, und hielte dieſe Witterung an , ganz

untergehen wuͤrden ; ſo kommen dieſelben bei bald

erfolgter Fruchtbarkeit doch zum Triebe . Aber die

in ihnen ſchon beim erſten Aufkommen als Embryo

ſchlummernde Aehre iſt bereits ſchon vernichtet und

ſo kommt ſie auch ſchon aus dem Schoßbalge .

Sie unterſcheidet ſich auch ſehr weſentlich von den

Aehren des Steinbrandes , indem ſie mehr einer

Beruichtung , die wie durch Feuer erzeugt iſt , jene



— 155 —

hingegen mehr dem Berweſen thieriſcher Koͤrper

aͤhnlich ſieht . Ich ſpreche hier vom Steinbrande ,

waͤhrend der Halm noch gruͤn iſt , und nicht , wenn

das brandige Korn ſchon duͤrre geworden iſt , wo

es freilich in ſeinem Staube viel Aehnlichkeit mit

dem Staubbrande hat . .

Die Urſachen des Staubbrandes kann man alſo

gewiſſermaßen negativ nennen , indeß die des Stein⸗

brandes wohl mehr poſitiv zu nennen ſeyn duͤrf⸗
ten . — Tritt nun , um die Erſcheinung des Staub⸗

brandes noch weiter zu verfolgen , gleich bei der

Saat nachtheilige Witterung ein , und kommen
alſo nicht ſo viele unvollkommene Koͤrner zum Auf⸗
laufen , ſo wird auch dieſer Brand weniger haͤufig
vorkommen . Iſt hingegen die Witterung im An⸗

fange guͤnſtig , und wenn die Saat ein wenig em⸗

por iſt , unfruchtbar , ſo bleiben dieſe kraͤnkelnden
Pflanzen zuruͤck und der Staubbrand kommt gar
nicht zum Vorſchein . Dann kann man , wenn
man ein wenig aufmerkſam iſt , dieſe Stoͤcke , auf
denen der Brand ſich gezeigt haben wuͤrde, unten
an der Erde ſitzen ſehen , und entblaͤttert man ſie ,
ſo findet man die Brandaͤhre ſchon in ihnen . Bis⸗
weilen iſt noch nicht die ganze Aehre von dieſer
Krankheit aufgezehrt , und beſonders haͤufig findet
man es an Hafer und Gerſte, daß die Aehre zur
Haͤlfte vom Brande verzehrt , und zur Haͤlfte noch
geſund iſt . Auch ſind bisweilen die Spelzen noch
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nicht vom Brande durchfreſſen , wo ſie ſonſt an an⸗

dern Aehren gaͤnzlich zerſtoͤrt ſind . Bei den noch

nicht ganz zerſtoͤrten Aehren hat ſich noch einige

Lebenskraft erhalten , die durch hinzugekommene

guͤnſtige Witterung gehoben wurde , und ſo noch

zum Theil etwas Geſundes liefern konnte . Hierin

nun unterſcheidet ſich der Staubbrand ſehr weſent⸗

lich vom Steinbrande , da dieſer nur die Koͤrner ,

nie aber die Aehre ſelbſt und die Spelzen derſelben
zerſtoͤrt .

Da dieſer Staubbrand ſelten und faſt nie in

ſo großer Maſſe vorkommt als der Steinbrand

beim Weitzen ; uͤberdies auch mehr die weniger ed⸗

len Getreidearten befaͤllt , und dann auch nicht das

Nachtheilige hat , daß er , wie dieſer , die geſunden

Koͤrner beſchmutzt und ihren Werth dadurch herab⸗

ſetzt ; ſo hat man auf die Erforſchung ſeiner Ur⸗

ſachen weniger Muͤhe verwandt , und auch weniger

auf Mittel gedacht , ihm zu entgehen . Ob ich gleich

gewiß glaube , daß man bei genauerer Erforſchung

des Uebels auch Mittel zu ſeiner Verhuͤtung auf⸗

gefunden haben wuͤrde . Die vorzuͤglichſte und viel⸗

leicht einzige wahre Aehnlichkeit hat er wohl uͤbri⸗

gens mit dem Steinbrande darin , daß er , wie ich

glaube , auch aus unvollkommnen und ſchwachen

Koͤrnern entſteht . Nur ſeine weitere Ausbildung
und

die bei ihm fortwirkenden Urſachen ſind bei⸗

nah das Gegentheil von denen des Steinbrandes⸗
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Jedoch geſtehe ich gern, daß ich meine aufge⸗
ſtellte Meinung uͤber den Flugbrand keinesweges
als unumſtoͤßliche Wahrheit ausgeben will und

vielmehr bekennen muß , daß ich hieruͤber auch noch

ſehr im Dunkeln bin . Denn ich habe theils uͤber

dieſen nicht ſo viele Beobachtungen angeſtellt , theils

habe ich auch dieſe Beobachtungen mit keiner ſol⸗

chen Aufmerkſamkeit und ſo comparativ gemacht ,
als wie beim Steinbrande im Weitzen . Indeß bin

ich der Meinung , daß es wohl der Muͤhe lohnte ,
auch uͤber dieſe Krankheit des Getreides ſtrengere

Beobachtungen und Unterſuchungen anzuſtellen .
Denn dieſer Brand kommt oft doch auch in ſolcher
Menge vor , daß er einen bedeutenden Ruͤckſchlag
in der Maſſe des gewonnenen Getreides geben muß.

Doch Zeit , Nachdenken und Erfahrung werden ge⸗

wiß auch zur Aufhellung dieſes Dunkels wirken . 2
Elsner .
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V.

Meine Anſicht vom Brande .

Vom Staatsrathe Thaer .

Wenn ich mich vormals gegen das viele Ge⸗

ſchreibe uͤber den Weitzenbrand geaͤußert habe , ſo

geſchah es , weil immer und ewig daſſelbe wieder⸗

holt und Dinge , die ſchon hundertmal geſagt wa⸗

ren , als neue wichtige Erfahrungen , laͤngſt be⸗

kannte aber doch zuweilen fehlſchlagende Mittel ,

als neue Entdeckungen und oft als Arcana angege⸗
ben und angeprieſen wurden . So genaue und ſcharf⸗

ſinnige neue Anſichten , Beobachtungen und Unter⸗

ſuchungen aber , wie die des Hrn . v. Boͤnninghau⸗

ſen und des Verfaſſers vorſtehenden Aufſatzes, ſind

allerdings , wenn gleich gewiſſermaßen widerſpre⸗

chend , ſehr ſchaͤtzbar und wir duͤrfen hoffen, durch
ſolche in der Kenntniß der Natur des Brandes im⸗
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mer weiter und dahin zu kommen , daß wir ihn
entweder durchaus verhuͤten oder in ſeltenern Faͤl⸗
len uns ſagen koͤnnen , er ſey nicht durch Vernach⸗
laͤſſigung irgend einer Vorſicht , ſondern von unab⸗

wendbaren Natur⸗Ereigniſſen entſtanden . Je laͤn⸗
ger ich den Brand ſelbſt beobachtet und die Be⸗
obachtungen anderer erwogen habe , um deſto mehr

muß ich bei meiner alten Anſicht deſſelben behar⸗
ren : daß er eine Krankheit ſey , die aus man⸗
cherlei aͤußern einzelnen und verbundenen Einwir⸗
kungen entſtehen koͤnne, wozu aber die Praͤdispoſi⸗
tion der Pflanze , vom Saamen her , mehrentheils
ſchon angeboren ſey ; ſo daß ohne dieſe die Pebens⸗

kraft jeder Pflanze den nachtheiligen Einwirkungen
wiederſtehe und nur ſelten den gehaͤuften unter⸗

liege ; daß aber auch bei jener angebornen Praͤ⸗
dispoſition die Pflanze oft gluͤcklich durchkomme ,
wenn ſie von aͤußeren ſchaͤdlichen Einwirkungen nicht

getroffen wird — daß daher geſundes , voͤllig aus⸗
gereiftes und vor aller Dumpfigkeit bewahrtes
Saatkorn beſonders ſchuͤtze— daß aber , wenn man
von dieſem nicht ganz ſicher iſt , kraͤftig angewandte
Beitzen , unter welchen die aus Kalk , Aſche und
Salz beſtehende doch die meiſten Erfahrungen fuͤr
ſich hat , unerlaͤßlich ſeyn . In Anſehung der zuße⸗
ren Einwirkungen haben wir nur die , welche aus
einer fehlerhaften Beſtellung , beſonders hinſichtlich
des Duͤngers entſtehen , in unſerer Gewalt und was



Hr . Elsner uͤber die friſche und nicht durchgear⸗

beitete Duͤngung ſagt , verdient beſonders beachtet

zu werden . Ich erinnere mich einer Beobachtung,
die man , ich glaube im Jahre 1801 , an der Elbe

gemacht hat , wo man naͤmlich die ungeheuere

Menge von Heringen , die den Strom ganz ange⸗

fuͤllt hatte , auch zur Duͤngung gebrauchte , im Wei⸗

tzen aber lauter Brand erhielt , den man vorher

nicht hatte .

Nach Foureroys und Vanquelins chemi⸗

ſcher Unterſuchung des Brandes , die in mehreren

deutſchen Journalen , beſonders in Hermbſtaͤdts

Archiv der Agricultur⸗Chemie Bd . IV . S . 296

mitgetheilt iſt , iſt der Brand nichts als ein Ruͤck⸗

ſtand vom gefaulten Mehle , welcher , ſtatt der Be⸗

ſtandtheile des letzteren , naͤmlich Staͤrke⸗Mehl ,
kleber⸗ und zuckerigen Beſtandtheil , nur eine koh⸗
lig - oͤlige Subſtanz giebt , die einer Art Bitumen

von thieriſcher oder vegetabiliſch⸗thieriſcher Entſte⸗

hung ſehr aͤhnlich iſt . Eine faſt voͤllig gleiche Sub⸗

ſtanz giebt der durch Faͤulniß zerſetzte Kleber , und

dieſe iſt nur durch ſehr feine mit Muͤhe wahrzu⸗

nehmenden Schattirungen vom Brande zu unter⸗

ſcheiden. Dieſe Faͤulniß des Klebers , ſagt Four⸗

croy , muͤſſe nothwendig der Bildung des Stärke⸗
Mehls vorhergehen und ſie verhindern , indem man

ſehr beſtimmt wiſſe , daß letzteres , wovon ſich in
dem Brande keine Spur findet , durch die den kle⸗

brigen
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brigen Beſtandtheil ſo ſtark angreifende Faͤulniß
keine Veränderung erleide . Es iſt in dieſer Sub⸗

ſtanz bei der Zerlegung freie Phosphorſaͤure enthal⸗
ten und die Aſche beſtand aus phosphorſauren
Talk und Kalk . Von dieſem ruͤhrt , in Verbin⸗
dung mit dem vielen Hydrogen des oͤligen Antheils,
der fiſchaͤhnlich ſtinkende Geruch des Brandes her .

Die Phyſiker haben den Brand bald aus Thie⸗
ren , bald aus vegetabiliſchen Gebilden entſtehen
laſſen , je nachdem ſie das eine oder das andere

Naturreich mit ihrem Mikroſkop in ſeinen klein⸗

ſten Uranfaͤngen verfolgten . Zu jenen gehoͤrt Fon⸗
tana und Needham . Die Wuͤrmchen von der
Art der Infuſionsthiere und der Leuenhoͤckſchen
Saamenthiere ſollen , wenn die Subſtanz des Korns
trocken iſt , unbelebt ſeyn , ſobald ſie ſich aber wie⸗
der anfeuchtet , belebt werden . Needham will ſie

ſogar bei ihrem Eintritt in die Wurzel bis zur Bil⸗

dung des Korns verfolgt haben . Die Botaniker
dagegen ſehen den Brand fuͤr kleine Schwaͤmme
an , fuͤr welche ſie ein eigenes Geſchlecht unter
dem Namen Ustelago conſtituirt haben . Hier⸗
von ſoll der Saamen entweder aus der Luft auf
die Pflanze gefuͤhrt werden ; — wo es ſich dann
aber nicht erklaͤren laͤßt, warum ſich der Brand
nicht aͤußerlich auf der Spelze ſondern innerlich,
wenn letztere noch feſt geſchloſſen iſt , bilde und ſich
erſt aͤußerlich zeige , nachdem ſie geplatzt iſt — oder

Möglinſche Annalen VIII . Pd. 1. St.
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er ſoll ſich aus dem Saamenkorne in die Wurzel

und von dieſer durch den Halm , bis zu den ſich

bildenden neuen Korn hinziehen und ſich dann da⸗

ſelbſt fortpflanzen , welches faſt noch unbegreiflicher

wie die Wanderung der Needhamſchen Thiere iſt .

— Daß man ſolche wirklich durch das Mikroſkop

geſehen habe , bezweifeln wir nicht ; aber man

braucht nicht ihre Entſtehung aus Saamen und
Eiern zu erklaͤren, da es jetzt wohl ausgemacht iſt ,

daß ſolche thieriſche und vegetabiliſche Gebilde der

niedrigſten Stuffe aus der thieriſchen und vegeta⸗

biliſchen Faͤulniß , oder ſelbſt aus einem abſterben⸗

den Organ ohne Saamen von der Natur heidotsgebracht werden.
Uebrigens werden uns die chemiſchen und phyſi⸗

ſchen Unterſuchungen , wenn man ſie auch noch ver⸗

vollſtaͤndigen koͤnnte, nicht weiter in der Praxis fuͤh⸗

ren . Wir muͤſſen uns rein an die Beobachtungen

der Weitzenbauer halten . Und unter dieſen ſind im⸗

mer diejenigen wichtiger ,wo eine ſonſt bewaͤhrte

Methode nicht geholfen hat , als die wo ſie ſchuͤtzte ;

beſonders wenn in jenem Falle alle Nebenumſtaͤnde

genau angegeben werden , damit man al diejeni⸗

gen Einwirkungen kennen und moͤglichſt vermeiden
lerne , wodurch der Weitzenpflanze diejenige Kraͤnk⸗

lichkeit , welche die Faͤulniß des Korns vor ſeiner

Bildung vorbereitet , zugezogen wird . Neue

das Saatkorn wirkende Mittel , die von dieſem und



jenem angeprieſen werden und gewoͤhnlich nur Mo⸗
difikationen der aͤlteren ſind, koͤnnen ſchwerlich ſo
viele Erfahrungen fuͤr ſich aufſtellen , als dieſe aͤl⸗
teren ſchon haben . Wenn jemand auftritt und

ſagt : ich habe dies Mittel gebraucht und ſeit 10
und 20 Jahren keinen Brand gehabt , ſo muß man
ihm antworten : du wuͤrdeſt unrecht thun , wenn du
nicht dabei bliebeſt ; aber wir koͤnnen 20 andere

aufſtellen, die ein anderes Mittel eben ſo lange
und eben ſo gluͤcklich brauchten , und dennoch ken⸗
nen wir Einen , bei dem es einmal nicht half ; und
was ſichert uns , daß dies bei deinem Mittel nicht
auch der Fall ſeyn werde ? Ich habe Landwirthe
gekannt , die geradezu den fuͤr einen ſchlechten Wirth
erklaͤrten , der Brand in ſeinen Feldern haͤtte , mir
aber nachher ſelbſt geſtanden haben , daß ſie ihn
auch bekommen haͤtten und gleich zu einem ande⸗
ren Verfahren uͤbergegangen waͤren . Aber in ſol⸗

chen Faͤllen will niemand genannt ſeyn und dieſe
falſche Schaam iſt es , was die Fortſchritte unſe⸗
rer Erfahrungs⸗Wiſſenſchaft ſo aufhaͤlt .

Th .



VI .

Literarur .

I .

Iſt der Rapſaatbau auf der Geeſt ( Hoͤhebo⸗

den ) wirklich ſo bedenklich , daß wir ihn

aufgeben muͤſſen? Und wirkt der Mergel

nur auf einen Saatenumlauf ? Beantwortet

von Jacob Iverſen zu Schwensbye in

Angeln . Auguſtenburg 1821 , in Commiſſion
bei Steinacker und Wagner in Leipzig .

Dies kleine Buͤchlein hat einen weit reichern Jw

halt als der Titel beſagt , und gehoͤrt zu den wich⸗

tigeren , die Theorie und Praxis des Landbaues

foͤrdernden, Schriften , die neuerlich erſchienen ſind,

Es iſt eine Streitſchrift , hauptſachlich gegen de
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im Bd. VII . S. 153 d . M. A. angezeigte Schrift
des Hrn . v . Voght , die wiederum ein Gutachten

uͤber Hrn. Martens Schrift uͤber den Rapsbau ent⸗

haͤlt , gerichtet . Sie iſt als ſolche ein Muſter der

Beſcheidenheit , ohne alle perſoͤnliche Animoſitaͤt und

Rechthaberei , und blos aus der Ueberzeugung von

der Guͤte der zu vertheidigenden Sache hervorge⸗

gangen . Jedoch iſt das , was man faſt in allen

Streitſchriften , beſonders aber in denen unſers Fa⸗

ches , findet , auch hier nicht ganz vermieden : daß
dem Ganzen und einzelnen Stellen des Gegners

ein Sinn beigelegt ſey , den ſie wirklich nicht ha⸗

ben oder , wie man aus andern Stellen ſieht , nicht

haben ſollten . Dies und einige Mißverſtaͤndniſſe
bei den Voghtſchen , beiſpielswegen gegebenen ,

—

—

——

õ
—

den Gegenſtand des Streits zu conſtituiren . Jedoch
kann man auch nicht ſagen , daß es ein bloßer

Wortſtreit ſey . Herr Martens hatte fuͤr ſeine

Schrift das Motto gewaͤhlt :

Mißbrauch hebt den Gebrauch nicht auf .

Dies iſt das Thema , welches der einen Stimme

zum Grunde liegt . Die andre ſingt :

Gebrauch verleitet leicht zum Miß⸗

brauch 34

und ſo entſteht ein recht huͤbſcher Accord aus toͤ⸗

nender Disharmonie .
In Betreff des Mergelns gab H. v . V. in
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ſeiner Schrift zu , daß durch ſelbiges im Weitzen

ſtatt des 7ten das 10te , in der Gerſte ſtatt des

gten das 16te , im Hafer ſtatt des 10ten das 14te

Korn gewonnen werden koͤnne — daß , wenn die

durch die ſtaͤrkeren Ernten verurſachte Erſchoͤpfung
im Duͤnger wiedergegeben werde , eine Tonne Lan⸗

des , wenn der Acker wieder zur Weide niederge⸗

legt wird , fuͤr eine Kuh zureiche , wenn vorher

anderthalb Tonnen noͤthig geweſen — daß da , wo

der Kornerertrag um „ erhoͤhet werde , der Stroh⸗

ertrag ſich um das Doppelte vermehren koͤnne , daß

nach vollendeter Rotation die Zahl des Viehes um
die

Haͤlfte vermehrt werden koͤnne, und daß ihm

Beiſpiele bekannt , wo dies wirklich geſchehen ſey ;

und ſeine Warnung beſchraͤnkt ſich nur darauf , den

mit Mergeln verbundenen und nur durch ſelbiges

moͤglich werdenden Rapsbau nicht zu treiben , bevor

der Boden nicht eine bedeutende Erhoͤhung ſeiner

Fruchtbarkeit zeige .

Hr . Jverſen ſagt : der Boden muß an Dinger
wieder haben , was er produeirt und giebt zu , daß
eine allmaͤhlige Erſchoͤpfung erfolge , wenn dem

Acker der Verluſt an Reichthum durch Duͤngung

nicht voͤllig erſetzt werde ; das Capital an Reichthum

werde aber erhalten , wenn er im Duͤnger wieder⸗

bekommt , was er an Produkt gegeben hat ; wenn

aber durch verſtaͤrkte Duͤngung , wozu das Ma⸗

terial in Folge der Mergelung producirt wird , der
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Erſatz mit der Erſchoͤpfung ins Gleichgewicht ge⸗

ſetzt werde , ſo ſey der Ertrag reiner Gewinn . Dem

Paͤchter muͤſſe vorgeſchrieben werden , welche Saa⸗

ten er nehmen duͤrfe und welche Folge er beobach⸗

ten ſolle , dann ſey es nicht unrathiam⸗ ihm das

Mergeln zu geſtatten . 1er

Ueber den Rapſaatbau hatte ſich Hr . v . V.

dahin erklaͤrt : daß er von wirklichem Nutzen ſeyn

koͤnne , wo der Boden fuͤr Weitzen tauglich und ſo

kraftvoll und fett ſey , daß dieſer ſich gewoͤhnlich
lagert , und wo dieſer Anbau weder den bisherigen

Viehſtand , noch die bisherige Fuͤtterung , noch den

Duͤnger vermindert . Er ſey bei jenem Zuſtande
des Bodens ein zweckmaͤßiges Mittel , ihn zu ent⸗

kraͤften , ohne ihn fuͤr die folgende Weißenſaat un⸗

tauglich zu machen .

Hr . J . ſagt : es ſey nicht rathſam beim Mer⸗

geln ſelbſt , in der erſten Rotation den Rapsbau

ſchon in die Fruchtfolge aufzunehmen , weil der

Duͤngervorrath ſich noch nicht hinlaͤnglich vermehrt

habe . Wenn die Weiden um 30 p . Ct . bereichert

ſeyen , dann und nicht eher duͤrfe man Rapſaat

bauen . Nur auf vöoͤllig reinen , wohlbereiteten Wei⸗

tzenboden ſolle Rapſaat geſaͤet werden , wenn der

Weitzen ſich in guten Jahren darauf zu lagern

pflege . Wenn 12 Fuder Duͤnger den Boden uͤber⸗

gail machen , dann ſey es rathſam , und in dem
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Falle muͤſſe man einem Paͤchter erlauben , auf ei⸗

nen halben Schlag Rapſaat zu bauen .

Wie kann man in den weſentlichen Punkten
einverſtandener ſeyn , als dieſe beiden trefflichen
Agronomen ! Der Widerſpruch beider hat bloß

Bezug auf beſondere concrete Faͤlle. Hr . J . hat
ſeinen von Natur reichen , den Stoff anhaltenden

Thonboden vor Augen — dem man nach der hier

angenommenen Scala , mit Ruͤckſicht auf das Clima
von Angeln , einen Thaͤtigkeitsgrad von 4 beimeſſen
kann — der ſeit ſeiner erſten Urbarmachung wahr⸗

ſcheinlich in einer ſchonenden Koppel⸗Wirthſchaft
mit ſtarker Viehhaltung gelegen hat ; deſſen Thaͤ⸗

tigkeit die Maſſe des angehaͤuften Moders nicht

hat zerſetzen konnen — zumal da ihm vormals wohl
nicht die Beackerung , die ein ſolcher Boden zur
Erregung ſeiner Thaͤtigkeit bedarf , gegeben wor⸗
den — in welchem ſich alſo um ſo mehr ſchwer

aufloͤslicher und wohl verſauerter Humus befand .
Daß hier der zerſetzende , erregende , ſaͤuretilgende
Mergel mit dem lockernden , durchdringenden gehoͤ⸗
rig vorbereiteten Rapſaatbau am rechten Orte ſey ,
wird wohl niemand beſtreiten . Ferner ſetzt Hr . J .
eine Wirthſchaft voraus , die ihr Duͤngermaterial
und ihren Viehſtand immer vermehrt , ſtatt ihn zu

beſchränken , und ihren Stall⸗ und Weideduͤnger
uͤber das ganze Areal gleichmaͤßig vertheilt . Hr .

v . V. nimmt dagegen Ruͤckſicht auf einen ungleich



waͤrmeren , thaͤtigern , aber eben deshalb an altem

Humus minder reichen und erſt neuerlich ſtaͤrker

befruchteten Boden , deſſen Stoff bei weitem auf⸗
loͤsbarer iſt und dabei auf den Mißbrauch , wozu

die durch den Mergel immer bewirkte Fruchtbarkeit
leicht verleiten kann und gewiß ſchon haͤufig verlei⸗

tet hat . Daß dies geſchehen ſey , in Gegenden ,
wo man vor 100 Jahren ſchon ſtark gemergelt hat ,

iſt durch unzweifelhafte Traditionen hiſtoriſch er⸗

wieſen : man zeigt noch die Aecker , die dadurch

ganz heruntergekommen und die Gruben , woraus

das Unheil hervorgegangen iſt . Und daß es noch

geſchehe , davon hat Rec . Data, die ſich nur , ohne

Perſoͤnlichkeit und ohne Feindſchaft zwiſchen Nach⸗

barn zu erregen , nicht mittheilen laſſen . Wirklich

hat man Duͤnger — was Hr . J . fuͤr unmoͤglich

haͤlt — auf der Miſtſtaͤtte vermodern laſſen , weil

das Ausfahren deſſelben auf entfernten Acker ſchwie⸗

riger als das Mergeln war . Eine ſolche verſchleu⸗

dernde Nachlaͤſſigkeit mag jetzt ſelten ſeyn ; haͤufi⸗

ger aber verleitet der Geiz dazu , daß man nun

allen Duͤnger zum Tabacks⸗ , Hopfen⸗ , Hanf⸗ und

Rapſaatbau auf dem nahen Acker concentrirt und
den entfernten blos nach der Mergelung tragen
laͤßt , weil man dieſe einer Miſtduͤngung voͤllig
gleich achtet . Gegen ein ſolches Verfahren iſt es ,

daß Warnungen jetzt noͤthiger werden als Aufmun⸗

terungen , die ſich durch den Augenſchein von der
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unmittelbaren Wirkung des Mergels ſchon allent⸗
halben genugſam finden . Und deshalb iſt es auch

die Pflicht agronomiſcher Naturforſcher , die falſche

Meinung , daß ſich in dem gewoͤhnlichen Mergel

animaliſch⸗vegetabiliſche Materie befinde, ſo daß

man daraus ſeine fruchtbringende Ligenſchaft er⸗

klaͤren koͤnne , zu beſtreiten .

Rec . glaubt mehr , wie irgend einer , zur Ver⸗

breitung des Mergelns im noͤrdlichen Deutſchlande

beigetragen zu haben . Er war der erſte , der auf

das aus der Probſtei her ſich in Holſtein verbrei⸗

tende Erd⸗ oder Lehmfahren aufmerkſam machte

und zeigte , daß es Merget ſey , was man fuͤhre .

Durch ſeine , nicht blos ſchriftſtelleriſche , Vermitte⸗

lung kam die Praxis des Mergelns zuerſt nach

Mecklenbung , nicht ohne Spott und Widerſpruch

mancher . Er zeigte zuerſt , daß es in den Marken

Mergel und faſt allenthalben gebe und war der

erſte , der ihn im Jahre 1805 auffuhr . Er ſetzte

es in den Zwiſchenzeiten , die der kriegeriſche Druck

erlaubte , fort , betreibt es nun immer ſtaͤrker , je⸗

doch nur allmaͤhlig und als angemeſſene Nebenar⸗

beit . Und dennoch erfaͤhrt er, daß ihn einige Leute

als einen Gegner des Mergelns betrachten . Es

giebt im landwirthſchaftlichen Publikum — freilich

wie allenthalben — eine Partheiwuth , die jedem ,

der nur die geringſte Beſchraͤnkung machen , irgend

eine Moderation anempfehlen will , als feindſelig
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gegen ſich erklaͤrt . Er hat dies ſo eben noch aus

dem Briefe eines alten Freundes erfahren , der ihn

tuͤchtig heruntermacht , daß er das mit Stalffuͤtte⸗

rung verbundene Fruchtwechſel⸗Syſtem , um der

leidigen Schaafzucht willen , Preis gaͤbe. Vielleicht

wird er alſo bald als Apoſtat von Mergelern und

Wechſelwirthen dargeſtellt , ungeachtet er aufs buͤn⸗

digſte erklaͤrt , daß er jenes Syſtem nach wie vor

mit eben der Ueberzeugung fuͤr das abſolut voll⸗
kommenſte halte , wie er das Mergeln fuͤr ein un⸗

vergleichliches Mittel haͤlt, dem Landbaue einen le⸗

bendigern Schwung zu geben . Auch er iſt ganz

einſtimmig mit Hrn . Iverſen , wenn dieſer fraͤgt:
„ warum ſollen wir jenem Winke der Natur , daß

die aufgeloͤſeten Schätze des Bodens genutzt ſeyn

wollen , nicht folgen und die zur Pflanzennahrung
bereiten Stoffe nicht ſo vortheilhaft wie moͤglich

nutzen duͤrfen ? “ und den Nachſatz hinzufuͤgt: „ Frei⸗

lich hat dieſe Nutzung ihre Grenzen , die ungeſtraft

nicht uͤbertreten werden . “

Sehr erfreulich iſt es Recenſenten , daß der
Hr . Verf . auf die Thaerſche und Wulfenſche theo⸗

retiſche Berechnung der Fruchtbarkeit und Erſchoͤ⸗

pfung des Ackers ſinnvoll eingehet ,und ſie nach

Hrn . v . Bs . Vorgange auch auf die Wirkung des

Mergels anzuwenden verſucht ; ein Verſuch der dem

R . noch zu ſchwierig ſchien und allerdings ſehr com⸗

plicirt ſeyn wird . Zu wuͤnſchen waͤre es aber , daß
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er das was Th. in der rationellen Landwirthſchaft

und dann beſtimmter in der Geſchichte der Moͤgli⸗

ner Wirthſchaft , — wo er nur einen beſtimmten

uͤberwiegend ſandigen Lehmboden vor ſich hatte

und die Ausziehung ausdruͤcklich nur fuͤr dieſen an⸗

gab — geſagt hatte , von dem unterſchieden haͤtte ,

was dieſer nachmals in den Moͤgliner Annalen , auf

die Wulfſche , mannigfaltigen Bodenarten anzu⸗

paſſende Berechnungsart eingehend , und deren Pro⸗
portionalzahlen annehmend , ſagte . Dann wuͤrde
er weniger Widerſpruch , als vielmehr nur kleine

Abweichungen in einigen Saͤtzen gefunden haben.
Darin , daß eine Theorie nichts gegen Erfah⸗

rung beweiſe und daß dieſe immer der Probirſtein

ſey , woran jene gehalten werden muͤſſe, hat der

V . vollkommen Recht . Erweiſen kann und ſoll eine

Theorie der Erfahrung uͤberhaupt gar nichts . Sie

ſoll nur das Chaos der iſolirten Thatſachen zu ei⸗

ner Ueberſicht ordnen und indem ſie ſolche auf hoͤ⸗

here und allgemeinere Potenzen zuruͤckfuͤhrt , zeigen

wie ſie durch eine Verkettung von Urſachen und

Wirkungen entſtehen . Wenn ſich aber in einer ſol⸗

chen Theorie eine Menge von Thatſachen aufloͤſen

laſſen , ſo erhaͤlt ſie Glaubwuͤrdigkeit und wirkt da⸗

durch allerdings wohlthaͤtig auf die Praxis zuruͤck,

indem ſie uns den gluͤcklichen Erfolg unſers Unter⸗

nehmens mit groͤßerer Wahrſcheinlichkeit hoffen

laͤßt , wenn es mit ihr uͤbereinſtimmend eingerich⸗
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tet iſt , als wenn es ihr widerſpricht . Und Wahr⸗

ſcheinlichkeit , groͤßere oder geringere , hat der Menſch

im Leben fuͤr die Zukunft doch immer nur ; nir⸗

gends Gewißheit . Widerſprechen Thatſachen ei⸗

ner Theorie abſolut , ſo muß ſie aufgegeben werden .

Wenn jedoch eine ſolche ſich in einer großen Men⸗

ge von Faͤllen bewaͤhrt hat , ſo duͤrfen wir von ei⸗

nem ihr widerſprechenden Factum einen weit ſtaͤr⸗

keren hiſtoriſchen Beweis fordern , als von einem

anderen , welcher mit ihr ſtimmt . „ Daß es Ab⸗

weichungen von anerkannten Naturgeſetzen gebe , die

wir nicht erklaͤren koͤnnen — ſagt ungefaͤhr La

Place — iſt nicht zu laͤugnen; aber es giebt 999

Luͤgen fuͤr eine ſolche Abweichung , und folglich muß

dieſe 999 Mal ſo ſtark erwieſen ſeyn als eine da⸗

mit uͤbereinſtimmende Thatſache , wenn man ſie

vernuͤnftiger Weiſe glauben ſoll . “ Iſt aber das

Factum auch keinem Zweifel unterworfen , ſo muß

man erſt genauer unterſuchen , ob es einer ſonſt be⸗

waͤhrten Theorie auch wirklich und nicht blos an⸗

ſcheinend widerſpreche . Selbſt gegen Newtons

Theorie ergaben ſich manche anſcheinende Wider⸗

ſpruͤche, loͤſeten ſich bei genauerer Unterſuchung
aber ſo vollkommen darin auf , daß ſie nur zu ih⸗

rer Verherrlichung gereichten . Und waͤre auch das

nicht der Fall , ſo fraͤgt es ſich , ob die ganze

ſonſt paſſende Theorie verwerflich ſey , oder ob es

ihr nur an Nebenbeſtimmungen uͤber Einwirkungen
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mehrerer in Betracht kommender Potenzen fehle

und ob ſie nicht Berichtigung und Vervollkommnung

mehr wie gaͤnzliche Verwerfung verdiene .

Das letztere iſt bei der in Rede ſtehenden Theo⸗

rie wohl der Fall . Ihre Urheber ſehen ſie , auch

nach wiederholter ausdruͤcklicher Erklaͤrung , noch

nicht als conſtruirt, ſondern als in der Conſtruc⸗

tion begriffen an und der Verf . hat voͤllig Recht ,

wenn er ſie fuͤr den Plan eines Gebäͤudes , nicht

fuͤr ein ſchon beſtehendes anerkennt . Um ſo mehr
darf Ree. ihn auffordern , ſich die Idee derſelben
recht klar zu machen , Modiſikationen derſelben zu

erfinden , aber auch Materialien zur Ausfuͤhrung
des Gebaͤudes ferner zu liefern .

Seine bisherigen Erfahrungen ſcheinen keines⸗

weges unvertraͤglich mit dem Ganzen dieſer Theo⸗

rie . Ueber die Wirkung des Mergels , wie des

Kalks , hat ſich Rec . in Bezug auf dieſe Theorie

noch nicht ausſprechen moͤgen. Beide wirken auf
die Erregung der Thaͤtigkeit ; aber auch inſtrumen⸗

tel , wenn gleich nicht materiel , auf die temppraͤre

Vermehrung des Reichthums , indem ſie den nicht

oder ſchwer aufloͤslichen Moder und beſonders den

nicht vollendeten faſerigen, ſchneller aufloͤsbar ma⸗

chen , als er es ſonſt geworden waͤre, auch den

ſauren Humus mildern . Sie vermehren den zum

Uebergange in die Pflanzen faͤhigen Stoff , vermin⸗

dern aber den in kuͤnftigen Zeiten , vielleicht nur



ſehr ſpaͤt und langſam , in dieſen Zuſtand uͤberge⸗
henden . Rec . glaubt dies durch den Augenſchein

beſtaͤtigt gefunden zu haben , indem friſch aufge⸗
pfluͤgter , gemergelter , ſonſt ſehr magerer Acker ,

einen bedeutend ſchwaͤrzlichern Schein , wie neben⸗

liegender ungemergelter , hatte , dagegen hoͤchſt we⸗

nig Faſriges in ſich enthielt . Bei dem Mergel und

zumal bei dem ſtarken Aufbringen des Lehm⸗Mer⸗
gels kommt nun aber zu der chemiſchen Wirkung
noch die phyſiſche Veraͤnderung hinzu , die er in

der Ackerkrume hervorbringt und die nach dem Ver⸗

haͤltniſſe ſeiner Beſtandtheile zu denen der letzteren
ſehr verſchieden ſeyn muß . Durch dieſe phyſiſche

Veraͤnderung muß er die Thaͤtigkeit des kalten Bo⸗

dens erhoͤhen und die des hitzigen wohlthaͤtig und

ausdaurend maͤßigen , beſonders wenn er im erſte⸗
ren Falle kalkreich auch ſandig , im letzteren thon⸗

haltig iſt . In einem unpaſſenden Verhaͤltniſſe koͤnn⸗
te er aber auch das Gegentheil thun , was jedoch
nur in ſeltenen Faͤllen zu beſorgen iſt , weil auch
nur wenig Kalk den Thon phyſiſch ſehr verbeſſert ,
und der Mergel , den man auf ſandigen Boden

bringt , doch wohl immer mehr Thon als dieſer
Boden enthaͤlt . Folglich koͤnnen wir wohl , mit

wenigen Ausnahmen , die nur bei uͤbertriebenem
Auffahren deſſelben eintreten koͤnnten , annehmen,

daß die Mergelung den Boden phyſiſch und aus⸗
dauernd verbeſſere .



Rec . ſagt dies nur um zu zeigen , daß hier

mancherlei zu bedenken ſey und daß wir , wenn

wir den Verſuch einer Statik des Ackerbaues auf

die Wirkung des Mergels anwenden wollen , die

Faͤlle ſehr unterſcheiden muͤſſen. Hr . v. B . hatte

die durch den Mergel bewirkte Thaͤtigkeits⸗Ver⸗

mehrung zu 3 Grad nach der Wulfſchen Scala

angenommen ( er nennt es hier Kraft ) . Ich glaube ,

daß dies dem Effect auf thonigem und dabei rei⸗

chem Boden , ſo wie der des Hrn . J . in Angeln

iſt , wohl entſprechend ſeyn werde . Nach dem ,

was dieſer davon ſagt , wuͤrde ich dieſem Boden

einwirkende Thaͤtigkeit = 4 Gr . + 1 Grad durch

die Brache , und nach erhartener Duͤngung , zu

Anfange der Rotation , 120 Gr . Reichthum , mit⸗

hin 600 Gr . Fruchtbarkeit beimeſſen , die dann 10

Preuß . Scheffel Weitzen vom Preuß . Morgen in

erſter Tracht gaͤben. Nach der Mergelung und

Brache haͤtte er
8 Gr . Thaͤtigkeit ,

120 Gr . Reichthum ,

alſo 960 Gr . Fruchtbarkeit ,

die 16 Scheffel Weitzen geben koͤnnen .

Da man die erhoͤhte Thaͤtigkeit durch die Ro⸗

tation wenigſtens als nachhaltend annehmen kann,

ſo wird in allen Fruͤchten und im Graswuchſe ein

bedeutendes Plus ſich ergeben . Der Reichthum

zwuͤrde am

n Schiuſſe
derſelben nun aber ſehr vermin⸗

dert



dert ſeyn , wenn man nicht annehmen koͤnnte , daß
durch den Mergel vieles zu Reichthum nach und

nach geworden ſey , was vorher nur todter Stoff
war . Auf jeden Fall wird jedoch der Boden durch
die ſtaͤrkeren Ernten an Stoff , der kuͤnftig zur Nah⸗
rung haͤtte werden koͤnnen , verloren haben , und
wenn ſich dies auch in der naͤchſten Rotation , ver⸗

moͤge der fortdauernd erhoͤhten Thaͤtigkeit und des

noch zureichenden Vorraths an zerſetzbarem Stoff ,
nicht zeigen ſollte , ſo wuͤrde doch ein Zeitpunkt
eintreten , wo es auffallend verſpuͤrt wird — wie
das auch ſo viele aͤltere, unlaͤugbare Erfahrungen
beweiſen ; wo gerade die entſtandene Unfruchtbarkeit
ſich urploͤtzlich gezeigt hat . ( Daß Hr . v. Voght
beſtimmt behauptet habe , der Mergel wirke nur
auf eine Rotation , findet Rec . nicht . ) Allein ſchon
durch die Koppel⸗Wirthſchaft , wobei der verſtaͤrkte

Graswuchs — zumal bei Niederlegen mit angeſaͤe⸗
tem Klee — und Weideduͤnger, einen bedeutenden
Theil des Stoffs wieder herſtellt , wird dieſer voͤl⸗
ligen Erſchoͤpfung vorgebeuget , noch mehr aber bei
einer Wirthſchaft , welche die erhoͤhete Produktions⸗
kraft zur Duͤnger⸗Vermehrung vorſichtig benutztund immer — was der Verfaſſer zur Bedingung
macht — in dem Verhaͤltniſſe wieder giebt , als ſie
conſumirt . Wenn dies geſchiehet , ſo wird nur der
Umſchwung dieſes Kreislaufes der Natur beſchleu⸗
nigt und wirft in dem Verhaͤltniſfe ſeiner Beſchleu⸗

Möglinſche Annalen VIII . Bd. 1, St , M
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nigung einen hoͤherin Gewinn fuͤr den kandwirth
ab , ohne in Abnahme zu kommen . Das todte Ca⸗

pital des Boden⸗Reichthums wird dann ſchyeller

beweglich gemacht , als es ſonſt geſchehen waͤre,
und traͤgt Zinſen , aber der Fond wird in gleicher

Staͤrke erhalten . Der Hr . Verf . wird ſich viel⸗

leicht veranlaßt ſehen , die Reproduktion des Duͤn⸗

gers , welche aus ſeinem ſtaͤrkeren Stroh⸗ und

Wickfutter⸗Gewinn hervorgehet , nach unſeren Saͤ⸗

tzen und nach unſerer Scala zugleich mit dein hoͤ⸗

heren Weide⸗Produkte zu berechnen und es wird

ſich wahrſcheinlich ſo viel ergeben , daß die Con⸗

ſumption durch die Reproduktion im Ganzen ge⸗

deckt werde , wenn auch jene durch den Rapsbau

ſtaͤrker iſt .

Dies widerlegt aber den durch Theorie und

Erfahrung ziemlich evidenten Satz nicht : daß Mer⸗

gelung bei nicht verſtaͤrkter , vielmehr oft vermin⸗

derter Duͤngung, fuͤr die Folge , den Boden er⸗

ſchopfe . Daß dieſer Fall aber eingetreten ſey und

noch oͤfterer eintreten werde , daß mithin eine War⸗

nung dagegen ein Wort zu rechter Zeit ſey , wird

der Hr. Verf . , wenn er ſich außer ſeiner Wirth⸗
ſchaft etwas umſehen will , wohl nicht beſtreiten .

Recenſ . begnuͤgt ſich damit , dieſe Anſicht des

ſtreitigen Gegenſtandes im allgemeinen dem Publi⸗
kum und beſonders den beiden achtbaren Gegnern

vorgelegt zu haben . Auf einzelne Saͤtze, worin er
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mit dem Verf . mehr oder weniger uͤbereinſtimmt,
kann er nicht eingehen ; indem dies die Graͤnzen

einer Recenſion zu weituͤberſchreiten wuͤrde . Daß
dieſes Buͤchlein, in Verbindung mit der Marten⸗
ſchen und Voghtſchen Schrift , jedem denkenden

Agronomen hoͤchſt intereſſant ſeyn muͤſſe, erhellet

aus dem Geſagten zur Genuͤge. 1₰

dd

2 .

View of the agriculture , manufactures ,
Statistics and State of Society of Ger -

many and Parts of Holland and Fran -

ce , on a journy in 1819 . by Will .

Jacob Esq . F . R. S . London 1320 .

Anſicht des Landbaues , der Manufacturen ,
des ſtatiſtiſchen und geſellſchaftlichen Zuſtan⸗

des von Deutſchland und einiger Theile von

Holland und Frankreich , auf einer Reiſe im

Jahre 1819 von W . Jacob .
—

Es iſt doch ganz intereſſant, die Anſichten ken⸗
nen zu lernen , die ein Ausländer und beſonders
ein Englaͤnder , der außer ſeiner Inſel alles uͤbrige
nur als einen Anhang zur cultivirten Welt zu be⸗

trachten pflegt , von unſern landwirthſchaftlichen
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Berhaͤltniſſen nimmt , die er vor allem in dieſem

praͤchtig gedruckten Buche ins Auge faßt . Deshalb

wollen
wir das Auffallendſte daraus mittheilen .

Er war ſchon fruͤher in Deutſchland geweſen

und hatte Intereſſe genug daran genommen , um

zu ſehen , welche Veraͤnderungen die Eroberung der

Franzoſen darin hervorgebracht häabe. Er fand ,

daß die Cultur des Bodens , der Zuſtand der Land⸗

ſtraßen , die Behandlung in den Gaſthaͤuſern und

der Betrieb der Manufacturen bedeutende Vor⸗

ſchritte ſeit 22 Jahren gemacht habe . In den

Sitten der Einwohner bemerkte er keine Veraͤnde⸗

rung , doch ſchienen ſie ſich auch eher verbeſſert als

verſchlechtert zu haben .

Einzelne Bemerkungen uͤber Holland , wodurch

die Reiſe geht , ſind nicht bedeutend . Der Verf⸗

glaubt aber , daß Holland waͤhrend der Franzoͤſi⸗

ſchen Beſitznahme und der Continental⸗Sperre

nicht verloren , ſondern gewonnen habe . Buonaparte

habe in der Zeit zu viel zu thun gehabt , um dar⸗

auf zu denken , wie er es weiter benutzen koͤnne,

als zur Rekrutirung ſeiner Armee . Er habe es

alſo gehen laſſen und wenig abgeaͤndert , und die

Abgaben haͤtten ſich in der Wirklichkeit eher ver⸗

mindert als vermehrt . Das Capital ſey mehr auf

den Landbau hingeleitet worden , beſonders um den

Taback⸗ , Waid⸗ und Zucker⸗Runkelnbau ſtark zu

betreiben . Dieſes Capital rentire nun in den Zei⸗
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ten nach dem Kriege zwar ſchlecht , beſonders nach

der Sperrung der Getreide⸗Einfuhr in England
und Frankreich ; aber ein im Landbau angelegtes

Capital ſey nie verloren und komme immer wieder

zum Ertrage . Auch in den Preußiſch Weſtphaͤlie

ſchen Provinzen muͤſſe ſich der Wohlſtand gehoben

haben , welches er aus den vielen neuen Haͤuſern ,

den neu angelegten Einhaͤgungen und Anpflanzun⸗

gen ſchließt , ungeachtet ſie von dem ſegensreichen

Krumſtabe ihres Fuͤrſten Biſchofs unter den Scep⸗

ter von Louis Bonaparte , dann von Preußen , dann

von Murat , darauf unter den von Jerome und

nun wieder von Preußen uͤbergegangen waͤren;

Veraͤnderungen , welche ſie lehrten , daß ſie ſich um

Faͤrſten und Geſetze nicht zu bekuͤmmern haͤtten ,

als in ſofern ſie ihnen zu gehorchen gezwungen
waͤren .

Auf dem ganzen Wege von der hollaͤndiſchen

Grenze bis Minden gebe es nur einzelne unfrucht⸗

bare Flecke , ſonſt ſey der Boden ſo gut , als man

ihn irgendwo finde ; die zahlreichen Menſchen ſeyen

alle mit dem Landbaue beſchaͤftigt , da es faſt gar

keine Manufacturen gebe , und dennoch ſey die Pro⸗
duktion ſo geringe , daß bei unguͤnſtigen Jahren
gleich Mangel entſtaͤnde ; die Menſchen lebten jaͤm⸗
merlich von Roggen und Kartoffeln . Das ruͤhre

von der wunderlichen Verfaſſung der Bauern her ,

die ihrem Grundherrn ihre Paͤchte theils in per⸗
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ſoͤnlichen Dienſten , theils in Naturalien , theils in

Gelde bezahlen muͤßten , halbe Eigenthuͤmer ihrer

Hofe und nicht ganze waͤren. Die Hoͤfe waͤren zu

klein , als daß eine Theilung und ordentliche Ver⸗

theilung der Arbeit ſtatt ſinden koͤnne. In einer

Zeit ſey viel zu thun , zu einer andern nichts ; des

Zugviehes ſey viel zu viel fuͤr die Flaͤche , worauf

es gehalten werde . Auf Verbeſſerungen werde nicht

gedacht , weil keine Hoffnung in einen beſſeren Zu⸗

ſtand zu kommen , mithin kein Reitz zu groͤßeren

Anſtrengungen vorhanden ſey u . ſ . w. Die mei⸗

fen Angaben und Bemerkungen des Verfaſſers ſind

zwar nicht ganz unbegruͤndet , beruhen aber auf

einzelnen Fällen , die ihm erzaͤhlt worden und die

er nun gleich allgemein macht . Manches hat er

ganz mißverſtanden und man kann ſich leicht er⸗

klaͤren , wie dieſes Mißverſtaͤndniß entſtanden ſey ,

wenn man die Geſichtspunkte , woraus ein Englaͤn⸗

der — zumal wenn er der deutſchen Sprache ſo

wenig maͤchtig iſt — die Dinge anſieht , kennt .

Dahin gehoͤrt das , was er uͤber die Verhaͤltniſſe
der Koͤniglichen Domainen⸗Beamten im Hannoͤver⸗

ſchen ſagt . Er findet es ganz ſonderbar , daß man

ihnen die Feudal⸗Rechte mit verpachte und unter

dieſen die Behuͤtung der Bauerfelder , zwiſchen der

Kornernte und der Wiederbeſtellung , welche letztere

die Inhaber alſo nicht willkuͤhrlich vornehmen

duͤrften .
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Er beſahe die Wirthſchaft einiger dieſer Aem⸗

er . Das Zug⸗ und Rindvieh hatte ſeinen Beifall ,

die Schaafe aber waͤren elende Thiere . Die Leute

ſchienen hier gar keinen Begriff zu haben von der

Wirkung der Schaafe auf die Verbeſſerung des * —

Bodens ; deshalb baueten ſie keine Turnips , und

das vortreffliche Norfolker Syſtem von Turnips ,

Gerſte , Klee und Weitzen ſey ihnen ganz fremd .

Er bewundert die große Ausdehnung der praͤchti⸗

gen Gebaͤude auf dieſen Aemtern . Es moͤge hier

angehen , wo die Baumaterialien wohlfeil waͤren

und die Arbeit und Anfuhr zu den Feudal⸗Ver⸗

pflichtungen der Bauern gehoͤren; in England wuͤr⸗

V
den ſie , ſo gebauet , eine Summe koſten , deren

Zinſen die ganze Pacht des Amts uͤberſtiege .

Das Magdeburgſche habe einen guten Boden ,

der , obgleich er unter der ſchlechten Fruchtfolge

von Erbſen , Flachs u. dgl . in der Braache , dann

Weitzen und Gerſte liege , einen bedeutenden Er⸗

trag gebe . Der Viehbeſatz ſey ſtark und man ſaͤhe

viele bedeutende Heerden von Schaafen und große

Gebaude , die ſie Schaͤfereien nennten . Dann kom⸗

me ein unfruchtbarer Strich Landes , der unaus⸗ - ⸗

ſtehlich ſey , bis man zu dem Anfange der ſchoͤnen

Chauſſee gelange , die fuͤr die fortdauernde Unfrucht⸗

barkeit der Gegend einigermaßen ſchadlos halte .

Erſt gegen Brandenburg zu gebe die Waſſergegend

und die Wieſen , die aber mit den Elbwieſen gar
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nicht zu vergleichen waͤren, einen angenehmen An⸗
blick . Zwiſchen Brandenburg und Potsdam werde
die Gegend noch ſchoͤner und habe ſich , ſeitdem er

„ſie geſehen , ungemein verbeſſert durch den ſchoͤnen
Weg und die vielen Anpflanzungen . Friedrich der
Große habe Italien nach Preußen verſetzen wollen ,
und mit Gewalt Maulbeerbaume pflanzen laſſen;

dieſe ſeyen aber jetzt abgeſtorben und ausgerottet ,
und mit ſchoͤn vegetirenden Pappeln erſetzt . Schoͤne
Gartenkultur um Potsdam , dann aber ſandiger
Boden , deſſen Fruchtbarkeit , des Stadtduͤngers
ungeachtet , bei der Dreifelder⸗Wirthſchaft nicht
gehoben werden koͤnne. Naͤher bei Berlin wieder
Gartenkultur .

Er beſchreibt nach ſeiner — keinesweges mi⸗

litairiſchen — Anſicht das große Manoͤver im
Herbſte 1819 , und das Fruͤhſtuͤck der Koͤnigl. Fa⸗

milie dabei , was eine große Menge Volks dicht um
das Zelt herum angeſehen , ſich aber ſehr beſcheiden

und anſtaͤndig betragen habe . Was ihm aber am
meiſten geſiel , war , daß das Militair ſowohl als
die Zuſchauer die ſchon beſtellten Felder aufs ſorg⸗
faͤltigſte ſchonten , und daß ſelbſt der Plan des Ma⸗
noͤvers mit darauf genommener Ruͤckſicht angelegt
ſey . Dieſe Achtung fuͤr den Landhau ſey ſehr eh⸗
renwerth , obwohl er , wenn ihm das Feld gehoͤrt
haͤtte, ſehr dankbar geweſen ſeyn wuͤrde, wenn ein

zwanzigtauſenb Mann daruͤber marſchirt waͤren, .
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den nicht anders als vortheilhaft haͤtte ſeyn koͤnnen .

Da Thaers Schriften England erreicht und

ihre Genauigkeit ( accuracy ) einen großen Eindruck

auf ihn gemacht , er auch allenthalben in Deutſch⸗

land ſeinen Ruhm gehoͤrt hatte , ſo war er begie⸗

rig ſeine Bekanntſchaft zu machen und ging nach

Möͤglin , wovon er manches , auch viele Kleinlich⸗
keiten , in einem langen Artikel ſehr guͤtig erzaͤhlt.
Was er ſahe , erzaͤhlt er ſehr richtig , aber was

man ihm ſagte , hat er mehrentheils mißverſtan⸗

den . Wir lernten ihn hier wirklich als einen ſehr

praktiſch⸗intelligenten Landwirth kennen , der aber

alles mit engliſchen Augen anſah . Deshalb bemuͤ⸗

hete man ſich , ihm von abweichenden landwirth⸗
ſchaftlichen Verhaͤltniſſen einen Begriff zu geben ,
den er aber nur zum Theil faßte ; und deshalb
fand er Thaers Unterhaltung etwas didaktiſch , ob⸗
wohl weniger als ſie bei ſolchen Leuten gewoͤhnlich

ſey , deren Hauptgeſchaͤft im Unterrichten beſtehe .

Das mag wohl ſeyn ; da er hier aber Belehrung
uͤber deutſche Landverhaͤltniſſe ſuchte , ſo bemuͤhete

ſich Thaer ſie ihm zu geben . Viele Unrichtigkeiten,
von denen wir kaum begreifen , woher er ſie ge⸗
nommen hat , wuͤrden wir berichtigen muͤſſen, wenn

dieſes Buch in Deutſchland oder dieſe Recenſion
in England geleſen wuͤrde; ſo aber wuͤrde es nur

langweilig ſeyn . Von unſerer Woll⸗Produktion
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ſcheint er hier erſt einen Begriff erhalten zu ha⸗

ben und giebt zu , daß es fuͤr uns vortheilhafter
ſeyn köoͤnne, bei unſerer Schaafzucht mehr auf

Wolle als auf Fleiſch zu ſehen , aber nimmermehr

fuͤr die Engläͤnder . Daß Kartoffelbau uns vortheil⸗
.

hafter wie Ruͤbenbau ſey , kann er aber noch nicht

zugeben . Unſere Driltmaſchine haͤlt er fuͤr eine

Verbeſſerung der engliſchen , meint aber ſie ſey fuͤr

ſtrengen Boden nicht ſtark genug ; obwohl ſie um

vieles ſtaͤrker d . h. weniger zerbrechlich als die
Cookſche iſt . Den Pflug ruͤhmt er ſehr . Er ſagt

Wicken wollten hier gar nicht wachſen und waͤren

deshalb aufgegeben : es konnte ihm nur geſagt

ſeyn , daß ſice in dieſem trocknen Jahre 1819 miß⸗

rathen waͤren . In einem Stuͤcke wuͤnſchten wir ,

daß er recht haͤtte: naͤmlich beim Antritte von

Moͤglin ſey es 2000 Thaler jaͤhrlich werth gewe⸗

ſen , jetzt ſey es 12,000 Thaler werth . Er hatte

vermuthlich den Abſchluß des Hauptbuchs von 18 ½

geſehen , der das letztere wirklich ergab . Aber der

Ertrag eines Wirthſchafts⸗Jahrs iſ nicht der

Werh eines Guts .

Dann ſehr zum Lobe der Unterrichts⸗ Anſtalt,
deren Geiſt und Tendenz er ziemlich richtig gefaßt

hat . Aber des Unterrichts ſey in einem Jahrs⸗Cur⸗

ſus zu viel und die meiſten blieben doch nicht laͤn⸗

ger . Man muͤſſe jedoch vorausſetzen , daß ſie nicht

anders als mit gewiſſen Vorkenntniſſen herkämen ,
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da ſie in dem Alter zwiſchen 20 und 24 Jahr und

einige noch aͤlter , auch ihr ganzes Benehmen das

verſtaͤndig gebildeter und wohlerzogener junger Maͤn⸗

ner zu ſeyn ſchiene . So ſehr er aber dieſe Anſtalt

fuͤr den preußiſchen Staat bewundere , wo es ſehr

große und aus mannigfaltigen Zweigen zuſammen⸗

geſetzte Wirthſchaften gebe , ſo ſey ſie doch fuͤr

England nicht noͤthig und ſelbſt nicht nuͤtzlich. Man

habe daſelbſt die Theilung der landwirthſchaftlichen

Induſtrie weiter wie irgendwo , obwohl noch nicht

ſo weit als es geſchehen koͤnne, getrieben . Man

habe vorzuͤgliche Schaafwirthe , vorzuͤgliche Vieh⸗

und Pferde⸗Zuͤchter , die beſten Viehmaͤſter und die

ausgezeichnetſten Heu⸗ , Turnips⸗ , Kartoffeln⸗ und

Korn⸗Bauer in der Welt ; aber man finde viel⸗

leicht bei keinem Individuum Naturkunde , Che⸗

mie , Botanik , Mathematik , Thierkunde mit der

Kenntniß des praktiſchen Landbaues durch ganz Eu⸗

ropa ſo vereinigt wie hier . Dieſen Mangel fuͤhle

man aber in England nicht , weil Individuen , die

ſich auf einen Gegenſtand legten , eine Hoͤhe der

Kenntniß erreicht haͤtten, die fuͤr jeden , der ſeine

Aufmerkſamkeit mehr vertheile , unerreichbar ſey .

„ In der Chemie , ſagt er , ſtehen wir an der Spitze ;

in der Botanik , in ſofern ſie nicht bloße Nomen⸗

elatur iſt , desgleichen ; in der Mechanik kommt man

uns nirgends gleich . Wir haben alſo alle Quellen ,

woher wir das nehmen koͤnnen, was wir zum pral⸗
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tiſchen Gebrauche fuͤr jeden Zweig des laͤndlichen

Gewerbes benutzen wollen und eine ſolche Abthei⸗

lung und Unterabtheilung der Kenntniſſe wird fuͤr

das Ganze der Nation vortheilhafter ſeyn als eine

oberflaͤchliche Kenntniß aller der Wiſſenſchaften in

einigen Individuen vereinigt . “ — Eine ſo ſchiefe

Anſicht haͤtten wir doch dem national⸗ ſtolzen Englaͤn⸗
der nicht zugetrauet . Wir haben in Deutſchland

woahrlich nicht weniger Maͤnner , welche ihr ganzes

Beſtreben der Erforſchung und Foͤrderung einer

Wiſſenſchaft oder Kunde widmen , aber ſie wiſſen ,
daß ſie dazu der Reſultate anderer Wiſſenſchaften

beduͤrfen , und um dieſe wuͤrdigen und begreifen zu
koͤnnen , auch die Principien der letzteren kennen

muͤſſen . Insbeſondere aber iſt dies der Fall bei

jeder aufs Leben angewandten Kunſt , welche des

Lichts mannigfaltiger Wiſſenſchaften bedarf und es

weit umher auffangen muß , um es auf einen Punkt

zu concentriren ; bei keiner jedoch mehr als bei der

Landwirthſchaft . Individuen oder Akademien , wel⸗

che jedes Licht , in ſofern es zu ihrem wohlerkann⸗
ten und feſtgehaltenen Zwecke noͤthig iſt , in ſich

auffangen und es auf die Punkte , wo es noͤthig
iſt , hinwerfen , ſind daher als Brennſpiegel zu be⸗

trachten , die alle Dunkelheiten in ihrer beſonderen

Wiſſenſchaft oder Kunſt allmaͤhlig durch das von

andern erborgte Licht erleuchten . Allerdings fehlt

es den Englaͤndern daran und ihre Landwirthſchafts⸗



Lehre iſt daher noch ein Chaos von ſehr guten Ma⸗

terialien , bei jedem Verſuche ein Gebaͤude davon

aufzufuͤhren , mangelte aber Verbindung und Schluß.
Es ſey auffallend , daß die große , praͤchtige

Stadt Berlin in einer ſo elenden Gegend erbauet

ſey und ihre Beduͤrfniſſe erhalten koͤnne. Aber die

Spree , welche mit der Oder und Elbe in Verbin⸗

dung ſtehe , erklaͤre dies . ( Dennoch erhaͤlt Berlin

wohl einen groͤßeren Theil ſeiner Lebensmittel zu

Lande als zu Waſſer . ) Ueber Berlin ſehr weit⸗

laͤuftig aber trivial , und manche Raiſonnements
ſehr einſeitig . Jedoch zeigen ſie einen praktiſchen

und welterfahrnen Mann und enthalten einige nicht

zu verachtende Fingerzeige , die uns hier aber nicht

angehen .
Von der großen Veraͤnderung im Beſitz des

Grundeigenthums und der gutsherrlichen und baͤu⸗

erlichen Verhaͤltniſſe ſcheint er nichts weiter erfah⸗

ren zu haben , als daß die Bauern perſoͤnlich frei

geworden ſind und Land ankaufen koͤnnen . Sonſt

ſpricht er noch immer von unterthaͤnigen und dienſt⸗

baren Bauern , deren Verhaͤltniſſe er weit unter die

der engliſchen Pachtbauern ſetzt . Ich moͤgte wohl

wiſſen , was er von ihrem jetzigen fuͤr die Folge

erwarte , denn noch kann es ſich nicht ausgebildet

haben .

Es thue ihm ſehr leid , ſagen zu muͤſſen, daß

ſich durch die ſtarke Merinozucht im Preußiſchen die
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Wollmanufakturen ſo ſehr erhoͤben und mit vieler

Anſtrengung , Intelligenz und jeder Art von Ma⸗

ſchienenwerk betrieben wuͤrden . Es wauͤrde, beſon⸗

ders von den Griechen und Tuͤrken, auf den Meſ⸗
ſen den Preußiſchen Wollwaaren der Vorzug vor

den engliſchen gegeben ; die Entſcheidung ſey in

Leipzig einſtimmig fuͤr erſtere ausgefallen ,

Die ſtatiſtiſchen Nachrichten ſcheint er aus gu⸗
fen Quellen gezogen zu haben . Die ſaͤmmtliche
Ausfahr des Preuß . Staats giebt er zu 4,500,000

Pf . Sterl . , die Einfuhr zu 3,750,000 Pf . Sterl .

an . Preußen ſey bedeutend groͤßer als Großbrita⸗

nien , die Bevoͤlkerung um ein Sechstheil geringer ,
der Ueberſchuß der Grund⸗ und Arbeits⸗Produk⸗

tion aber nicht mehr als der zwanzigſte Theil der

brittiſchen . Es werde dennoch im Innern nicht

mehr als ein Drittheil an Produkten und Waaren

von dem eonſumirt , was in England geſchehe ( was

in Anſehung des Geldwerths allerdings eher zu viel

als zu wenig geſagt iſt ). Das Clima ſey daſſelbez

der Boden von Natur nicht ſchlechter , denn die

ſandigen Ebenen in der Mark , Pommern und Preu⸗

ßen wuͤrden durch die unfruchtbaren Berggegenden
in Nord⸗Britannien aufgewogen , und koͤnnten doch

eher wie dieſe produktiv gemacht werden . Der

Produktions⸗Ueberſchuß koͤnne deshalb bedeutend

hoͤher getrieben werden — was auch wohl niemand
unter uns bezweifelt .



Auf dem Wege von Berlin nach Dresden

kommt nichts Landwirthſchaftliches vor , als daß
er ſich uͤber die ſchlechten Pfluͤge wundert . Von

Großenhain ab fand er die Gegend ſehr ſchoͤn und

den Acker beſſer gebauet . Er habe hier einige

ſchoͤne Hoͤhewieſen und in Deutſchland zum erſten

Maſe gefunden , daß man ſie mit Duͤnger bedecke .

Waͤhrend des Krieges , der dieſe Gegenden vor⸗

zuͤglich traf , haben Muͤller , Baͤcker , Schlaͤchter ,

Brauer , Handelsleute , auch wohl Paͤchter ſehr

gewonnen ; aber Grundbeſitzer ſind durch die Laſt ,

welche hauptſaͤchlich auf ſie gefallen , ſehr gedruͤckt

und koͤnnen ſich von der Schuldenmaſſe , die ſie auf

ſich laden mußten , kaum erholen .

In Wurzen ſahe er einen gewaltig angefuͤllten

Wochenmarkt , wo die Verkaufer ſolche Kleinigkei⸗

ten ausboten , daß der Werth nicht die Tagesar⸗
beit nebſt Zehrungskoſten bezahlen konnte . Dieſe

Bemerkung macht er haͤufig bei den deutſchen
Markten und zeigt , wie viel beſſer es ſeyn wuͤrde ,
wenn es Zwiſchenhaͤndler gaͤbe, wovoͤn ſich aber

der deutſehe Land⸗ und Stadtmann ſchwer uͤberzeu⸗
gen wird .

Der Boden hinter Wurzen bleibe gut in ſei⸗
ner Art als leichter Boden , aber bei ſeiner Drei⸗

felder⸗Folge koͤnne er keinen Ertrag geben . Daß
er fruchtbarer werden koͤnne, ſaͤhe man an einzelnen

Flecken , wo man ihn richtiger behandle . Er ſey



ganz fuͤr das Norfolker Syſtem geeignet . Es koͤnn⸗
ten zehn Mal ſo viel Schaafe gehalten und doch

mehr Korn gewonnen werden .

Er hatte Gelegenheit , in Dresden die Rech⸗

nungen verſchiedener Gutsverwaltungen zu ſehen ,

die ſehr genau ins Detail gingen und war verwun⸗

dert den Ertrag des Korns ſowohl als den der

Schaͤfereien , die doch ein ſehr großes Weide⸗Re⸗

vier hatten , ſo geringe zu ſehen .

Sachſen habe durch die Einfuͤhrung der Me⸗

rinos erſtaunlich gewonnen und die Wolle mache

den Hauptartikel der Produktion aus . Daher ha⸗

ben ſich die feinen Schaͤſereien ſehr vermehrt und

verbeſſert . Da ſie aber eben ſo ſtark in den be⸗

nachbarten Gegenden zugenommen und jetzt Handel
und Mannfacturen allenthalben ins Stocken gera⸗

then , ſo ſey der Preis ſehr gefallen , jedoch nicht

ſo , daß nicht noch ein erheblicher Vortheil bei der

Schaafhaltung bliebe .

Von Luͤtzen ab auf Weißenfels reiſend , be⸗

merkte er einen ploͤtzlichenUebergang des Granits

in Kalkſtein . Man koͤnne den Abſchnitt an dem

ſchoͤneren Gruͤn des Bodens , der auf dieſem ruhte ,

erkennen — eine Bemerkung , die ich ſonſt nirgends
gefunden habe . .

Nahe bei Naumburg ſollte ein der Schul⸗

pforte gehoͤrige Gut meiſtbietend auf 12 Jahre ver⸗

hachtet werden ; er beſahe es , um ſich von der

Ver⸗
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Berpachtungsart einen Begriff zu machen . Der

geringſte Preis war 21,668 Thaler . Es war nicht

nur mit ſchoͤnen Wohn⸗ und Wirthſchafts⸗Ge⸗

baͤuden beſetzt , ſondern hatte auch noch eine große

Brauerei , eine Waſſermuͤhle und bedeutende Kalk⸗

oͤfen , und ein ſchoͤnes Inveutarium ward zum Ge⸗

brauch mit uͤbergeben . Man glaubte nicht , daß

hoͤher geboten werden wuͤrde . Er berechnete daß

der engliſche Acker auf 20 Schilling kaͤme; in Eng⸗

land würde dieſer Boden wenigſtens zu 40 Schil⸗

ling ohne alle andere Zubehoͤr verpachtet werden .

( Es gehöoͤren unſers Wiſſens aber auch noch bedeu⸗

tende Zehnten und Korn⸗Gefaͤlle zu dieſer Pach⸗

tung . )
8

Dann nach Weimar . Ackerbau ſey das Haupt⸗

gewerbe dieſes Landes ; der Großherzog nehme

ſehr lebhaften perſoͤnlichen Antheil daran , und

ſuche ihn durch alle Maßregeln , die ihm die beſten

ſcheinen zu foͤrdern . Ob ſie dies wirklich ſeyn ,

ſcheint dem Verfaſſer zweifelhafter als die Guͤte

ſeiner Abſicht . Die alten Einrichtungen und Ge⸗

rechtſame ſcheinen die Haupthinderniſſe zu ſeyn und

dieſe koͤnne er nicht abaͤndern . Der Verf . fand

faſt allgemein daſſelbe Dreifelder⸗Syſtem , welches

in dem groͤßten Theile Deutſchlands vorherrſcht .

Er beſahe verſchiedene Wirthſchaften des Großher⸗

zogs . Eine zu Alt Weimar bot ihm nichts merk⸗

wuͤrdiges dar , als daß das Vieh aus Mangel an

Möglinſche Annalen VIII. Bd. . Ek. N
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Einſtreuung ſehr ſchmutzig war und daß ein Ver⸗

ſuch mit Einfuͤhrung der Buͤffel gemacht werde ,

der dem Verf . unzweckmaͤßig ſcheint , weil ihr Fleiſch

ſchlechter , wie das unſeres Rindviehs ſey. In ei⸗

ner anderen Wirthſchaft nordweſtlich der Stadt

wurden die Schaafe mit Gerſtſtroh , welches nicht

reif geworden und alſo unabgedroſchen gefuͤttert.
Es waren daſelbſt 340 Merino⸗Muͤtter , die im

vorigen Jahre 274 Lämmer gebracht hatten . ( Keine

Empfehlung bei den Englaͤndern , die bei den mei⸗

ſten ihrer Schaafe 3 Laͤmmer auf 2 Muͤtter rech⸗

nen . ) Noch eine andere Wirthſchaft , etwa h eng⸗
liſche Meilen von der Stadt , werde am beſten von

allen , die er in Sachſen geſehen , bewirthſchaftet ,

indem von 900 Scheſſel Laͤnder 175 in Esper ge⸗

legt ſind . Sie bleiben 5 Jahr liegen , werden

dann ein Jahr mit Schaafen behuͤtet, umgebrochen

und treten wieder in die Dreifelder⸗Rotation ein .

Außerdem ſind 10 Scheffel in Ruͤben , Runkeln und

Kohlruͤben . In der dritten Rotation wird nur

reine Braache gehalten . Der Durchſchnitts⸗Ertrag
iſt 10 Korn im Weitzen , Roggen und Gerſte , 14

Korn im Hafer . Hier iſt eine gehoͤrige Viehhal⸗

tung und Duͤnger . Der Werth des Landes ſey hier

ſehr verſchiedenz auf den ſteinigen und duͤngerar⸗
men Hohen , ſey es , wo man kein Capital zu ſei⸗

4

ner Verbeſſerung anlegt , gar nichts werth . Aber

in den Thaͤlern ſey der Acker 130 bis 200 Thaler
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werth im Verhäͤltniß beſonders der Feudal⸗Rechte
die darauf laſteten .

Hier ruͤhmt der Verf . doch , wie die Regie⸗
rungen in Preußen und Sachſen den Bauerſtand

aufzuhelfen ſuchten . Die Gerichte befoͤrderten dieſe

Abſicht nach Moͤglichkeit . Denn wo die Geſetze

und Briefe zu entſchieden zu Gunſten des Grund⸗

herrn ſpraͤchen , da verzoͤgerten ſie den Ausſpruch

ſo lange , bis der ſtreitige Punkt nicht mehr von

Bedeutung ſey , und empfoͤhlen dann dem Herren ,

daß er nicht ſtrenge auf ſeine Rechte beſtehen moͤge.

Die Berechtigungen wuͤrden dadurch in ihrem Ef⸗

fekte ſo unbedeutend , daß ſie ſolche gern fuͤr ein

billiges aufgaͤben . Es wuͤrde unbezweifelt von gro⸗

ßer Wirkung ſeyn , wenn auf dieſe Weiſe freies

Eigenthum entſtaͤnde . Er iſt aber ſehr gegen die

Zerſtuͤckelung dieſer Bauerhoͤfe .

Um Erfurt ſiel ihm die ſchoͤne Garten⸗Cultur

und der Handelsgewaͤchsbau ſehr auf . Dann kam

er durch eine Strecke ſehr ausgemagerten Landes ;

ſo wie er ſich aber Gotha naͤherte , ward Boden

und Cultur immer beſſer und er fand bedeutend

viel gruͤne Fruͤchte, kraͤftige junge Saat und ſtarke

Stoppeln . Der Landbau wird hier gut betrieben ,

aber es giebt noch zu viel Gemeinheiten und ge⸗

meinſchaftliche Weiderechte , zu große Zerſtuͤckelung
des Landes , um etwas Vollkommneres einfuͤhren

zu koͤnnen .

N 2



Im Altenburgſchen werde es beſſer ; es gebe

hier mehr abgerundete Beſitzungen , die nicht in
b

kleine Stuͤcke zertheilt werden duͤrften . Wo es

keine Gemeinweiden giebt und keine gemeinſchaft⸗

liche Behuͤtungsrechte des Ackerlandes , der Beſitzer

alſo in der Beſtellung und Benutzung unbeſchraͤnkt
iſt , da muͤſſe bald die beſſere Wirthſchaft obſiegen .

Deshalb herrſche hier ein Wohlſtand , wie er ihn

nicht in ganz Sachſen und nur auf ſehr wenigen

Fitecken Deutſchlands angetroffen habe .

Hinter Eiſenach ein ſchoͤner rother Thonboden
und ſo gute Cultur , als es die Dreifelder⸗Wirth⸗

ſchaft geſtattet . Wo man hutfreies eingeſchloſſenes

Land hat , weicht man aber auch davon ab . In

dem Braachfelde werden viele Bohnen gebauet .

Durch eine romantiſche Gegend nach Huͤne⸗

feld und Fulda ins Heſſiſche , wo es nur Berge

mit hoͤchſt fruchtbaren Thaͤlern , durch welche kleine

Baͤche fließen , faſt gar nichts , was man eine

Ebene nennen kann , giebt . Die Armſeligkeit der

Einwohner iſt ſo groß , daß man faſt gar kein Vieh

als einige abgemagerte Kuͤhe vor dem Pfluge und

einige kleine Schaafheerden mit haariger Wolle auf

dieſem fruchtbaren Thalboden ſiehet . Zum Theil

koͤnne man dies wohl auf die ſchrecklichen aber doch

ſchnell voruͤbergehenden Kriegsverwuͤſtungen ſchie⸗

hen , aber der Hauptgrund ſcheine doch wohl in
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den druͤckenden Verhaͤltniſſen des Bauerſtandes zu

liegen .

Saalmuͤnſter iſt der hoͤchſte Punkt in dieſer

Gegend und ſolle 2130 Fuß uͤber der Meeresflaͤche

liegen . Daher das Clima rauh und kalt ; der Win⸗

ter faͤngt fruͤh im October an unddauert bis Mitte
.

Aprils . Der eigentliche Sommer iſt ſehr warm ,

dauert aber ſelten uͤber 2 bis 3 Monat .

Wo ſich das Gebirge endigt , bis nach Hanau

zu ,iſt ein Strich Landes , den der Verfaſſer fuͤr

den beſten haͤlt, den er je geſehen . Es beſtehet

aus einem reichen ſchwarzen Lehm , der ſo muͤrbe

iſt , daß ihn zwei Ochſen leicht pfluͤgen . Die Saat

hatte ein uͤppiges Anſehen , und obwohl die Hu⸗

tungsberechtigungen noch immer die alte Feldord⸗
nung vorſchreiben , ſo uͤberwindet hier doch die Ra⸗

tur die fehlerhaften Einrichtungen der Menſchen .

Man verſicherte dem Verf . , daß der Durchſchnitts⸗

Ertrag im Weitzen das 123e , im Hafer das 20ſte

Korn ſey . Außer der Umgegend von Hanau iſt

aber der Landbau ſo weit zuruͤck, wie in irgend

einer Gegend von Deutſchland , der Acker iſt in zu

kleine Stuͤcke getheilt , der Viehſtand ſehr geringe
und das Verhaͤltniß des Futters zur Kornausſaat

noch ſchwaͤcher als der Verf, es bisher in Deutſch⸗
land angetroffen hatte .

Aus einer Unterhaltung mit einem ſehr unter⸗

richteten und ausgezeichneten Edelmanne theilt er



folgende Reſultate mit . Der Landbau ſtehe in

Deutſchland weit unter dem Engliſchen ; das liege

aber nicht daran , daß es hier an vorzuͤglichen theo⸗

retiſchen und praktiſchen Maͤnnern fehle , es gaͤbe

deren in Deutſchlas vielleicht mehr , als in ganz

Europa , ſondern lediglich am Mangel des disponi⸗

heln Capitals . Die Feudal⸗ und damit verbundenen

Verhaltniſſe taugten zwar nichts „ aber ſie wuͤrden

allenthalben mehr gemaͤßigt und man werde all⸗

mahlig , wie in Preußen und Sachſen , wohl dar⸗

uͤber wegkommen , und das werde mehr Vortheil

bringen , wie irgend eine Conſtitution , wodurch

die Sache nur erſchwert werden koͤnne . — Dann

ſprach er mit ihm uͤber die ausgemachte Wahrheit ,

daß alle landwirthſchaftliche Produkte in dieſer Zeit

in Deutſchland , Holland , Frankreich und Eugland

weniger gaͤlten , als ihre Produktion koſte . Die

Urſache ſey der ploͤtzliche Uebergang aus dem all⸗

gemeinen Kriegszuſtande in den Friedenszuſtand .

In jenem ſey die Conſumtion und der Begehr ſehr

ſtark , daher ein Reiz , die Produktion moͤglichſt zu

vermehren . Aber da dies nicht ſchnell gehe , ſo

wirkten dieſe Anſtrengungen und erreichten ihren

Zweck erſt in dem Zeitpunkte , wo der Frieden ein⸗

trat und die Nachfrage aufhoͤrte . Daher kein Ab :

ſatz des Ueberfluſſes . ( Aber hatte der Mann die

Theuerung von 1816 und 17 vergeſſen , die gerade

nach geendigtem Kriege eintrat ? Und ſollte nicht
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der Ueberfluß von 1818 und 1819 in den ſuͤd⸗ und

weſtlichen Gegenden eher die Folge des Mißwach⸗

ſes von 1816 ſeyn ; wohl auch des vielen fremden

Korns , welches 1817 angekauft wurde , aber zu

ſpaͤt kam ? ) — Die Deutſchen ſeyen ein gar zu

frugales Volk , ſie leben von Roggen , Karroffeln ,

Buchweitzen und andern Fruͤchten , und genießen

wenig Fleiſch . Jede landwirthſchaftliche Verbeſſe⸗

rung beruhe aber auf Vermehrung des Viehſtandes

und zu dieſer ſey wenig Aufmunterung , da thieri⸗

ſche Produkte immer mehr im Preiſe ſinken wuͤr⸗

den , wenn ſie ſich vermehrten , weil ſchwerlich der

allgemeine Wohlſtand ſich ſo erheben wuͤrde , daß

die Maſſe des Volks von der wohlfeilern vegetabi⸗

liſchen Nahrung zu der theuerern animaliſchen

aͤbergehen koͤnne.

Dies ſind die wichtigſten auf Landbau Bezug

habenden Bemerkungen und Reflexionen , welche

dieſes Buch enthaͤlt. Alles uͤbrige uͤbergehen wir,

obwohl die mehr oder minder richtigen Anſichten,

die er von den politiſchen und geſelligen Verhaͤlt⸗

niſſen Deutſchlands nimmt , und die ſich beilaͤufig

uͤber alles , beſonders uͤber unſere Univerſitaͤten und

die demagogiſchen Umtriebe , ſogar uͤber das in

Deutſchland verhunzte Whiſtſpiel mit 5 Honneurs ,

verbreiten , zum Theil original , durch ihre Gerad⸗

heit oder Schiefheit intereſſant , zum Theil aber

auch erborgt ſind .
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Biographie Johann Friedrich Meyer ' s ,

Koͤnigl . Großbritanniſch⸗Hannoͤverſchen Ober⸗

Landes⸗ Oekonomie⸗Commiſſars , von Theo⸗

dor Hagemann , K. Großbrit . Hannoͤver⸗

ſchem Direktor und Chef der Juſtiz⸗Canzlei .

Virtute ambere hominis est , non autem fau -

toribus ;

Nam sat fautorum hPabet , qui bene opera -

4 tur . Plautus .

1820 .
3

1 .
Der

beruͤhmte Hr . Verfaſſer , der auch den

Landwirthen durch ſein Landwirthſchafts⸗Recht be⸗

kannt iſt , hat dieſe kurze aber reichhaltige Biogra⸗

phie auf Veranlaſſung der Koͤnigl. Hannoͤverſchen

Landwirthſchafts⸗Geſellſchaft niedergeſchrieben und

ſie nur fuͤr die Freunde des Verewigten abdrucken

laſſen . Sie verdient aber in unſerm Publico be⸗

kannt zu werden , da ſie eine treue Darſtellung der

merkwuͤrdigen Perſoͤnlichkeit dieſes von Land⸗ und

Stratswirthen hochgeſchaͤtzten Schriftſtellers giebt .

Er hob ſich nach einer aͤrmlichen Erziehung durch

rege Geiſtesthaͤtigkeit zur wiſſenſchaftlichen Bildung

empor , und drang , mit dem gewoͤhnlichen Leiſten

in ſeinem Geſchäͤftskreiſe nicht zufrieden , tief auf

den Grund aller dahin einſchlagenden Gegenſtaͤnde.

Er gab den Beweis , daß wiſſenſchaftliche Specula⸗
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ion und abſtracterer Caleul den Practiker nicht

laͤhme , ſondern kraͤftiger und ſcharfſichtiger mache .

„ Die Dienſtbeſchaͤftigungen brachten unſern Meyer

ſehr haͤuſig mit den geringern Klaſſen des Landbe⸗

wohner in näͤhere Beruͤhrung . Seine Redlichkeit

und Treuherzigkeit hatten einen ſolchen Glauben an

ihn bei dieſen , in Dingen , die das Intereſſe nahe

betreffen , meiſtens hoͤchſt argwoͤhniſchen Menſchen ,

bewirkt , daß wenn ſie wußten , Meyer hat es ge⸗

ſagt oder angeordnet , ſie ſich nicht fuͤr benach⸗

theiligt hielten , wenn gleich ſie es vorher geglaubt

hatten , oder die Nuͤtzlichkeit der neuen Anordnung

nicht klar und deutlich einzuſehen vermogten . Das

beſondere Talent , ſich zu den geringern Leuten ganz

herabzulaſſen , ihre gewoͤhnlich breit und langweilig.

vorgebrachten Gruͤnde , Zweifel und Bedenken mit

Ruhe und Geduld anzuhoͤren , ſie durch einzelne

Gegenſaͤtze und Beiſpiele , die dem Landmanne ver⸗

ſtaͤndlich waren , zu widerlegen u . ſ . w. , verſchaffte

ihm das ſeltene Zutrauen und die Bereitwilligkeit ,

ſeinen Vorſchlaͤgen und Einrichtungen Gehoͤr zu

geben und ihnen zu folgen . Meyer war auch ganz

dazu geſchaffen und er hatte es in ſeiner Gewalt ,
die verwickeltſten Geſchaͤfte abzukuͤrzen und ohne

großen Koſtenaufwand zu beendigen . Sein Auge

war durch langjaͤhrige Erfahrung ſo geuͤbt, daß er

die Morgenzahl einer großen Flaͤche, wenn er ſie

ganz genau betrachtet hatte , ſo zutreffend zu be⸗
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ſtimmen wußte , daß ſie nach geſchehener Vermeſ⸗

ſung ſelten bedeutend differirte . “ — „ Er machte
unter ſeiner unmittelbaren Leitung Theilungen zur

Zufriedenheit aller Intereſſenten , ohne die großen

Koſten der Vermeſſung und Bonitirung aufzuwen⸗
den und ohne erſt die Vorfragen weitlaͤuftig zu er⸗

oͤrtern : ob die projectirte Theilung moͤglich und

rathſam und woher der Koſtenbetrag derſelben zu

nehmen ſey ? — So ſteht er als Ideal , dem ſich

jeder , welcher ſich dieſem wohlthaͤtigen , aber hoͤchſt
ſchwierigen Geſchaͤfte gewidmet hat oder widmen

will , zu naͤhern ſuchen ſoll , da , einem Geſchaͤfte ,

was durch ausgezeichnete Talente und Perſoͤnlichkeit

ſich hohe Achtung erwerben kann . Meyer ſuchte

in ſeinem Leben nichts als das Gute zu befoͤrdern ,
wo es in ſeinem Bereiche lag ; aber Er ward ge⸗

ſucht — worauf ſich das obige Motto beziehet .

4 . —

Lehrbuch der pferdeaͤrztlichen Geburtshuͤlfe und
Heilung der gewoͤhnlichſten Krankheiten der

Mutterſtuten und Fohlen , fuͤr Geſtuͤtmei⸗

ſter , Pferdeaͤrzte , Kur⸗ und Fahnen⸗Schmie
de , Landwirthe und jeden Pferdeeigenthuͤ⸗

mer , von S . v. Tennecker , Koͤnigl. Saͤchſ.
Major der Kavallerie , Commandant des
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Train⸗Bataillons , Herzogl . Saͤchſ. Coburgi⸗

ſchem Stallmeiſter , Ober⸗Pferdearzt und

Lehrer an der Koͤnigl. Saͤchſ. Thierarzuei⸗

ſchule in Dresden , des Koͤnigl. Saͤchſ. Ci⸗

vil⸗Verdienſt⸗Ordens Ritter ꝛc. Prag bei

Friedrich Tempsky . Firria : J . G. Calve

1820 .

Der im hippiatriſchen Fache durch manches

nuͤtzliche Werk ſchon eine Reihe von Jahren be⸗

kannte Herr Verf . hatte bei der Herausgabe die⸗

ſer Schrift die Abſicht , alles , was in der thier⸗

arztlichen Literatur uͤber die Geburtshuͤlfe der Pfer⸗

de ſich vorfand , zu ſammeln , in einen ſyſtemati⸗

ſchen Zuſammenhang zu bringen und daraus ein

geſchloſſenes , vollſtaͤndiges Ganzes zu bilden , wozu

er nach ſeinem eigenen Geſtaͤndniſſe , vorzuͤglich

Jorg ' s Geburtshuͤlfe der landwirthſchaftlichen Thie⸗

re , und einen Entwurf uͤber eben dieſen Gegen⸗

ſtand von Prinz , benutzte .

Dieſem Plane gemaͤß zerfaͤllt die ganze Schrift

in vier Haupt⸗Abtheilungen , naͤmlich :

1) in den anatomiſchen „ phyſiologiſchen , düteii⸗
ſchen ,

2 ) in den chirurgiſchen ,
3 ) in den pathologiſch⸗therapeutiſchen Theil der

Geburtshuͤlfe . Endlich handelt die

7
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4te Abtheilung von den Krankheiten der Mut⸗

terſtuten und Fohlen .
Die erſte Abtheilung iſt faſt nichts weiter als

eine bloße Compilation aus den oben angefuͤhrten

Werken , wie ſich dies von Satz zu Satz nachwei⸗

ſen laͤßt. Ja nicht ſelten findet man ganze Sei⸗

ten woͤrtlich abgeſchrieben ; was freilich den ana⸗

tomiſchen und phyſiologiſchen Kenntniſſen des Hrn .
Verf . eben nicht ſehr zum Lobe gereicht , aber den⸗

noch ertraͤglicher iſt , als wenn er dieſen theoreti⸗

ſchen Zweig der Thierheilkunde mit ſeinem eigenen

Wiſſen und Dafuͤrhalten durchflicht . So muß z. B .

ſeibſt der Laye in der Arzneikunſt erſtaunen und ſich

uͤber die Unkunde wundern , wenn er §. 42 . , wo

von der Empfaͤngniß als Bedingung des Traͤchtig⸗

ſeyns gehandelt wird , die Worte lieſet : „ es ſcheint

die Theorie , nach welcher die Frucht aus den Saa⸗

menthierchen entſteht , falſch zu ſeyn . “ Man ſollte

wirklich glauben , es ſey platterdings unmoͤglich ,

daß ein Arzt bei dem jetzigen Stande der Phyſio⸗

logie dieſen alten , durch Hamme und Leeuwenhoek

1677 aufgeſtellten , aber laͤngſt verbannten Unſinn

noch in Zweifel ziehen koͤnne; und doch iſt ' s ſo !
wie Seite 28 ruͤhmlichſt verkuͤndet . —

Konnte Rec . , ſo wie jeder unpartheiiſche Rich⸗

ter , nicht anders als tadelnd von der erſten Ab⸗

theilung dieſes Werkes reden , ſo muß er auf der

andern Seite eben ſo aufrichtig geſtehen , daß die

.

—ʒʒ—
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folgenden Abſchnitte : der chirurgiſche , pathologiſch⸗
therapeutiſche Theil der Geburtshuͤlfe, gleichwie

die Erkenntniß und Krankheiten der Mutterſtuten

nebſt Fohlen , ſehr brauchbar bearbeitet und mit

vielen praktiſchen Regeln verwebt ſind . Hier fuͤhlt

man deutlich auf jeder Seite , daß der Verf . ein

Mann von ungemein vielen Erfahrungen und gro⸗

ßer Routine in der Roßarzneikunſt iſt , wozu ihm

ſeine ſtarke , langjaͤhrige Praxis verhalf und die er

auch diesmal ſo getreu als wir es ſonſt von ihm

gewohnt ſind , uns mittheilt ; weshalb Rec . aller⸗

dings glaubt , daß dieſe Schrift wohl einen Platz
in der Bibliothek des Landwirths verdient , zumal

da es bis dahin an einem Werke fehlte , was die⸗

ſen Gegenſtand der Hippiatrik mit ſolcher Ausfuͤhr⸗

lichkeit abhandelt .

5 .

Der Kemperhof . Mit Hinſicht auf den Be⸗

trieb der Landwirthſchaft in der Gegend von

Coblenz . Von J . A. Hergen . Berlin bei

A. Ruͤcker . 1821 . gr . 8. 18 gr .

Dieſe kleine Schrift verdient in dem Schatze

kandwirthſchaftlicher Beobachtungen dankbar aufge⸗

nommen zu werden . Wir mogten nicht ſagen : in

dem der Erfahrungen ; denn die Bemerkungen ſte⸗
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hen zu iſolirt , als daß man nicht haͤufig die Wir⸗

kungen einer anderen , als der angegebenen , Urſach

beimeſſen koͤnnte . Und nur ein hinlaͤnglich geſicher⸗

ter Schluß von der Wirkung auf die Urſach be⸗
gruͤndet eine Erfahrung .

Man wuͤrde hier vergeblich die Darſtellung
des Organismus und der Verhäͤltniſſe einer beſon⸗

deren Wiethſchaft erwarten . Die Groͤße des Areals

iſt nicht einmal angegeben . Es ſind nur einzelne

bei der Bewirthſchaftung des Kemperhofes gemachte
V

Bemerkungen uͤber die Wirthſchaftsart dieſer gan⸗

zen Gegend und ihre Verhaͤltniſſe , die auffallend

genug erſcheinen . Ein erſtaunlich hoher Preis der

Laͤndereien , ſelten unter 400 Rthlr . fuͤr einen Mor⸗

gen Landes und 20 Rthlr . Pacht ohne allen Beſatz ,

30 Rthlr . Betriebs⸗Capital pro Morgen , ſehr ho⸗

her Lohn , taͤglich 12 Gr . , ein aͤußerſt geringes

Tagewerk fuͤr Menſchen und Vieh , hohe Grund⸗

ſteuer nebſt anderen Abgaben 1 Rthlr 8 Gr . pro

Morgen ( doch bleibt der Zehnte abgeſchafft ) ma⸗

chen es kaum erklaͤrbar , wie der Ackerbau dabei
beſtehen koͤnne . Der Verfaſſer ſahe ſich freilich da⸗

durch bewogen , dieſen Hof wieder mit Vortheil zu

verkaufen , ungeachtet er in den letzteren Jahren

doch Gewinn dabei gemacht hatte . .

Es ſey ſichtlich , daß der Boden in der Thal⸗

gegend beim Zuſammenfluſſe der Moſel mit dem

Rhein nicht durch Verwitterung , ſondern durch

——



Anſchlaͤmmung entſtanden ſey . Der des Kemper⸗

hofes iſt ein gelbrother Thon , der durch aufge⸗

ſchlemmten , mit vielen ſehr feinen Quarzen vex⸗

miſchten Schlamm zu einem mehr oder minder

ſproͤden Lehm geworden , dagegen die vom Rhein

aufgeſchlemmten Gegenden einen ſehr milden mer⸗

gelthaltigen ſandigen Lehmboden darſtellen . Die

Erdmiſchung giebt der Verfaſſer zu 0,60 Thon ,

0,36 Sand und 0,04 Kalk an . Unter der Ober⸗

flaͤche liegt haͤufig ein ſteinartiges Conglomerat , hier

Schurf oder Brid genannt , welches , wenn es

nicht mit einer maͤchtigen Erdlage bedeckt iſt , Schrind⸗

ſtellen verurſacht . Der Verf . ließ dieſen Schurf ,
der nur 5 Zoll dick war , mit großem Nutzen
durch⸗ und herausbrechen .

Die Wirthſchaft war auf Molkerei und zwar

Milchverkauf vorzuͤglich berechnet . Der Verf . hat
die Unannehmlichkeit des letztern ſehr gut kennen

gelernt , und ſie ſind wirklich fuͤr den , der keinen

Sinn fuͤr Hoͤkerei und die dabei faſt unentbehrli⸗

che Kniffe hat , ſehr laͤſtig. Ueber die Rindvieh⸗

Nace der Gegend manche Bemerkungen , die aber

dem, der ſie nicht von Anſicht kennt , nicht klar

ſind . Es komme viel auf Individuen an , und

mancherlei zuſammenwirkende Umſtaͤnde haben auf
den Milchertrag einzelner Stuͤcke großen Einfluß .
Eine Kuh, die im Jahre 1200 Quart Milch giebt ,

ſey durchaus fuͤr eine gute Kuh zu rechnen ( taͤg⸗
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lich ungefaͤhr 31½ Quart ) . Im allgemeinen rechnet
der Verf . nur auf 1000 Quart , und dieſe bei fri⸗

ſchem Milchverkauf auf 56 Rthlr . , fuͤr das Kalb

5 Rthlr . Dagegen berechnet er die Koſten einer

Kuh folgendergeſtalt :

3 Morgen Klee fuͤr den Sommer , der verkauft
werdrn koͤnnte füur⸗⸗ ⸗ 25 Rthl .

100 Scheffel Kartoffelln ⸗ es —

18 Centner Stroh ⸗ ⸗ . 10 —

Zinſen des Anlage⸗Capitals ⸗ 4 —

N

Geraͤth ⸗ ⸗ ⸗ 3 „ 2 —

Magd 5 2 „ ⸗ 6 —

Stallzinss „ ⸗ 2 —

274 Rthl .

davon vbige Einnahme » 61 —

bleibt Deficit ⸗ 2 ⸗ ⸗ 13 Rthl . ,

womit der Duͤnger bezahlt werden muß . Recenſ .

ſcheint aber die Verfuͤtterung von 100 Scheffel

Kartoffeln uͤbermaͤßig und unvortheilhaft , des Stro⸗

hes dagegen viel zu wenig bei dieſer Faͤtterung

auf dem Stalle . Der Verf . ſagt ſelbſt an einem

andern Orte , daß 8 Pfund Einſtreu auf eine Kuh

taͤglich nicht zu viel waͤre , was allein uͤber 26

Entr . betruͤge : iſt dieſes vielleicht auf den Miſt ge⸗

rechnet ?
3

Unter Pfluͤgen verſteht der Verf . ſehr richtig

eine Umwendung der Ackerkrume ; er unterſcheidet

davon aber eine Lockerung des Untergrundes , wel⸗
che



che er mit einem beſondern Werkzeuge vornimmt ,
ohne ihn heraufzubringen . Beim Antritt ſeiner

Wirthſchaft hielt man das Pfluͤgen eines Viertel⸗

Morgens im Tage fuͤr hinlaͤnglich , das eines hal⸗
ben Morgens fuͤr alles , was man von einem gu⸗

ten Ochſen⸗Geſpann verlangen koͤnne . Durch den

Gebrauch des Wechſel⸗Geſpanns brachte er es da⸗

hin , daß 2 Morgen gemaͤchlich umgelegt wurden .

— Hier und an mehreren Orten , z. B . wo der

Verf . ſagt , es habe jemand 40 Scheffel Rapsſaa⸗
men vom Morgen geerntet , und er 13 bis 14

Scheffel Roggen vom Morgen fuͤr einen jaͤmmer⸗
lichen Ertrag erklaͤrt , war es mir wahrſcheinlich ,
daß von einem andern Maaße als dem Preußiſchen
die Rede ſey ; aber er nennt dies in der Folge aus⸗

druͤcklich. Dennoch ſoll in dieſer Gegend unter den

Einwohnern noch eine große Verwirrung wegen des

Feldmaaßes herrſchen , und es nicht genau damit

genommen werden .

Der Verf . fuͤhrt 3 verſchiedene Fruchtfolgen ,
welche in der Gegend gebraͤuchlich ſind , an , alle

mit Kartoffeln , Ruͤben und Klee , nur eine neun⸗

jaͤhrige mit Brache . Wahrſcheinlich giebt es bei

dieſer freien Wirthſchaft , wo die Felder nicht in

Schlaͤgen liogen , wohl noch mehrere Verſchieden⸗

heiten . Der Verf . nahm in der Folge die bekannte

Norfolker vierjaͤhrige von 1) Hackfruͤchten gedüͤngt,
2) Getreide , 3) Klee gegypſt , 4) Winterung an ,

Möglinſche Annalen VIII . Bd. 1. Sr. O 1



8

— 210 — 41

and ſagt : „ich haͤtte Tauſende erſpart , wenn ich

gleich zu dieſem Syſteme gegeiffen haͤtte, ſtatt viele 1

Jahre darum herum zu fahren . Bei einmal vollen⸗

deter Einrichtung geht alles ſo leicht von Statten ,

greift ſo gut in einander , daß beim Vorhandenſeyn

zweckmaͤßig
verbeſſerter Ackergeraͤthe ein Drittheil

aller Arbeit erſpart wird . “ ( Allerdings iſt dieſes

Norfolkſche Ackerſyſtem kleineren Wirthſchaften mit

kraftigem Boden und wo man
ziemlich ſicher verlaſſen kann , das zweckmaͤßigſte .

Aber auf großem Areal wird der Hackfrucht⸗

Schlag unter den meiſten Verhaͤltniſſen doch zu

groß und wo der Klee zuweilen mißraͤth , was mir

zwar gerade bei dieſer ajaͤhrigen Rotation nie ge⸗

ſchehen iſt , kann es in große Verlegenheit ſetzen . )

Dann uͤber den Ba

Fruͤchte. Daß der Klee jetzt ganzen Gegenden , wo

er fruͤher gut gekommen , ſein Gedeihen zu verſa⸗

gen anfange , ſchiebt der Verfaſſer auf Mangel an

Duͤnger nach ganz abgeſchaffter Brache . Vor Her⸗

ſtellung des Gleichgewichts zwiſchen Viehzucht und

Ackerbau vertrage er ſich mit dem jetzt eingefuͤhrten

Ausſauge⸗Syſtem nicht . ( Man klagt doch aber

auch in Gegenden daruͤber , wo dies nicht der Fall

iſt . Mir ſcheint es noch immer , als verlange er

bei oͤfterer Wiederkunft eine allmaͤhlige Vertie⸗

fung der Ackerkrume : denn bei dieſer war es , wo

ich ihn alle vier Jahre mit zunehmendem Erfolge

(

ſich auf den Klee

u und die Behandlung dieſer
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bauen konnte.) Fuͤr die Luzerne iſt der Verfaſſer
nicht , wo man rotheen Klee bauen kann; dagegen
ſehr fuͤr die Wicken , beſonders als Vorfrucht vor

den Ruͤben und dem Rapſe . Von ihrer Ausſaat in
die Stoppel , um als Duͤnger untergepfluͤgt, zu wer⸗

den , ſagt er nichts . Vom Gemenge mit Hafer.
habe er bemerkt, daß die folgende Frucht nicht ſo

gut danach ſtehe , als nach reinen Wicken.
Erbſen werden nicht viel gebauet ; der Gyps

wirke ſehr gut darauf , aber ſie kochen ſich danach
nicht gut . Gruͤn abgemaͤhte Erbſen halte man fuͤr

das beſte Milchfutter .

Raps werde wenig gebauet, weil man ihn
ohne Brache nicht gut zu bauen wiſſe , aber man

koͤnne zweckmaͤßig vorher gruͤne Wicken nehmen .
Der Raps ſey im Pflanzenreiche mehr ein Lecker⸗
maul , als eine gefraͤßige Pflanze , im Gegenſatze

mit der alle ihr dargereichte Nahrung verſchlingen⸗

den Kartoffel.
Mit dem Roggen iſt der Verf . gar nicht zu⸗

frieden, weil er bei dem beſten Anſchein nur 13

bis 14 Scheffel vom Morgen gab ! Er giebt es

den haͤuſigen Rhein⸗ und Moſel⸗Nebeln Schuld .
Fuͤr den Spelz iſt er mehr , wenn er ordentlich

gebauet und nicht , wie in dieſer Gegend , dahin

geſaͤet wird, wo nichts mehr wachſen will .
b

Der Wiefenbau wird ſehr nachlaͤſſig betrieben .
3

O 2



Sie ſehen ſamt und ſonders ihrem nahen Umöruihe
entgegen .

Von der Wichtigkeit der Hauswirthſchaft auf

dem Lande koͤnnen ſich die Staͤdter keinen Begriff

machen . Die Hauswirthin iſt die wichtigſte und

ehrwuͤrdigſte Perſon auf dem Lande , und der An⸗

blick eines guten Hausſtandes ziert mehr , „ als die

Fluͤgel, Harfen und Guitarren , welche man in den

Haͤnden der Toͤchter unſerer jetzigen Kunſtbauern

findet ; denn das nennt man jetzt auch hier Bil⸗

dung , wenn ein Maͤdchen alles kann , außer was

ihr zu wiſſen nothwendig iſt . Statt von einer

ſolchen Schoͤnen mit einem freundlichen Geſichte

und gutem Rahme bewirthet zu werden , faͤngt ſie

beim Eintritt ſogleich ſo jaͤmmerlich auf einem In⸗

ſtrumente an zu lamentiren , daß man glauben ſollte ,

man ſey unter eine Heerde Katzen gerathen , welche

alle mit Zangen gezwickt wuͤrden . Da fallen denn

im Hauſe ſolche Dinge vor , wie hier neuerlich , wo

einer Magd aufgetragen wurde , daß ſie Zimmer

und Geraͤthe reinigen ſollte , und ſelbige die Harfe

und Guitarre tuͤchtig ſcheuerte . “ Das tout com⸗

me chez nous findet man doch aller Orten !

Obwohl dieſe Schrift als landwirthſchaftliche

Monographie unvollſtaͤndig iſt , ſo wird ſie der

denkende Landwirth doch mit Intereſſe leſen .
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VII .

Quartals⸗Bericht .

Vom letzten Juni 1821 .

Stand der Feldfruͤchte .

Waͤhrend der erſten Haͤlfte des Aprils hatten wir

haͤufigen und oft ſtarken Regen bei maͤßiger Tem⸗

peratur , wobei Felder und Auen zu begruͤnen an⸗

ſingen . Nach den ſtuͤrmiſchen und regnigten Ta⸗

gen vom 16ten und 17ten April trat am 18ten eine

14taͤgige Periode der angenehmſten und fruchtbar⸗

ſten Fruͤhjahrs⸗Witterung bei Oſt⸗ oft noͤrdlichem
Winde ein ; ſo daß die Waͤrme oft druͤckend wur⸗

de , in der Sonne mehrentheils auf 20 Grad ſtieg ,

auch Nachts auf 14 bis 16 Grad beharrete . Da

der Boden von der Regen⸗Periode Feuchtigkeit

genug behalten hatte , ſo ging die Entwickelung
des Fruͤhjahr⸗Triebes mit auffallender Schnellig⸗

keit vor ſich . Auf einer Reiſe , welche ich um dieſe

Zeit durch Sachſen machte , ſchien es mir , als ob



ich mit jedem Tage in ein waͤrmeres Clima , mit

jeder Station wenigſtens einen Grad ſuͤdlicher

kaͤme. Man konnte es im eigentlichen Verſtande

wachſen ſehen . Das Oſterfeſt insbeſondre ſtellte

die Auferſtehung der Natur gleichſam dar . In der

freundlichen Umgebung von keipzig war ein Kirſch⸗

baum⸗Garten in einer Stunde Vormittags voͤllig

aufgebluhet .
1

Bei dieſer außerordentlich fruchtbaren Witte⸗

rung erholten ſich die von dem ſtrengen , ſchneelo⸗

ſen Froſte im Maͤrz geſchwaͤchten Pflanzen , wenn

ſie nur am Leben geblieben waren , ſehr ſchnell .

Wo aber in kaͤlteren Gegenden die Weitzen⸗, Rap⸗

ſaat⸗ und Klee⸗Pflanze groͤßtentheils getodtet war,
zeigte ſich dies um ſo entſchiedener und ein großer
Theil ſolcher Felder tharde fruͤh genug umgebrochen

um anderweitig benutzt zu werden . Manche andere

harten eine ſehr verduͤnnete Saat behalten , die ſich

in der feuchten Periode hoffnungsvoll zu beſtauden

ſchien , aber nun in der heißen und trocknen zu

ſchnell und mit zu vielem Unkraute in die Hoͤhe

trieb . Daher zeigten ſich die meiſten Winterung⸗
Felder, beſonders die fruͤh beſtellten , die vor dem
Maͤrz⸗Froſte ſich am ſchoͤnſten belegt hatten , ſchou

duͤnn, wenn gleich ſtark in Halm und Aehre . Die

ſpaͤt beſtelltenSaaten , die erſt nach dem Winter

hervorſtachen , waren dichter, aber ſchwach im

Halme.

bs

*
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Die ſchoͤne Witterung hielt mit hochblauen

Himmel bis zum 27ſten April an , wo ſich kurze

Gewitterwolken zu bilden anfingen , die ſich auf

ſchmalen Streifen entladeten , hier einen erwuͤnſch⸗

ten Regen mit großen Tropfen , dort mit einigen

Schloſſen ergoſſen , um welchen ein Nachbar , der

keinen erhielt , den andern beneidete , indem der

Acker bei dem warmen Oſtwinde ſchon ziemlich

duͤrre und hart geworden war . Die Luft kuͤhlte

ſich dabei nicht ab und der Himmel klaͤrte ſich

ſchnell wieder auf . Vom aoſten April an trat aber

eine furchtbarere Gewitter⸗Periode ein . An die⸗

ſen Tagen ergoß ſich eine ſtarke Gewitterwolke mit

Waſſerſtroͤmen am Rhein und richtete große Ver⸗

wuͤſtungen an . Am Unterharze hatte man bedeu⸗

tende Hagel⸗Schauer . Dieſſeits des Harzes tra⸗

fen ſie einige Tage ſpäter ein . Am 3ten Mai zog

ein Gewitter , von Halberſtadt her , durchs Mans⸗

feldſche , verheerte durch Waſſerſtroͤme bedeutende

Fluren und erſaͤufte ganze Heerden . Am 6ten und

ten Mai entladeten ſie ſich uͤber mehrere Gegen⸗

den von Schleſien zum Verderben einiger betroffe⸗

nen Feldfluren ; in nordoͤſtlicheen Gegenden hat

man von beinem bedeutenden Schaden gehoͤrt. (Ge⸗

naue Bemerkungen uͤber die Zeit , in welcher ſich

an verſchiedenen Orten Wetterveraͤnderungen zei⸗

gen , Gewitterwolken ſich bilden , den Strich den

ſie nehmen , den Wind den ſie anziehen oder aus⸗



ſtoßen mit einiger Beachtung des Barometer⸗ und
Thermometer⸗Standes , wuͤrden uns wahrſcheinlich
in der Meteorologie weiter fuͤhren als die zu iſo⸗
lirten , mit aſtronomiſcher Sorgfalt angeſtellten Be⸗

obachtungen gelehrter Akademien ; wenn jene auf

einem uͤber eine betraͤchtliche Breite und Laͤnge ge⸗

zogenem Netze von Landwirthen , Predigern , Muͤl⸗

lern — die vorzuͤglich aufmerkſam darauf ſind —

angeſtellt wuͤrden. ) Bis zum 8ten Mai hielt die

Gewitter⸗Periode an , ohne daß die Luft ſich abge⸗
kuͤhlt haͤtte und es ward , wenn Abends der Hori⸗

zont mit wetterleuchtenden Wolken umgeben war ,

am Morgen wieder heiter und warm . Mit dem

9ten Mai ging aber dieſe warme , die Vegetation
ſehr foͤrdernde Witterung in eine widrige kalte uͤber,

wobei aller Wachsthum ſtockte , obwohl es nicht bis

zum Froſte , ſondern nur in einigen Niederungen
bis zum Reife kam . Am 25ſten Mai fiel hier

Schnee , wonach die Waͤrme auf 2 Grad R . ſank .

In London ſchneite es am 2gſten und 29ſten Man

und man erwaͤrmte ſich beim Caminfeuer . ( Ham⸗

burg . Correſpondent . ) Mit dem zoſten Mai trat

eine Periode von beſſererm Wetter mit maͤßiger
Waͤrme und fallendem Barometer ein , am zöten

Juni erfolgte aber ein ſtarker anhaltender und

durchdringender Landregen , der mit kaltem Winde
aus Nordweſt bis zum Ioten anhielt und eine kalte ,

bis zum Reife gehende Witterung zur Folge hatte.
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In der zweiten Haͤlfte des Monats wechſelte trok⸗

kenes und feuchtes , kaltes und warmes Wetter

ſchnell ab , doch blieb der Grund der Luft , beſon⸗

ders des Nachts immer kalt , d. h. auf 6 bis 7

Gr . R. , zu Ende des Monats auf 10 Grad .

Die Bluͤthezeit des Roggens , die hier mit

Ende Mai begann , war nicht guͤnſtig und dauerte

lange . Dennoch gab es immer ſonnige waͤrmere

Stunden , wo die Staubbeutel kraͤftig austraten ,

und der Koͤrneranſatz iſt dem Anſcheine nach gut

erfolgt . Die Aehren des fruͤh geſaͤeten Roggens

ſind nach Verhaͤltniß der Bodenkraft ſtark , des

ſpaͤt geſaͤeten klein . Aber jener war im Allgemei⸗

nen duͤnn, dieſer dichter . Jetzt iſt nun eine in

dem Maaße noch nie von mir beobachtete Erſchei⸗

nung eingetreten , die ſich uͤber viele Feldmarken —

ich weiß nicht ob allgemein — verbreitet . Ein gro⸗

ßer Theil der Halme entfaͤrbt ſich , faͤllt um und

man findet ſie zwiſchen der Wurzel und dem erſten

Knoten abgefreſſen . An dieſer Stelle trifft man

ein kleines nicht viel uͤber eine Linie langes ver⸗

pupptes Inſekt , wahrſcheinlich einen Ruͤſſelkaͤfer

( Curculio ) an, woruͤber wir noch nichts Genaue⸗
res beſtimmen koͤnnen. Der dadurch angerichtete

Schaden iſt hin und wieder ſo erheblich , daß es

von mehreren , wo kleine unbedeutende Schloſſen

gefallen waren , dieſen beigemeſſen worden , und

daß ſie hei Hagel⸗Aſſecuranz⸗Societaten auf Be⸗
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ſichtigung der Feldmarken antrugen , wo es ſich

dann aber aus den nicht eingeknickten , ſondern deut⸗

lich abgefreſſenen Halmen ergab , daß die Schloſſen

nicht Schuld ſeyen . Hierdurch iſt faſt aller Rog⸗

gen ſehr verduͤnnt worden , und der ſpaͤter geſaͤete

hat dadurch ſeinen in dieſem Stuͤcke gehabten Vor⸗

zug wieder verloren , indem das Uebel mehr den

juͤngern als den aͤltern, vorzuͤglich aber den Som⸗

—

merroggen zu betreffen ſcheint . Vielleicht iſt
es

nicht ſo groß als man beſorgt wenn man die Raͤn⸗

der der Felder betrachtet , denn tiefer hinein iſt es

bis jetzt wenigſtens geringer . Da es ſich aber heute

noch zu vermehren ſcheint , ſo laͤßt ſich nicht beſtim⸗

men , wie weit es gehen werde , und ob vielleicht

ein Heiliger durch dieſes Mittel den Waͤnſchen

Baierſcher Bauern entſprechen wolle , die nach der

Berliner Zeitung Wallfahrten anſtellen , um in die⸗

ſem Jahre eine ſchlechte Ernte zu erflehen . In

einzelnen Gegenden iſt auch der Roggen verbleicht ,

wahrſcheinlich durch Erkaͤttung . Mit Beſtimmtheit

laͤßt ſich wohl ſagen , daß die Roggenernte im All⸗

gemeinen nicht uͤberreich ſeyn und wenigſtens um 3

gegen die vorige , freilich ausgezeichnete , zurt uͤck⸗

ſchlagen werde . In unſern Gegenden iſt ſie mit⸗

telmaͤßig.
Ein Gleiches laͤßt ſich vom Weitzen im Gan⸗

zen erwarten . Denn obwohl ſein Stand an eini⸗

gen Orten ſehr geruͤhmt wird , ſo iſt er doch an
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den meiſten , beſonders der Seekuͤſte nahegelegenen ,

ſchlecht , den vielen umgepfluͤgten ungerechnet . Reue

Nachrichten aus England , den Niederlanden und

dem noͤrdlichen Frankreich fehlen uns am Schluſſe

dieſes , aber zu Ende des Mai hatte man dort

große Beſorgniſſe fuͤr Nißwachs und der Gang

der ſpaͤtern Wi tterung macht dieſen fuͤr jene Ghr⸗
genden ferner ſehr wahrſcheinlich .

Der Sommerung iſt die Witterung noch
Berſchiedenheit der Saatzeit , des Bodens und

Climas mehr oder minder guͤnſtig geweſen . Auf

waͤrnerem Boden und bei fruͤher Beſtellung ver⸗

ſpricht ſie ſehr viel . Die in der mittlern Zeit be⸗

ſtellte Gerſte hat auf naßkaltem Boden ſehr gelit⸗

ten und ein kraͤnkliches Anſehen . Hafer iſt ſehr

roth geworden . Unkraut hat uͤber beide haͤufig die

Oberhand bekommen . Ihr Gedeihen iſt mehren⸗

theils noch unentſchieden , doch kann man von ihr

im Ganzen mehr als von der Winterung erwar⸗

ten . In unſerer Gegend wird ſie gut, .

Die Huͤlſenfruͤchte zeigen ſich bis jetzt im

Aufbruche der Bluͤthe ſehr hoffnungsvoll , doch klagt

man bei den Wicken uͤber die die Peihedendſbs
anfreſſende Made .

Raps und Ruͤbſen haben ſich ſehr verſchic⸗
dden verhalten . Eine reiche Ernte hat man hin und

wieder , aber keinesweges ollgemein . Fuͤr diejeni⸗

gen , weiche ſie haben , iſt dieſes ein Gluͤck; denn
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wenn alle Ausſaat gerathen waͤre , ſo wuͤrde bei

der allgemeinen Verbreitung dieſes Baues der Preis
— bei den großen Vorraͤthen von Saamen und

Oel , die noch liegen — unter das Minimum , wo⸗

fuͤr ſie erzeugt werden koͤnnen, gefallen ſeyn .

Klee iſt in einigen Gegenden bei dem ſpaͤten

Brachfroſte ausgewintert , der zweijaͤhrige faſt all⸗

gemein . In andern ſteht er vorzuͤglich; der erſte

Schnitt iſt ſehr gut , zum Theil etwas muͤhſam zu

trocknen geweſen , der zweite laͤßt faſt noch mehr

erwarten . Der erſte Schnitt der Luzerne war

ſehr ergiebig , der zweite leidet etwas von Maden

und verſpaͤtet ſich wegen Waͤrmemangels .

Wieſen geben im Durchſchnitt einen mittlern

Ertrag , keinen ſo guten , wie ſie zu Anfange des
Fruͤhjahrs verſprachen , indem der Graswuchs nach⸗

her durch die Kaͤlte gelitten hat .

„ Die Preiſe

des Getreides ſtehen noch niedrig bis zur Ver⸗

zweiflung fuͤr den Producenten . , Ich habe meine

Ueberzeugung , daß dieſes nur vom Ueberfluſſe der

vorigen Ernten durch ganz Europa herruͤhre , im

vorigen Quartalsberichte zu erkennen gegeben . Irre

ich darin nicht , und iſt meine Ausſicht auf die

naͤchſte Ernte im noͤtdlichen Europa richtig , ſo iſt

ein Steigen derſelben gewiß zu erwarten . Ein

ploͤtzliches und ſtarkes wird es aber , wenn nicht

außerordentliche Ereigniſſe eintreten , nicht ſeyn ;



denn erſt muͤſſen die Vorraͤthe abgehen und die

niedergedruͤckten Speculationen auf Kornhandel wie⸗
der ermuntert werden . Es iſt alſo wohl moͤglich,

daß eine kurze noch mehr entmuthigende Periode

eintrete : ſchwache Ernte und im Verhaͤltniß zu der⸗

ſelben noch niedrigere Preiſe ; aber dieſe werden

ſich heben , ſobald man einſieht , daß die Maſſe

uͤbergroß ſcheinender Vorraͤthe leicht erſchoͤpflich iſt

und wie A. Young ſagte , nur ein Butterbrod fuͤr

die immer ſteigende Bevoͤlkerung von Europa abgeben .

Der ſtarke Begehr und der ſchnelle Verkauf
aller Wolle zu maͤßigen Preiſen , hat in den

Gegenden , wo Schaafzucht einen Hauptzweig der

Wirthſchaft ausmacht , dem gelaͤhmten landwirth⸗
ſchaftlichen Gewerbe neuen Schwung und Kraft
gegeben . Alle Producenten ſind mit den auf den

Hauptmaͤrkten erhaltenen Preiſen zufrieden , vorzuͤg⸗

lich aber die , welche Wolle von hoͤherer Feinheit

auszuſtellen hatten . Solche Schuren , die einen

großen Theil Electa ſund uͤbrigens Prima⸗Wolle

enthielten , haben einen hoͤheren Preis wie je, ſelbſt

wie im Jahre 1818 erhalten und wuͤrden, wenn

man nicht gern in Ruͤckſicht der vorjaͤhrigen Han⸗

delsſtockung auf ein billiges Gebot zugeſchlagen

haͤtte, wahrſcheinlich noch theurer haben verkauft

werden koͤnnen . Denn die erfahrenſten Wollhaͤnd⸗

ler geſtehen ein , daß die Vermehrung der Produc⸗

tion ſolcher Wolle noch lange nicht im Verhaͤltniſſe



mit dem vermehrten Begehr ſtehe ; wie auch dar⸗
aus erhellet , daß am hoͤchſten bezahlte Schuren

ſogl eich mit bedeutendem Vortheil wieder verkauft
ſind. Der in England und Frankreich aufgelegte
hohe Einfuhrzoll muß , wie ich immer behauptet

habe, bei ſolcher W olle nicht von uns , ſon⸗
dern von den dortigen Fabrifanten bezahlt werden,
da ſie die wahre Electoral⸗ Wolle bisher und noch

eine lange Zeit hinaus nur von uns⸗ erhalten koͤn⸗

nen , und der Begehr das Angebot weit, uͤberwiegt .
Jene Finanz⸗ ⸗Speculation hat uͤbrigens ſehr zum

Vortheil unſerer Fabriken gereicht , welche nun

Wolle dieſer Art auch zu bearbeiten gelernt haben⸗

Bei den Vortheilen , den eine hochfeine Schaaf⸗
zucht gewaͤhrt und ſelbſt bei den niedrigen Preiſen
mittlerer Wolle zu gewaͤhren nicht aufgehoͤrt hatte,

iſt der Begehr nach feinem Zuchtvieh ſehr groß
geblieben , aber nach dem erwuͤnſchten Ausfalle der

Wollmaͤrkte noch vermehrt worden . Der Bedarf
von Stoͤhren hat ſich zwar , ſeitdem man ſie ſtaͤr⸗
ker zu benutzen gelernt hat , ſehr vermindert , und

deshalb werden nur die ganz vorzuͤglichen theuer

bezahlt . Auf den hohen Preis , den man noch vor

einigen Jahren fuͤr Thiere von beſonders auffallen⸗

der Geſtalt bezahlte , geht niemand mehr ein, weil

die Qualitaͤt ihrer Wolle und die Wirkung auf die

Veredlung der Descendenz haͤufig gerade im entge⸗
gengeſetzten Verhaͤltniſe mit dem Preiſe ſtehet ,

wo
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zu ſie bisher , beſonders im Oeſterreichſchen , ver⸗

kauft wurden . Man trachtet nur nach der , bei ei⸗

nem kraͤftigen Stoͤhre moͤglich hoͤchſten , nachhalti⸗
5

gen und ausgeglichenen Feinheit , die mit Dichtheit

und Geſchloſſenheit des Vließes aufs moͤglichſte ver⸗

einigt iſt , und Kenner bezahlen einen ſolchen noch

immer ſeltenen Stoͤhr , wenn er die ſelbſtgezogenen

in dieſen vereinigten Qualitaͤten ubertrifft , gern zu

hohem Preiſe . Wo es moͤglich iſt , ſich davon zu

verſichern , wird auf die Abſtammung und das Con⸗

ſtante des Stammes viele Ruͤckſicht genommen .

Das weniger ausgezeichnete iſt zu haͤufig , um

theuer bezahlt zu werden , und deshalb haben die

meiſten Stoͤhrzuͤchter den Preis ſehr heruntergeſetzt,

um einer vor dem andern Abſatz zu finden . Man

bedient ſich zwar aller erſinnlichen Charlatanerien , um

Boͤcke los zu werden . So war in dem beſuchteſten

Leipziger Caffeehauſe auf der Catharinen⸗Straße die

Abbildung zweier Thiere mit dreifachen Halskragen

und Koͤdern aufgehangen „ die aus der von Napo⸗

leon etablirten Schaͤferei zu Rambouillet ( welche

lange vor Napoleon exiſtirte ) abſtammen ſollen .

Mit dem Avis , daß : „Boͤcke von 1 Jahr von die⸗

ſer Merino⸗Race bei dem Beſitzer , bei vorher ge⸗

machten Beſtellungen , zu erkaufen ſeyn , desgleichen

auch feine Metis⸗Boͤcke von Schaafen aus den

Koͤnigl. Saͤchſiſchen Schaͤfereien zu Stolpe , Hohen⸗

ſtein und Loben Evermuthlich Lohmen ) mit Meri⸗



nos⸗Stoͤhren belegt , fuͤr 3 Louisd ' or das Staͤck.
Von Merinos⸗Boͤcken wird der Preis nach der

Guͤte beſtimmt . “ — Kann dergleichen jetzt , wo

wir wiſſen , daß dasFeinſte und Koͤſtlichſte , was
wir von Wolle haben , aus jenen Saͤchſiſchen Stamm⸗

Schaͤfereien — die hier fuͤr Metis erklaͤrt werden

— hervorgegangen iſt , noch wohl Eindruck machen !

Jene Negretti⸗ und Guadeloupe⸗Race hat ihre

Vorzuͤge in Ruͤckſicht auf Quantitaͤt und Kraft der

Wolle ; aber man hat genug Erfahrungen gemacht ,
daß ihre Durchkreuzung den hocheultivirten Saͤchſi⸗

ſchen Escurial⸗Stamm verderbe , und nur bei den

niederen Graden der Verfeinerung vortheilhaft ſeyn

koͤnne .

Weniger kann der Begehr nach echten hoch⸗

feinen Mutter⸗Schaafen befriedigt werden , da

man erkennet , daß durch Boͤcke allein das Hoͤchſte

nur ſehr langſam zu erreichen ſey . Deshalb hat

ſich der Preis der feinen Mutter Schaafe ſchon

uͤber den der Boͤcke erhoben und es wird noch wei⸗

ter damit gehen .

Die Bockzucht aber ſcheint ein Monopol derje⸗

nigen zu werden , die mit groͤßter Sorgfalt bei der

Zuͤchterei verfahren und durch kritiſche Auswahl

und Begattung der Zuchtthiere einen beſtimmten

Charakter in ihrem Stamme oder Staͤmmen firi⸗

ren , den ſie dann Anderen mittheilen koͤnnen, wenn

auch dieſe es nicht an gehoͤriger Conſequenz er⸗

man⸗
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mangeln laſſen . Boͤcke von hoͤchſter und ausgegli⸗
chener Feinheit und Regularitaͤt des Vließes und

der einzelnen Haare mit einer die Vererbung
ſichernden Kraft , werden ſehr aufgeſucht und da

ſie ſelten ſind , mit 30 bis 40 Frd ' or noch gern

bezahlt .

Die Preiſe aller and eren thieriſchen Pro⸗
dukte ſtehen ſo niedrig , daß ſobald der Preis des

Korns und Strohes ſich etwas hebt , und jenes

nicht mehr am vortheilhafteſten verfuͤttert werden

kann , eine große Ueberzeugung vom Werthe des

Duͤngers dazu gehoͤrt , um noch anderes Nutzvieh
als Schaafe zu halten . Die Viehzucht ſelbſt muß
aber auf jedem Falle , wo nicht Liebhaberei mitwirkt ,
aufhoͤren , weil das vom Auslande eingefuͤhrte Vieh
weit unter dem Preiſe ſtehet , wofuͤr es bei un
erzielet werden kann .

Das ſchwierige und ſonderbare der jetzigen
Zeitverhaͤltniſſe wuͤrde Manche vom Betriebe

des landwirthſchaftlichen Gewerbes abſchrecken ,
wenn nicht die begruͤndete Ueberzeugung da waͤre,
daß ſie nicht von langer Dauer ſeyn koͤnnten . Dieſe
aber bewirkt es , daß immer mehr Capitale in die⸗

ſes Gewerbe angelegt werden und daß der Kauf⸗
und Pacht⸗Preis der im guten Stande befindlichen
Guͤter , beſonders in Gegenden , wo hoͤhere Cultur

ſchon Fuß gefaßt hat , mehr ſteigt als faͤllt. Vor⸗

zuͤglich werden ſolche Guͤter geſucht , die den Schaͤ⸗
Möglnſche Annalen VIII. Bd. . Et. P
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ferei⸗Betrieb begunſtigen, durch deſſen Verſtaͤr⸗

kung der trocknere Hoheboden nicht nur am vor⸗

theilhafteſten venutzt , ſondern auch am gruͤndlich⸗

ſten verbeſſert wird . Das Niederlegen zur Schaaf⸗

weide und der ſtarke Kartoffelbau loͤfet das ſchwie⸗

rige Problem , ſolchen Boden zu einem hohen Er⸗

trage zu bringen .
3

Die jetzt nach kanger und ſorgfaͤltiger Pruͤ⸗

fung emanirten Koͤnigl. Edikte zur Befoͤrderung
und Erleichterung der Gemeinheits⸗Theilung und

Aufhebung der Servitute werden den Schwung noch

vermehren , den die Aufhebung der vormaligen

gutsherrlichen und baͤuerlichen Verhaͤltniſſe dem

landwirthſchaftlichen Gewerbe bei uns ſchon gege⸗

den hat , die Anhaͤnglichkeit und Zufriedenheit des

Landbauers verſtaͤrken und ihn zu den Anſtrengun⸗

gen ermuntern , welche die vermehrten Geld⸗Abga⸗

ben allerdings erfordern . Ein Bauer allhier , dem

von den Unruhen und der Freiheitsſucht in Italien

etwas vorgetragen wurde , frug : „ J , wat willt ſe

denn ? Sind ſe da noch nich ſeparirt von der Herr⸗

ſchaft ’ “ “ e
.

A. Thaer .



Die Akademie des Landbaues

zu Moͤglin

faͤngt den jaͤhrlichen Lehrkurſus mit dem erſten

October an , und ſetzt ihre Vortraͤge ununterbro⸗

chen bis zum letzten Juli des kuͤnftigen Jahres fort .

Die Vorleſungen folgen in nachſtehender Ordnung .

Herr Staatsrath Thaer traͤgt die allgemeine land⸗

wirthſchaftliche Gewerbslehre vor , daneben die

Lehre von der Haltung und Zucht des Viehes je⸗

der Art . Hiermit treffen Herrn Stoͤrigs zoono⸗

miſch⸗pathologiſche Vortraͤge zuſammen , die in die

praktiſche Lehre der Thierheilkunde uͤbergehen. Pro⸗

feſſor Koͤrte traͤgt die reine Mathematik , mit Hin⸗

deutungen auf die praktiſche Geometrie vor . Fer⸗

ner lehrt derſelbe die Chemie in ihren Grundprin⸗

cipien mit den zur klaren Anſicht erforderlichen Ex⸗

perimenten , jedoch immer mit beſonderer Hinſicht

auf den Ackerbau . Herr Staatsrath Thaer gruͤn⸗

det ſodann auf die chemiſchen Principien die

Theorie der Praxis des Ackerbaues , um im Fruͤh⸗

jahre zur eigentlichen Praxis uͤberzugehen . Herr
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Menzel giebt praktiſche Anleitung zum Rechnungs⸗

weſen und Buchfuͤhrung . Im folgenden Fruͤhjahre

geht Herr Staatsrath Thaer nun zur praktiſchen

Lehre des Feldbaues uͤber. Herr Stoͤrig traͤgt den

Gebrauch der Pflanzen Behufs der Thierarznei⸗

kunde , oder materia medica , und nach dieſer den

Gartenbau vor . Profeſſor Koͤrte lehrt ſyſtemati⸗

ſche Pflanzenkunde , Pflanzenphyſiologie und Expe⸗

rimentalphyſik , jedoch immer mit beſonderer Ruͤck⸗

ſicht auf den Ackerbau . Ferner lehrt derſelbe im

Sommer Feldmeßkunſt . Die praktiſchen Anweiſun⸗

gen im Landbau werden von dem Wirthſchaftsin⸗

ſpektor Herrn Livonius gegeben .—
Jedem , der ſich in poſtfreien Briefen an Un⸗

terzeichneten wendet , wird , derſelbe mit Vergnuͤgen

ausfuͤhrlichere Nachricht uͤber die hieſige Lehrnu⸗
ſtalt geben .

Moͤglin, bei Wriezen an der Oder .

Koͤrte .



Oekonomiſch⸗Litterariſcher Anzeiger

zu den

Moͤglinſchen Annalen der Landwirthſchaft⸗

No . 10 .

Ddie Inſertions⸗Gebuͤhren betragen fuͤr die

Zeile 1 Gr .
.

Neues Jahrbuch der Landwirthſchaft .

Unterzeichnete werden im Verlage des Herrn
Buchhaͤndlers Wilhelm Gottlieb Korn allhier
ein neues dkonomiſches Journal beginnen , welches

unter dem Titel : Neues Jahrbuch der Land⸗
wirthſchaft , in , 15 bis 16 Bogen ſtarken , zwar

zwangloſen , aber , wie wir hoffen duͤrfen , gewiß
mehrern Heften jaͤhrlich erſcheinen wird . Dies

Journal hat , wie ſein Vorgaͤnger , das , bei Hrn .
Buchhaͤndler Holaͤufer allhier bisher von ihnen
herausgegebene , Jahrbuch der Landwirthſchaft nur

eine echt praktiſche Tendenz , ſoll alſo nur echt

praktiſche , d . h. auf wiſſenſchaftliche und zu⸗

gleich Erfahrungs⸗Kenntniß gegruͤndete Aufſätze
und Notizen uͤber die Landwirthſchaft uͤberhaupt ,
und einzelne landwirthſchaftliche Gegenſtaͤnde ſam⸗
meln und liefern , um die Fortſchritte und Vervoll⸗

kommnung der praktiſchen Landwirthſchaft uͤberall ,

ganz vornehmlich aber auch in Schleſien , moͤglichſt

zu verfolgen , aufzufaſſen , und zu allgemeiner Kennt⸗

niß aller der Landwirthe zu bringen , denen es um
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eine weitere , hoͤhere, und vollkommnere Ansbil⸗

dung in ihrem Fache zu thun iſt . Ein literari⸗

ſcher oͤkonomiſcher Anzeiger wird , auf 1 bis

12 Bogen in jedem Hefte , ganz kurze kritiſche An⸗

zeigen des Inhalts und wahren Gehalks und Wer⸗

thes neuer dkonomiſcher Schriften enthalten , die

zum Ankauf und zur Lektuͤre empfohlen werden koͤn⸗

nen , oder auch keiner Empfehlung dazu wuͤrdig

ſind . Die Verlagshandlung wird aber auch außer⸗

dem fuͤr jeden Heft noch ein Titelverzeichniß der

neueſten , bei ihr eingegangenen , und zu hadenden ,

literariſchen Reuigkeiren beifuͤgen. Zwei Hefte bil⸗

den einen Band .

Diejenigen , welche dieſes unſer Unternehmen

durch Beitraͤge , die dem Plane und Zwecke unſers

Journals entſprechen , d . h. die zur Erweiterung

und Vervollkommnung der echt praktiſchen Land⸗

wirthſchaft dienen koͤnnen , vornehmlich durch Be⸗
ſchreibungen ihrer eigenen , oder fremder ausge⸗

zeichneter Wirthſchaften , oder einzelner neuer , ge⸗

lungener , oder auch nicht gelungener , oͤkonomiſcher
Verſuche , und Unternehmungen , die ſie gemacht

haben , durch Nachrichten uͤber die Einfuͤhrung und

Anwendung neuer Ackergeraͤthe und ſonſtiger me⸗

chaniſcher und andrer Erfindungen , den Anbau neu

empfohlener Fruͤchte u . ſ . w. , die ſie veranſtaltet
haben , unterſtutzen wollen ,— wozu wir alle Freun⸗

de der edlen Landwirthſchaft hiermit angelegent⸗

lichſt einladen , — werden erſucht , dieſelben unter
der Aufſchrift : An die Redaktion des neuen

Jahrbuchs der Landwirthſchaft , an die

Verlagshandlung einzuſenden , und naͤchſtdem

uͤber das zu fordernde Honorar mit derſelben ſich

zu vereinigen .
Zuerſt werden im Laufe der naͤchſten drei Mo⸗

nate gleich zwei Hefte auf einmal erſcheinen , um

einen groͤßern Aufſatz des Redakteurs des Jour⸗
nals : Ueber die Gewinnung der feinen und

edlen , beſonders hochfeinen Wolle , und
uͤber den Wolthandel , und die Wollprei⸗
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fe der neueru Zeit ; nebſt einem angehaͤng⸗

zen Verzeichniſſe vorzuͤglicher , echt ſpa⸗

niſcher oder ganz veredelter , Schafe⸗
reien in Deutſchlanv , und einigen außer⸗
deutſchen Landern , der , in 2 Hefte getheilt ,

geliefert werden muß , ohne lange Unterbrechung

dem Publikum in die Haͤnde zu geben . 8

Breslau , den a3ſten Juni 1821 .

Dr Weber , Plathner ,

Prof . auf der Univer⸗ Koͤnigl. Riederlaͤndiſcher Cam⸗

ſitaͤt zu Breskau , als merrath zu Camenz bei Fran⸗

NRedakteur . kenſtein , als Mitherausgeber
. des Reuen Jahrbuchs der

Landwirthſchaft .

In der Baumgaͤrtnerſchen Buchhandtung
in Leipzig iſt erſchienen :

1

John Luccock , Wollhaͤndler zu Leeds ,

2

uͤber Wolle im Allgemeinen

und uͤber die engliſchen Vließe insbeſondere .

Angehaͤngt iſt : James Hogg ' s Brrſuch uͤber

Schaaf wirthſchaft in den Schöttiſchen Hochlan⸗
den . Aus dem Engliſchen mit Anmerkungen von

Martin Heinrich Schilling , Herzogl . S .

Meinung . Hekonomie⸗Commiſſair , und ordentl .

Lehrer an der Forſt⸗ und Landwirthſchafts⸗Aka⸗
demie zu Dreißigacker . 2 Thle . 1 Rthl . 16 Gr .

Bei mir ſind folgende Werke erſchienen :

Erhard , Dr . Joh . Benj . , uͤber freiwillige Knecht⸗

ſchaft und Alleinherrſchaft , uͤber Buͤrger⸗, Rit⸗

ter⸗ und Moͤnchsthum . gr . 8 . 20Ge .



Formey , Dr . Ludw. , Bemerkungen uͤber den Kropf
und Nachricht uͤber ein dagegen neu entdecktes

wirkſames Mittel . 2te Aufl . 8 . a4 Gr .

— vermiſchte medieiniſche Schriften . Ir Band .

. 3 1 Rthl . 12 Gr .

Formey , Dr . Ludw. , Chriſt . Gottl . Selle . Eine

biographiſche Skizze . Mit einem Bildniſſe . grd.K 3 6 Gr .

Hergen , Joh . Ant . , der Kemperhof . Mit Hinſicht
auf den Betrieb der Landwirthſchaft in der Ge⸗

gend von Coblenz . gr . 8 . 18 Gr .

Journal der Reiſen Januar bis Juni 1821 . Der

Jahrg . von 12 Heften mit 12 Kpf . 7 Rtl . 12 Gr.
Magazin der neueſten Reiſebeſchreibungen in unter⸗

haltenden Auszuͤgen. Mit Kupfern . 35 . 361 Bd.
gr . 8 . Jeder Band 2 Rthl . 12 Gr .

Rettelbladt , Dr . Ch. Carl Wilh . v . , Rechtſpruͤche
des Ober⸗Appellations⸗Gerichts zu Parchim . Ir

Bd . gr . 4 . 8 1 Rkhl . 20 Gr.
Schubarth , Dr . Ernſt Ludw. , vergleichende No⸗

menclatur der vorzuͤglichſten Pharmacopden .
Ge.

.
6 Gr.

— Receptirkunſt und Recepttaſchenbuch fuͤr prak⸗

tiſche Aerzte . 8 . ( 30 Bogen . ) 2 Rthl .

Ferner iſt bei mir erſchienen :

Verſuch einer pragmatiſchen Darſtellung des Au⸗

guſtinismus und Pelagianismus von dem Anfange

det Pelagianiſchen Streitigkeiten bis zur dritten

deumeniſchen Synode . Von Guſtav Friedrich

Wiggers , Großherzogl . Mecklenburgſchem Con⸗ —
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iſorialrathe , Doctor und Profeſſor der Theolo⸗

gie auf der Univerſitaͤt zu Roſtock . Berlin 1821 .

Der einflußreichſte Mann des ganzen kirchli⸗

chen Alterthums fuͤr die Bildung der chriſtlichen

Dogmatik und die theologiſche Denkart , nicht nur

ſeiner Zeit , ſondern auch der folgenden , war un⸗

ſtreitig Auguſtinus . Vorzuͤglich war es der Streit

zwiſchen ihm und dem Pelagius , welcher dem an⸗

thropologiſchen Theile der chriſtlichen Glaubenslehre
eine Geſtalt gab , die ſie den weſentlichſten Grund⸗

ideen nach noch gegenwaͤrtig in der reformirten

Kirche behalten , und wovon ſich die lutheriſche

Kirche nur in einem Hauptpunkte entfernt hat .

Eben dieſer Hauptpunkt mußte indeſſen die

Veranlaſſung werden , daß man in den neueren

Unions Streitigkeiten haͤufig zu dem Auguſtinus ,
als dem Lehrer nicht nur Calvin ' s , ſondern auch

Luther ' s , zuruͤckging . Aber nicht immer bemerkte

man das Verhaͤltniß richtig , in welchem Auguſti⸗
nus zu dieſen ſeinen Schuͤlern ſtand .

Es war daher wohl ein gluͤcklicher Gedanke ,
den Dr W. in demvorſtehenden Werke auszufuͤh⸗
ren geſucht hat , die Darſtellung des Auguſtinis⸗
mus , wie er ſich im Gegenſatze des Pelagianismus ,
und dieſen wie er ſich im Gegenſatze des erſtern
hiſtoriſch entwickelte und geſtaltete , gerade jetzt
dem Publiko vorzulegen . Fehlt es freilich nicht an

ſchaͤtzbaren Vorarbeiten , ſo hat doch keiner von

Roſſius und Janſenius an bis auf Maͤnſcher die

Aufgabe in dem Umfange und in der Art zu loͤſen
verſucht , wie es von W. geſchehen iſt . Nicht in

dem Umfange , indem man nirgends den Stoff ſo

vollſtaͤdig dargelegt findet ; noch weniger in der Art ,
weil noch Keiner den aͤußern und innern Zuſam⸗
menhang beider Syſteme ſo entwickelt hat . Den

außern , in ſofern die Lehre in dem Streite und

durch den Streit geſchichtlich hervortrat ; den in⸗
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nern , in ſofern in beiden Syſtemen ein nothwen⸗

diger Zuſammenhang ſich findet . 5

Die Reichhaltigkeit des Werks wird ſich ſchon
aus der Ueberſchrift der einzelnen Capitel ergeben .

Nach einer vorlaͤufigen Einleitung zerfaͤllt daſſelbe
in 23 Capitel . —

Erſtes Capitel . Schilderung der Hauptper⸗
ſonen , welche im Pelagianiſchen Streite auftraten ,
des Auguſtings von der einen ; des Pelagius , Coe⸗

leſtius und Julianus von der andern Seito

Zweites Capitel . Hauptquellen fuͤr die Au⸗

guſtiniſch⸗Pelagianiſchen Streitigkeiten .
.

3

Drittes Capitel . Anfang des Streits .

Viertes Capitel . Pelagianiſche Lehre von

der Taufe und der Kindertaufe insbeſondere , und

Auguſtin ’ s Lehre von derſelben . 4

Fuͤnftes Capitel . Vorſtellung der Pelagia⸗
ner von der Erbſuͤnde . Entgegengeſetzte Theorie

des Auguſtinus uͤber dieſelbe .

Sechſtes Capitel . Theorie der Pelagianer
uͤber den freien Willen . Entgegengeſetzte Theorie

Auguſtin ' s uͤber denſelben . 1

Siebentes Capitel . Einwuͤrfe der Pelagia⸗
ner gegen Auguſtin ' s Lehre von der Erbſuͤnde und

vom freien Willen . 6

Achtes Capitel . Theorie des Pelagius von

dem Zuſtande des Menſchen vor dem Fall . Ent⸗

gegenſtehende Theorie des Auguſtinus von demſelben .

„ Neuntes Capitel . Fortſetzung der Ge⸗
ſchichtserzaͤhlung dieſer Streitigkeiten .

Zehntes Capitel . Verhandlungen zu Dios⸗
polis üͤber die dem Pelagius vorgeworfenen Irr⸗
lehren .

zaͤhlung.
Eilftes Capitel . Verfolg der Geſchichtser⸗



Zwoͤlftes Capikel. Canonen , welche auf
der General⸗Synode zu Carthago 418 gegen die

Pelagiauer feſtgeſetzt wurden . 8

Dreizehntes Capitel . Theorie des
Pela⸗

gius und ſeiner Anhaͤnger von der Gnade . Entge⸗

gengeſetzte Theorie des Auguſtinus von derſelhen . .

Vierzehntes Capitel . Einwuͤrfe der Pela⸗

gianer gegen Auguſtin ' s Lehre von der Gnade .

Funfzehntes Capitel . Weitere Erzaͤhlung
dees Geſchichtlichen .

Sechszehntes Capitel . Auguſtin ' s Prae⸗

deſtinations⸗Theorie. Pelagianiſche Anſicht von der

Vorherbeſtimmung .
Siebzehntes Capitel . Auguſtin ' s Lehre

von dem Umfange der Erloͤſung . Pelagianiſche

Lehre von demſelben .

Achtzehntes Capitel . Endliche Annahme
des Auguſtiniſchen Syſtems fuͤr die ganze Chriſten⸗

heit durch die dritte dcumeniſche Synode zu Ephe⸗

ſus 431 .

Neunßehntes Capitel . Ueberſicht des Au⸗

guſtiniſchen und Pelagianiſchen Syſtems , den Haupt⸗

zuͤgen nach .

Zwanzigſtes Capitel . Gruͤnde Auguſtin ' s

fuͤr ſeine Theorie .
Ein und zwanzigſtes Capitel . Darſtel⸗

lung der Beweiſe der Pelagianer fuͤr ihre Theorie .

Zwei und zwanzigſtes Capitel . Unter⸗

ſuchung der Frage : wie verhäͤlt ſich der Auguſti⸗

nismus und Pelagianismus zu den Meinungen der

Vaͤter vor Auguſtinus uͤber die ſtreitigen Lehren .

Drei und zwanzigſtes Capitel . Schluß⸗

bemerkungen . 17
—
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Binnen wenigen Tagen erſcheint :

Maleriſche Reiſe durch Ruͤgen .

Mit folgenden Anſichten :

Stubbenkammer , nach Friedrich .

Schloß zu Putbus .

Arcona , nach Friedrich .
—

Linden⸗Allee und Speiſeſaal zu Putbus .

Koͤnigsſtuhl, nach Friedrich .

Pavillon zu Putbus .

Jagdſchloß in der Granitz.
Eingang zum Park zu Putbus .

Queer⸗Folio .

Mit ſchwarzen oder braunen Abdruͤcken 4 thl.

Mit colorirten Abdruͤcken , cartonirt 6 thl.

Mit hoͤchſt ſorgfaͤltig ausgemalten und auf groͤßern

Papier gedruckten Kupfern , cartonirt 10 thl .

Auguſt Ruͤcker .



VIII .

Erklaͤrungen und Bemerkungen

zu :

8 John Luccock , Wollhaͤndler in Leeds , uͤber

Wolle im Allgemeinen und uͤber die engliſchen

BVließe insbeſondere . Aus dem Engliſchen mit

Anmerkungen von M. H. Schilling , herzogl .

S . Meiningſchen Oekonomie⸗Commiſſar .

2 Theile . Leipzig 1821 . Ithl . 16 gr .

8 — —

Dieſes Werk iſt fuͤr jeden , dem Schaafzucht und

Wollproduktion am Herzen liegt , vom hoͤchſten In⸗

tereſſe und keiner darf es ungeleſen laſſen. Um

dazu aufzumuntern , werde ich die wichtigſten Ge⸗

genſtaͤnde herausheben und in Bezug auf unſere

von den engliſchen oft verſchiedene , oft aber auch

gleichartige Verhaͤltniſſe fuͤr deutſche Leſer in ein

gehoͤriges Licht zu ſtellen ſuchen . Wir ſind von

Möglinſche Annalen VIII . Sd⸗ 2. St . 1 Q



England in Anſehung des Wollhandels zu abhaͤn⸗

gig — und England iſt es wieder von uns — als

daß wir das , was ein ſo erfahrner Wollhaͤnd⸗

ler und zwar namentlich fuͤr Wollproducenten

ſagt , nicht ſehr begierig benutzen ſollten.
Der Verfaſſer beſitzt nicht nur alle techniſche

Kenntniſſe ſeines Gewerbes in ihrem ganzen Um⸗

fange , ſondern auch alle darauf Bezug habende

phyſikaliſche , merkantiliſche , hiſtoriſche , national⸗

wirthſchaftliche und politiſche . Er bekennt daß
er

keine landwirthſchaftliche Erfahrungen gemacht habe

und mit den erſten Anfangsgruͤnden der Landwirth⸗

ſchaft unbekannt ſey ( S . 83 ) , er urtheilt aber

doch uͤber landwirthſchaftliche Verhaͤltniſſe in Be⸗

zug auf die Grundſaͤtze der veredelnden Viehzucht

ſehr richtig . Schade iſt es , daß er ſich lediglich

—
jauf engliſche Schaafe und Wolle beſchraͤnkt, die

ſpaniſchen zwar kennt , aber wenig daruͤber ſagt

und der ſaͤſiſchen und deutſchen Zucht nur obenhin

erwaͤhnt . Dieſe lagen aber nicht in ſeinem Zwecke ,

nur fuͤr engliſche Schaafzuͤchter zu ſchreiben . Je⸗

doch findet das , was er uͤber Wolle im allgemei⸗

nen und ihre Behandlung ſagt , auch auf jene An⸗
P

wendung . . 3

Zuerſt uͤber die Wichtigkeit der Wollproduk⸗
tion . Sie ſey naͤchſt der des Getreides das noth⸗

wendigſte Beduͤrfniß des Menſchen , kein anderes

Material zur Bekleidung komme ihr gleich . Der
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unkultivirte Nomade kleidete ſich in Schaaffelle ;

dann machte man aus dem Vließe einen Filz . Aus

der Civiliſation ging die Kunſt des Spinnens und

Webens hervor , vervollkommnete ſich und hielt zu

allen Zeiten und bei allen Nationen gleichen Schritt

mit jener . Wo ſie hoͤher ſtieg , ward das Verlan⸗

gen nach ſanfterem , feinerem und ausgeglichenem

Materiale dringender und die Schaafzucht veredelte

ſich . Die feinere Schaafzucht — die der Verfaſ⸗

ſer , ſo wie die weiße Farbe der Wolle , ganz der

Cultur beimißt und die ſchwarze Farbe fuͤr die na⸗

tuͤrliche haͤlt — erhob ſich zuerſt im Oriente , ver⸗

edelte ſich in Griechenland und Rom , wo ſie in

den Zeiten ihres hoͤchſten Flors ſehr hoch ſtand ,

verbreitete ſich durch ſelbige im Weſten und Nor⸗

den — ſehr fruͤh in England — verfiel mit allen

Kuͤnſten durch den Einfall der Barbaren und un⸗

ter dem Feudalſyſteme , erneuerte ſich in Spanien

durch die eiviliſirten und geiſtreichen Mauren , in

Italien durch die ſpekulativen und kunſtreichen Be⸗

wohner von Florenz , Venedig und Genua , iſt nun

in Europa auf eine hoͤhere Stuffe geſtiegen als je⸗
mals und macht mit jedem Jahre ſchnellere Fort⸗

ſchritte , wie der Verfaſſer mit manchen hiſtori⸗

ſchen Datis belegt . ( Das die ciyiliſirteſten Natio⸗

nen das feinwollige Schaaf cultivirt haben , be⸗

weiſen ihre allenthalben angebrachten Widderkoͤpfe ,
die das entſchiedene Ebenbild des Merinos , und

9 2
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keiner andern Schaafrace , darſtellen . ) Wenn

der Luxus hin und wieder auf andre Kleidungs⸗

Materiale verſiel , ſo kam doch der Geſchmack im⸗

mer wieder auf die Wolle zuruͤck, weil kein ande⸗

res dem Zwecke der Behandlung ſo angemeſſen ,

ſo ſchuͤtzend gegen den nachtheiligen Einfluß der

Kaͤlte und Naͤſſe und , unter gewiſſen Bedingun⸗

gen , ſelbſt der Hitze iſt ; wenn nur der Fabrikant

durch die Feinheit , Sanftheit und Geſchmeidigkeit

des Materials in den Stand geſetzt ward , ein Ge⸗

webe davon zu liefern , welches dem Gefuͤhle ſo an⸗

genehm , wie dem Auge gefäͤllig war . Gluͤcklicher⸗

weiſe hat ſich der Geſchmack hinſichtlich der Klei⸗

dung in unſern Tagen ſo veredelt und vereinfacht ,

daß der Wohlhabende , mit Verwerfung der laͤppi⸗

ſchen Verzierungen durch Gold⸗ und Silber⸗Bor⸗

den , nur durch hoͤchſte Feinheit und Glanz des

Tuchs , worin er ſich kleidet , Auszeichnung ſucht

undkeiner , der es irgend vermag , in einem groͤbe⸗

ren erſcheint . Hierdurch werden große Summen

in Umlauf gebracht , die auf keine vortheilhaftere

Weiſe zur Belebung der europaͤiſchen Landes⸗Cul⸗

tur , der Induͤſtrie und des Handels angelegt werden

koͤnnten . Die Vereine , nur Kleidungen von ein⸗

laͤndiſcher Produktion und Manufaktur zu tragen ,

welche in mehreren Diſtrikten Englands ( S . 82 )

wie Deutſchlands geſchloſſen worden , ſind fruchtlos

geweſen ; mit dem unterzeichneten Beſchluſſe ver⸗
—
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rauchte der Vorſatz ihn zu befolgen und man eilte

von dem darauf folgenden Mahle und ausgebrach⸗

ten Trinkſpruͤchen in den Laden , um ſich mit aus⸗

laͤndiſchen Gewande auf eine geraume Zeit zu ver⸗

ſorgen . Eben ſo wenig haben die ſchwankenden

Maßregeln der Regierungen mit ihren Ein⸗ und

Ausfuhr⸗Verboten bewirkt ; man bezahlt nur dem

Auslaͤnder oder dem Smugler die Gefahr , welche

er laͤuft , um ſo theurer . So groß iſt die Gewalt

des allgemeinen Geſchmacks , daß nur dieſer , nicht

erkuͤnſtelte Mittel , das Heben und Sinken eines

Artikels bewirken kann . Das einzige Mittel Pro⸗

duktion und Manufaktur zu heben und eintraͤglich

zu machen ſey : daß man Produkte und Fabrikate
im Sinne dieſes allgemeinen Geſchmacks zu lie⸗

fern ſuche .

Der Fabrikant iſt von dem Producenten ab⸗

haͤngig , denn ohne taugliches Material kann er

keine preiswuͤrdige Waare liefern . England ſey

bisher vom Auslande abhaͤngig geweſen ; denn ob⸗

wohl ſeine Woll⸗Produktion bedeutend iſt — der

Verfaſſer berechnet ſie zu 393,236 Ballen à 200

Pfund — ſo iſt ſie doch bei weitem nicht zurei⸗

chend , die Forderungen der Fabriken in Anſehung

der Quantitaͤt , noch weniger aber der Qualitaͤt zu

befriedigen . Dieſe Abhaͤngigkeit ſey zwar
laͤſtig ,

aber man muͤſſe ſich derſelben lieber unterwerfen



als in der Fabrikation andern nachſtehen und ſich
vem Weltmarkte verdraͤngen laſſen . .

Aber der Producent muͤſſe ſich wiederum nach

den Forderungen des Fabrikanten richten , und die

Veredlung der Wolle beſtehe lediglich darin , daß

er ſie fuͤr die Manufaktur geeigneter machen .

Alle andere Veraͤnderungen ſeyen laͤppiſch und ver⸗

ächtlich . Welche Wolle dem Mannfakturiſten die

ſchätzbarſte iſt , laͤßt ſich nicht im Allgemeinen be⸗

ſtimmen . Die , Verhaͤltniſſe , worin dieſe oder jene

Art von Wolle geſucht wuͤrde , veraͤndern ſich durch

Zeit⸗ und Ortsumſtaͤnde ; der Producent muͤſſe alſo

unablaͤſſig auf das achten , was geſucht wird und

es mit Aufmerkſamkeit cultiviren , was wohl in

ſeiner Gewalt ſtehe . Aber ohne Ausnahme enthal⸗

ten die Vließe , ſo wie ſie von dem Ruͤcken der

Schaafe kommen , verſchiedene Wollarten , die ſehr

haͤufig zur Bereitung verſchiedenartiger Zeuge brauch⸗

bar und zu ganz von einander abweichenden Be⸗

handlungen in der Manufaktur geeignet ſind . Das

Hauptgeſchaͤft des Wollhaͤndlers ( Staplers ) iſt , die

Theile der vermiſchten Maſſe zu ſondern , ſie in

die gehoͤrigen Klaſſen zu theilen und die Fabikan⸗

ten wit der beſonderen Wollſorte zu verſehen , die

zu den Waaren , die ein jeder verfertigt , erforder⸗

lich iſt . Dies Geſchaͤft iſt immer complicirter ge⸗

worden . Vormals durfte er blos die Vließe ſeines

Landes , faſt unſortirt , auf einen fremden Markt
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bringen . Gegenwaͤrtig macht ihn ſeine Beſchaͤfti⸗

gung zum Vorarbeiter des Fabrikanten , und in

ſeinen Haͤnden erhaͤlt die Wolle den erſten Grad

der Behandtung, wodurch ſie brauchbar wird ; es .

wird ſein Geſchaͤft , den Zuſtand des Handels zu
—

beobachten , die Veraͤnderung in der Nachfrage

nach verſchiedenen Artikeln zu merken , die Natur

und die Guͤte der Wolle zu kennen und dem Zuͤch⸗

ter die Eigenſchaften des Vließes zu bezeichnen ,

welche nach und nach von groͤßerer Wichtigkeit wer⸗

den . Die Kunſt des Wolſſortirens hat ſich ſeit hun⸗

dert Jahren bedeutend gehoben , ſo wie die Thei⸗

lung der Arbeit in allen andern Zweigen des Fa⸗

brikweſens , und dadurch bei der Bereitung wolle⸗

ner Zeuge ſehr weſentliche Vortheile erzeugt . Die

Feinheit und Guͤte der Wolle iſt , wenn ſie mit

grober vermiſcht wird , ganz verloren ; denn letz⸗

tere bildet immer das Aeußere des Fadens und die

Oberfläche des Stuͤcks , ſo daß bei allen ſchlecht

gemachten Sortimenten der ſchlimmſte Theil der

Wolle ſichtbar wird , wenn ſie durch die Haͤnde des

Fabrikanten geht . Die ſpaniſche Sortirung iſt et⸗

was hoͤchſt unvollkommenes , der Englaͤnder hat

eine viel groͤßere Anzahl von Abtheilungen in ſei⸗

nen Sortiungs⸗Verfahren eingefuͤhrt . Der Verf .

bezeichnet nun die Hauptabtheilungen , die dieſer

macht . ( Bei weitem complicirter noch iſt das Ge⸗

ſchaͤft des deutſchen Wollſortirers . Denn wenn der

Ve
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Englaͤnder in der Regel doch nur ſeine einlaͤndi⸗

ſchen Fabriken verſorgt , ſo muß jener , um jede

Wollflocke zum hoͤchſten Werth zu bringen , auf die

verſchiedenen Laͤnder und die daſelbſt begehrte Waare
voor allem Ruͤckſicht nehmen , und dann wieder die

verſchiedenen Wollarten ſondern , die zu den ver⸗

ſchiedenen Fabrikaten jedes Landes tuͤchtig ſind . Es

iſt eine irrige Vorſtellung , die ich mir vormals

wohl ſelbſt gemacht habe , daß der Producent oder

der Fabrikant dieſes Geſchaͤft ſelbſt uͤbernehmen

und die Sortirer unnoͤthig machen koͤnne . Aber

wenn es erſterer auch vollkommen verſtaͤnde , ſo iſt

die Maſſe auf jeden Fall viel zu klein , um ſo viele

Abtheilungen daraus zu machen und jede ſo zu be⸗

handeln , als zur hoͤchſten Verwerthung des Gan⸗

zen noͤthig iſt . Und wie kann er dieſe kleinen
Maſſen an den rechten Mann bringen ? Fabrikan⸗
ten kaufen zwar noch bei uns ganze Schuren ; wenn

ſie es aber verſtehen , ſo ſuchen ſie nur diejenige

Wolle heraus , die ſich zu ihrem Fabrikate eignet ,

und verkaufen die andere , beſſere oder ſchlechtere ,

wieder , wo ſie dann doch in die Haͤnde des Sorti⸗
rers kommt . Oder ſie ſind ſelbſt zugleich Woll⸗

haͤndler und treiben zweierlei Gewerbe , wovon aber

in der Regel eines vernachlaͤſſigt wird . Der große

engliſche und niederlaͤndiſche Fabrikant kauft lieber

von dem Wollhaͤndler dasjenige ausgeſuchte Mate⸗

rial , was erbraucht , und glaubt es nicht theurer
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zu bezahlen, wenn er dem Wollhaͤndler den Vor⸗

theil zugeſtehet , der aus der Scheidung der Sorti⸗

mente und dem bedeutenden Verlags⸗ Capitale , wel⸗

ches dieſer haben muß , hervorgehet . )

In England ſcheinen die Klagen der Wollpro⸗
ducenten uͤber die Wollhaͤndler nicht geringer , auch

von eben der Art zu ſeyn , wie bei uns . Der Verf .

erklaͤrt ſich uͤber die Gruͤnde dieſes Mißverſtaͤnd⸗

niſſes in zwei beſondern Abſchnitten . Er ſagt S. 168 :

„ Wenn die Verbeſſerung der Wolle ganz allein

darin beſteht , daß ſie den Manufakturen angemeſ⸗

ſener gemacht wird , ſo fragen ſehr begreiflich die

Wollzuͤchter : welches ſind die Eigenſchaften , welche

die Fabrikanten am wertheſten ſchaͤtzen? Was ſollte

unſer beſtimmtes und beſonderes Ziel bei unſerm
Streben nach Veredlung der Wolle ſeyn ? Da wir

uͤber dieſen Gegenſtand nicht unterrichtet ſind , ſo

ſind wir , ſagen ſie , großen Mißgriffen ausgeſetzt ,

und unſere Wolle mag ihre ſchlechten Eigenſchaften

gerade von den Maaßregeln hernehmen , von de⸗

nen wir am erſten ihre Veredlung erwarteten . ( Ge⸗

wiß oft ! ) Zu oft haben wir unſere Kenntniß der

Art blos aus dunkeln Andeutungen zuſammenge⸗

tragen , welche die Kaͤufer gelegentlich fallen laſſen ,

an deren Offenherzigkeit und Geradheit wir aber

große Urſach zu zweifeln haben . Dieſe Herren , die

ſicherlich die genaueſte Kenntniß von der Wolle und

dem Fabrikweſen beſitzen muͤſſen , theilen im Allge⸗
X
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meinen nur ſehr ſpaͤrliche Belehrung mit und ſchei⸗

nen beſorgt , daß wir , in deren Macht es allein

ſteht , die Eigenſchaften der Wolle zu veraͤndern ,

zu viel von deren Eigenthuͤmlichkeiten und Gebrauch

erlernen moͤchten . Sie erzaͤhlen uns oft , daß der

Werth geſunken ſey , weil die Nachfrage ſich danach

vermindert habe , und doch ſinden wir keinen Ueber⸗

ſchuß an Wolle . Man verſichert uns , daß die Ar⸗

tikel , wozu unſre Wolle verarbeitet worden , keinen .

Abſatz mehr haͤtten , und dennoch kaufen ſie dieſe

Wolle ; und haben wir die Eigenſchaften , die ſie

vormals erhoben , cultivirt , ſo muͤſſen wir ſie faſt

ohne Ausnahme als die verderblichſten Veraͤnderun⸗

gen tadeln hoͤren. Dieſes Schwanken liegt zu of⸗

fen da , als daß wir es nicht bemerken ſollten , und

der Wollkaͤufer darf es uns nicht verargen , wenn

wir es ſeiner Laune oder der Abſicht , uns irre zu

fuͤhren , zuſchreiben . —
— Dies ſind die Klagen ,

die der Zuͤchter bei der Nuͤckkehr faſt jedes Som⸗

mers aͤußert ; dies die Beſchwerden , die er im

Ernſte gegen den Wollhaͤndler erhebt ( und die wir

bei uns auf gleiche Weiſe auf den Wollmaͤrkten

vernehmen ) . Manche von ihnen ſind nicht unge⸗

gruͤndet, haben aber ihren Urſprung einzig in dem

Mangel beſſerer Kenntniß oder in dem Mißtrauen

auf der einen Seite , welches immer die Folge ei⸗

nes zweideutigen Benehmens von der andern Seite

iſt . Doch warum ſollte zweideutiges Benehmen



and Mißtrauen fortdauern ? Deswegen , weil die

Beſchaͤftigung des Zuͤchters und Haͤndlers mit einem

braven Benehmen und mit rechtlichen Grundſaͤtzen

unvertraͤglich ſind ? Oder weil ein lang beſtehendes

Vorurtheil eine fuͤr beide Theile gleich ehrenruͤhrige

Behandlungsart der Geſchaͤfte herbeigefuͤhrt hat ?

Der Verfaſſer dieſer Blaͤtter wird ſich gluͤcklich

ſchatzen , wenn er durch dieſen Verſuch dem Woll⸗

zuͤchter einige allgemeine Begriffe uͤber die Eigen⸗

ſchaften der Wolle beizubringen im Stande iſt und

einige von den Zäͤnkereien beizulegen , die lange

Zeit die Verhandlungen der Kaͤufer und Verkaͤufer

eines ſo beſtaͤndig gebrauchten Artikels geſchaͤndet

haben . — Diejenige Wolle zeichnet ſich offenbar

am meiſten duoch gute Eigenſchaften aus , die ver⸗

mittelſt der gebraͤuchlichen Inſtrumente auf die voll⸗

kommenſte Weiſe und mit der geringſten Muͤhe

und den wenigſten Koſten zu einer ſchaͤtzbaren Waare

verarbeitet werden kann . — Der Geſchmack , der

gegenwaͤrtige Zuſtand des Fabrikweſens und der

Inſtrumente beſtimmt die ſchäͤtzbarſten Eigenſchaften

der Wolle . “ ( Den Einfluß der Inſtrumente be⸗

weiſet unter andern der Tadel , den gezwirnte Wolle,

ungeachtet ſie in der Regel hochfein iſt , jetzt er⸗

haͤlt. So lange man Hand⸗Inſtrumente zum Krem⸗

peln gebrauchte , ließ man ſich ſolche gefallen , aber

fuͤr die Maſchinen paßt ſie nicht , wodurch ganze

Stämme , weil das Uebel erblich iſt und ſich

0



immer vermehrt, ihrän hohen Werth verloren
35 haben.

Ferner S . 221 :

„ Der Wollzuͤchter hat ſich oft beklagt , daß der

Wollhaͤndler ihm ein Vließ dem andern nach Laune

vorzuziehen ſcheine und iſt dadurch irre geleitet

worden , daß er bemerkte , wie von einem Kaͤufer

vorgeſchlagene und lebhaft anempfohlene Verbeſſe⸗

rungen von einem andern gering geſchaͤtzt oder als

verderblich verworfen wurden . Haͤtte aber der Land⸗

wirth bedacht , daß Wolle zu verſchiedenen Zwecken

gebraucht wird , die eine angemeſſene Verſchieden⸗

heit in dem Materiale verlangen , daß der Fabri⸗

Fant der einen Waare ſelten weiß , wie die andere

gemacht wird , und daß ſich die meiſten Waͤllhaͤnd⸗

ler begnuͤgen, nur eine Art Wolle zu kaufen , ſo

wuͤrde er eher eine Verſchiedenheit der Meinungen

vermuthet haben , als daruͤber verwundert ſeyn . “

Auch gehoͤrt hierher , was der Verfaſſer S .

433 ſagt :

„ Waͤhrend der letzten ſiebzig Jahre haben viele

geglaubt , daß der Preis der Wolle gaͤnzlich durch

die Willkuͤhr der Wollhaͤndker feſtgeſetzt wuͤrde,

und manche haben Vergnuͤgen gefunden , lange und

bittere Klagelieder gegen den Bund der Wollhaͤnd⸗

ler zu ſchreiben . “ — Er fordert aber auf , das

Betragen der Wollhaͤndler bei ihrer großen Con⸗

currenz zu beachten : „Schlagen nicht diejenigen⸗
*



— 241 —

die lange Zeit Wolle gekauft haben , ihre Verbin⸗

dungen mit den Landwirthen hoch an ? Sind nicht

alle Wollkaͤufer beſorgt , andere moͤchten ihnen im

Ankaufe zuvor kommen ? Geben ſich die Landwirthe

nicht groͤere Muͤhe , ihre Wolle aufs theuerſte zu

verkaufen , als irgend ein anderes Erzeugniß ? Iſt

nicht jeder Wollhaͤndler begierig , den Handel abzu⸗

ſchließen durch hoͤheres Gebot , wenn er gleich ver⸗

muthen muß , daß der Verkauf ſchon einem an⸗

dern zugeſagt ſey ? Macht nicht oft der Kaͤufer

hinſichtlich des Preiſes Verſchwiegenheit zur Pflicht ?

Verſpricht er nicht haͤufig, daß , obgleich der Han⸗

del auf eine gewiſſe Summe abgeſchloſſen , er

dennoch einen hoͤhern Preis geben werde ? ( Bei

uns iſt dies freilich bisher umgekehrt . ) Laͤßt er

ſich nicht ſelbſt den Preis fuͤr die Zukunft feſtſetzen ,

und verpflichtet er ſich nicht eben ſo viel zu geben ,

als gleiche Wolle in dem Sprengel gelten werde ?

Ja , iſt es etwas ungewoͤhnliches, daß ein Land⸗

wirth fuͤr die Wolle , die er in einem vorhergehen⸗

den Jahre verkauft hat , noch eine außerordentliche

Zahlung erwartet und erhaͤlt ; ſelbſt dann , wenn

er an den Wollhaͤndler , der ſie gekauft hat , keine

rechtliche Forderung und nicht einmal das entfern⸗

teſte Verſprechen von ihm hat ? ( ! ! ! ) Sind dies

Anzeigen von einem Bunde , oder ſind es Beweiſe

von Eiferſucht der Wollhaͤndler unter einander ? “

( Auch bei uns argwohnt man dergleichen Veraͤn⸗

NA n



derungen , und ich will nicht in Abrede ſtellen , daß

ſie auf kleinen Maͤrkten und Stapelplaͤtzen ,
wo

ſich nur ſehr wenige Kaͤufer einfanden , moͤgen

ſtatt gefunden haben . Aber auf den groͤßeren

Maͤrkten und Stapelplaͤtzen iſt der Verdacht einer

ſolchen Vereinigung der Kaͤufer , um den Preis

herunter zu druͤcken , gewiß eben ſo unbegruͤndet ,

wie in England . Die Coneurrenz iſt jetzt viel zu

ſtark , beſonders fuͤr ausgezeichnete Schuren . Und

wenn ſich fuͤr die gewoͤhnlichen auf einem Markte

ein Preis feſtſetzt , der zu niedrig gegen den eines

anderen Marktes iſt , ſo geſchieht es nur durch den

Zudrang der Verkäufer . Eine Verbuͤndung unter

dieſen , die von Erfolg waͤre , iſt aber eben ſo un⸗

moͤglich, obwohl ſie in . England , wie bei uns , ver⸗

ſucht iſt . )

Der Zweck des Verfaſſers gehet nun hauptſaͤch⸗

lich dahin , ſeine Landsleute uͤber die Eigenſchaften ,

welche preiswuͤrdige Wolle jeder Art haben muͤſſe,

gruͤndlich zu belehren , und Zuͤchter und Fabrikanten

in ein richtiges Verſtaͤndniß mit einander zu bringen .

Ueber die Mittel wodurch jene Eigenſchaften be⸗

wirkt werden , ſpricht er zwar nur andeutend , aber

ſehr wahr und treffend .

Die Naturforſcher , die Zuͤchter und die Woll⸗

haͤndler ordnen die Schaafe und ihre Wolle jeder

in verſchiedene Claſſen und bezeichnen ſie mit ver⸗
ſchiedenen Namen . Vormals gab es in jedem Lande



und jedem Bezirke nur einerlei Art Wolle ; in Eng⸗

land waren die Verſchiedenheiten der Bezirke auf⸗

fallender und mannigfaltiger wie in andern Laͤn⸗

dern , ohne Zweifel weil ſchon fruͤher fremde Schaafe
hier und da eingefuͤhrt und die Landſchaafe damit

durchkreuzet waren . Deshalb benannten die Woll⸗

haͤndler die Wollarten nach dem Lande oder Be⸗

zirke , woher ſie ſolche erhielten . Der einmal ge⸗

gebene Name iſt den Wollarten verblieben , wenn

ſie gleich in ganz anderen Gegenden , als jene be⸗

ſagen , erzeugt ſind . ( Auch der Deutſche Woll⸗

haͤndler ſpricht von Oeſtreichſcher , Ungriſcher , Maͤh⸗

riſcher , Schleſiſcher , Polniſcher , Preußiſcher , Pom⸗

merſcher , Maͤrkſcher , Saͤchſiſcher adlicher und

Bauerwolle ) und giebt dadurch einen anderen

Wollhaͤndler einen Begriff von der Gattung , die

er meint , wenn er auch weiß , daß die Wolle an⸗

derswo herkommt . Es kann jedoch nicht fehlen ,

daß hieraus haͤufig Mißverſtaͤndniſſe entſtehen , in⸗

dem jetzt aus vielen Gegenden ganz andre Wolle

herkommt , wie vormals und ich habe dieſe Miß⸗

verſtaͤndniſſe mehrmals unter den Wollhaͤndlern zu

bemerken Gelegenheit gehabt . Bei den minder Un⸗

terrichteten findet man Vorurtheile , und noch die

alte Meinung , daß die Art der Wolle hauptſaͤch⸗
lich von dem eigenthuͤmlichen Boden und Clima je⸗
des Landes abhaͤnge .

Der Verf. iſt nicht letzterer Meinung, ſondern



haͤlt es fuͤr eine uͤber jeden moͤglichen Zweifel er⸗

habene Thatſache , daß das Schaaf ſo organiſſirt

ſey , daß es das , ſeiner beſonderen Race zukom⸗

mende Bließ traͤgt und daß bei jeder jaͤhrlich wie⸗

derkommenden Schur daſſelbe Thier unter denſel⸗

ben Umſtaͤnden eine gleiche Art von Wolle liefert .

Wie die Farbe des Haars war , ſo wird man ſie
wiederfinden ; wenn der Stapel lang war , ſo wird

er in derſelben Geſtalt wiederkehren ; wenn er grob

und haarig war , ſo wird er wieder ſo ſeyn . Eine

temporaͤre, vorꝛ aͤbergehende und theilweiſe Veraͤn⸗

derung der Bließe koͤnne wohl durch Umſtaͤnde , die

er nachher anfuͤhrt , bewirkt werden ; man habe

aber keinen Grund anzunehmen , daß in irgend ei⸗

nem Falle die Conſtitution des Thiers ſo veraͤn⸗

dert wuͤrde , daß es eine Art Wolle tragen ſollte ,

die fortdauernd verſchieden bliebe , von der die es

ſonſt trug . — Die Beſtaͤndigkeit thieriſcher Eigen⸗

ſchaften zeige ſich wohl kaum anderswo deutlicher ,

als in der Beſtimmtheit und Regelmaͤßigkeit , mit

welcher bei den Schaafen die Eltern ihre ausge⸗

zeichneten Eigenſchaften auf ihre Nachkommenſchaft
uͤbertragen . Es ſey leicht in dem Lamm die Ge⸗

ſichtszuͤge , das Naturel und das Vließ beider El⸗
tern wiederzufinden , aber ſo verſchmolzen und ge⸗

maͤßigt , daß daraus ein ganz eigenthuͤmlicher Cha⸗

rakter erwaͤchſt . „ Welch ein erſtaunlich großes Feld

hat der große Ordner der Natur durch dieſe Ein⸗

rich⸗
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richtung dem Menſchen zur Uebung ſeines Geiſtes

und beharrlichen Strebens eroͤffnet ! In dieſen , ſo
wie in den meiſten uͤbrigen Faͤllen, hat er es in

des Menſchen eigne Haͤnde gelegt , fuͤr ſeinen Vor⸗
1

theil zu ſorgen . Dadurch iſt der Schaͤfer jn den

Stand geſetzt , die beſonderen Vorzuͤge ſeiner Heer⸗
de mit den Vorzuͤgen einer anderen zu vereinigen
und beide zu verbeſſern . “

Ueber den Einfluß der Temperatur . ( S .
103 ) Er widerlegt die gewoͤhnliche Meinung , als

ob dieſe von bedeutendem Einfluſſe ſey . Er pruͤfet
das , was man uͤber die Verſetzung der Schaafe in

ein anderes Clima bemerkt haben will , vergleicht
es mit anderen Beobachtungen und macht es ſehr
wahrſcheinlich , daß die Abartung von Vermiſchung

mit einheimiſchen Staͤmmen bewirkt worden ſey .
Daß ungewoͤhnliche Hitze eine temporaͤre Grobheit
und Starrheit des Haars bewirken koͤnne , giebt er

aber zu ; und auch wirbemerkten ſolches im Jahre
1819 an den Spitzen , deren Starrheit ſich aber bei
der Schur wieder verloren hatte .

Den Einfluß der Trockenheit und Feuch⸗
tigkeit haͤlt er noch fuͤr problematiſch . „ Man
habe noch keine Anſtalten getroffen um zu ergruͤnden,
in welchem Grade dieſe Urſachen auf das Vließ
wirken und unſere Belehrung hinſichtlich ihrer muß
aus allgemeinen Faͤllen und aus der herrſchenden

Nieinnung derjenigen geſchoͤpft werden , die durch
sglinſche Annalen VIII . Bd. 2. St . R



ihre Geſchaͤfte aufgefordert werden , auf die Eigen⸗

ſchaften der Wolle zu achten. “ Da finde man nun

freilich keine feinwollige Schaafe in den fetten Nie⸗

derungen , noch auf den feuchten Gebirgen ; viel⸗

leicht aber nur , weil man es nicht vortheilhaft
befunden ,die feinwolligen Racen dort einzufuͤhren.

( Bei uns uͤberwiegt jetzt der Vortheil der feinſten

Merino⸗Race alle Bedenklichkeiten und es wird

ſich bald entſcheiden , db ſich dieſe in den Niederun⸗
gen , z. B . in dem Oder⸗Bruche , wo man ſie an⸗

ziehet, auch in ihrer hohen Vollkommenheit erhalte . )

Einfluß der Weide und des Futters .

Man habe dieſen bisher ſehr groß gehalten . Aber

die Meinung daß trockne Dreiſchfelder , Gemein⸗

weiden und hungrige Triften nothwendig woͤren
zur Erzeugung feiner Wolle entſtand in fruͤheren

Zeiten , wo die Conſtitution der Rare wenig beäch⸗
tet wurde und wo man dem Boden beimaß , was

die Wirkung der Zucht war , und das werde ſelbſt

jetzt noch von einigen behauptet , welche zwiſchen
den verſchiedenen Racen , womit eine Gegend be⸗

ſetzt iſt , nicht ſo leicht als zwiſchen den Bodenar⸗

ten , woraus ſie beſtehet , einen Unterſchied finden .

Man beruft ſich auf die ſpaniſchen wandernden

Heerden, die bei ſehr duͤrftiger Weide und vielen

Ungemachlichkeiten ein vorzuͤgliches Vließ erzeug⸗

ten . Er bemuͤhet ſich letzteres aus Gruͤnden und

einzelnen Beiſpielen zu widerlegen , deren es bei
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uns nicht bedarf , da wir die Ausdauer der Fein⸗
heit dieſer Race bei jeder Behandlung taͤglich und

ſchon ſeit 50 Jahren vor Augen ſehen . Nur lang⸗
wollige Schaafe koͤnnen nicht mit Vortheil auf trok⸗

kenen Hoͤhen , wo ſie wenigſtens von Zeit zu Zeit
Hunger leiden , gehalten werden . Wo jedes Schaaf
die ſeiner Natur nach zureichende Nahrung finde ,
werde es das Vließ ſeiner Art immerfort erzeugen
und bei ſolchen Heerden , die ihre Weide oͤfterer
wechſelten auf Boden von ganz verſchiedener Be⸗

ſchaffenheit , bemerke man keine Verſchiedenheit in
der Feinheit ihrer Wolle . ( Man ſollte glauben
die Meinung , daß Weide und Fuͤtterung einen gro⸗
ßen Einfluß auf die Natur der Wolle habe , muͤſſe
bei den taͤglich vervielfaͤltigten Erfahrungen vom

Gegentheile , welche die Schaafzuͤchter zu machen
Gelegenheit haben , laͤngſt erloſchen ſeyn. Dennoch
habe ich ſie bei den erfahrenſten Wollhaͤndlern
noch beſtehend gefunden . Daher ſchieben ſie die

ſeit 4 Jahren bemerkte Abnahme der Feinheit in
mehreren ſaͤchſiſchen Schaͤfereien — aus welchen
ſie , bei der Annahme gleichbleibender Preiſe , 15
p. C. des Werths weniger wie vormals ſortirt zu
haben verſichern — auf dieſtaͤrkere Fuͤtterung , die
man um das Gewicht der Schur zu vermehren ,
gegeben habe ; wo es der Fall geweſen, beſonders
auf die Kartoffel⸗Fuͤtterung , ſonſt auf die Korn⸗
Futterung , die wegen des geringen Preiſes neuer⸗

R 2



lich auf die Schaafe mehr verwandt ſey . Sie em⸗

pfehlen daher ihren Landsleuten mit der Fuͤtterung

ja maͤßig zu ſeyn und ſich durch den Geiz , meh⸗

rere Wolle zu erzeugen , ja nicht verleiten zu laſ⸗

ſen die ausgezeichnete ſaͤchſiſche Merino⸗Race auf

immer zu verderben oder doch ihrem Rufe zu ſcha⸗

den . Sie machen uns Maͤrkern das Compliment ,

daß wir dagegen ſehr vorgeſchritten waͤren , was

wir aber unſerm vermeintlichen Hunger⸗Lande zu

verdanken haͤtten. Wahr iſt es , daß mehrere vor⸗

zuͤgliche Schaͤfereien durch Vermehrung ihrer Wolle

der Guͤte derſelben geſchadet haben ; aber nicht

durch die Fuͤtterung , ſondern , wie man bei genaue⸗

rer Erkundigung leicht entdeckt , durch andre Grund⸗

ſaͤtze bei der Auswahl der Stoͤhre. Wenn man vor⸗

mals allein die Feinheit beruͤckſichtigte und dieſe

dadurch auf einen eminenten Grad brachte , aber

immer weniger ſchoor und kahlbaͤuchige Thiere er⸗

hielt , ſo verſiel man nun ploͤtzlich auf das Gegen⸗

theil und ſuchte ſich vollwollige , rauhkoͤpfige, be⸗

hangene, breitknochige Stoͤhre zum Theil aus

Frankreich oder Oeſterreich zu verſchaffen . Man

kann , wenn man die Verſchiedenheit der Jahrgaͤn⸗

ge beachtet , ſehr deutlich wahrnehmen , wo die

Einwirkung ſolcher Stoͤhre angefangen und wie ſie

ſich verbreitet hat . Verſchiedene Zuͤchter verkennen

dies auch nicht , glauben aber in der Quantitaͤt

mehr gewonnen als in der Qualitaͤt verloren zu

1
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haben , oder bekennen aufrichtig , daß ſie ſich wegen

des Zuchtvieh⸗Verkaufs nach der Mode richten

muͤßten, indem die meiſten Kaͤufer nur auf Statur

und Bewachſenheit ſaͤhen und die Feinheit der

Wolle gar nicht zu beurtheilen wuͤßten. Verſchie⸗

dene der einſichtsvolleſten Wollhaͤndler , die mir mit

Offenheit und Zutrauen entgegen kamen , glaube

ich von der Richtigkeit meiner Anſicht uͤberzeugt zu

haben , ſo wie ich dagegen ihnen ungemein ſchaͤtz⸗

bare Aufſchluͤſſe und Belehrungen verdanke .

Ich weiß , daß ich mit der Meinung , Weide

und Fuͤtterung , wenn ſie nur hinreichend und gleich⸗
maͤßig gedeihlich ſey , habe keinen Einfluß auf die

Qualitaͤt der Wolle , in der Minoritaͤt ſtehe . Aber

die Erfahrungen , die man den meinigen entgegen⸗

ſetzt , uͤberzeugen mich noch nicht vom Gegentheil .

Das Anſehen und das Gefuͤhl des Pelzes veraͤn⸗

dert ſich allerdings dadurch ; ich glaube aber , daß
dieſes bloß von der Vermehrung und Verminderung
des Fettſchweißes herruͤhre , und daß es nach einer

guten Waͤſche wieder ausgeglichen ſeyn werde . Ich

beſtehe aber keinesweges ſo ſehr auf dieſe Mei⸗

nung , daß ich ſie nicht aufgeben ſollte , wenn ich
von einer ihr entgegengeſetzten und gepruͤften Er⸗

fahrung eines andern belehrt wuͤrde. )

Der Boden , ſagt der Verfaſſer , habe aber

allerdings einen großen Einfluß auf die Beſchaffen⸗

heit der Wolle . „ Vermiſchen ſich kreidehaltige Er⸗
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eine ſehr eigenthuͤmliche Wirkung und bilden das

charakteriſtiſche Anſehen einer Art Vließe , welche

der Fabrikant durch den Namen Kreidewolle

bezeichnet . Dieſe Subſtanzen machen ſie trocken

und hart , und benehmen ihr jenen Glanz und je⸗

nes fettige Anſehen , welches andere Wolie beſitzt
und jene fitzende Eigenſchaft , die ſie zur Behand⸗

lung in der Walkmuͤhle geeignet macht . Vielleicht

bewirkt dieſe Erdart ihren ſchaͤdlichen Einfluß auf

die Wolle dadurch , daß ſie jenen Dotter ( Fett⸗

ſchweiß ) verzehrt , der mit den beſten Eigenſchaf⸗

ten des Bließes ſo innig verbunden iſt . Alle Ver⸗

miſchungen von Erden mit dieſer Subſtanz , ſelbſt

die Beimiſchung von reinem Kieſelſand , machen ſie

weniger tauglich zu den Zwecken , zu welchen ſie

beſtimmt iſt , und der Landwirth ſollte ſich angele⸗

gen ſeyn laſſen , ſie von den geringſten fremden

Beimiſchungen frei zu erhalten . “ ( Vor allen nach⸗

theilig zeigt ſich bei uns der Staub ſtark eiſenhal⸗

tiger Erden , ſowohl der rothen als der ſchwaͤrzli⸗

chen . Jene theilen ihr eine rothe , dieſe eine blaͤu⸗

lich ſchwarze Farbe mit , die ſich durch eine ge⸗

woͤhnliche Waͤſche gar nicht entfernen laͤßt. Eben

ſo macht ſie auch eiſenhaltiges Waſſer blau . Einem

erfahrenen Landwirth iſt es gegluͤckt , dieſe Farbe

durch geſchlemmten weißen Thon zu entfernen . )

Der Verf . wiederholt , daß , was auch der Einfluß
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moͤge , er doch dem Einfluſſe der Zucht gaͤnzlich
untergeordnet ſey . Daven haͤngen die groͤßten

Veraͤnderungen des Vließes ab , welches dadurch

binnen wenigen Jahren außerordentlich gut gemacht

oder aller ſchaͤtzbaren Eigenſchaften beraubt werden

kann . Deshalb ſollte der Zuͤchter jeden Vorgang

mit der genaueſten Aufmerkfamkeit beobachten und

eine gruͤndliche Kenntniß des Ganges der Natur

zu erlangen ſuchen . — „ Die durch Bakewel ' s

ſchoͤpferifchen Geiſt geleiteten und durch des ver⸗

ſtorbenen Herzogs v. Bedford Scharfſinn , Be⸗

redſamkeit , Vermoͤgen , Einfluß und Menſchenliebe⸗

unterſtuͤtzten Verſuche werden das Andenken dieſer

beiden Maͤnner lange Zeit theuer erhalten , waͤh⸗

rend die folgenden Geſchlechter die Fruͤchte von

deren Bemuͤhungen in Hinſicht der Veredlung der

Heerden und der Verbeſſerung der Wolle ernten

werden . “ .

Dann von den Qualitaͤten der Wolls .

Ob es moͤglich ſey , ein Schaaf zu erzeugen , wel⸗

ches ein voͤllig gleichartiges , preiswuͤrdiges Vließ
uͤber alle Theile des Koͤrpers trage ? Der Verf . ge⸗

ſteht , noch keinen Fall getroffen zu haben , wo eine

vom Hintertheile des Bließes genommene Flocke

nicht groͤber , als eine von der Schulter genom⸗

mene geweſen waͤre ; obgleich ſie in einigen Faͤllen

einander viel aͤhnlicher geweſen , als er es ſonſt
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fuͤr moͤglich gehalten habe . Es ſolle aber nach

Dr . Parry Beſchreibung ſolche Vließe geben , bei

welchen im Sortiren geuͤbte Leute keinen Unter⸗

ſchied in der Feinheit entdecken koͤnnen , wenn ih⸗

nen eine Flocke von den gewoͤhnlich beſten und

ſchlechteſten Theilen des Koͤrpers vorgelegt werde ;

Pließe , die er durch die Vermiſchung des ſpani⸗

ſchen Gebluͤts mit dem der Ryeland⸗Race erzeugt

habe . ( Wenn man denjenigen Theil der Wolle ,

der zuſammenhaͤngend geſchoren werden kann , nur

zum Bließe rechnet , ſo beſitze ich allerdings Indi⸗

viduen , in deren Wolle ich durchs Auge und durch

micrometriſche Meſſungen keinen Unterſchied der

Feinheit entdecken kann . Im Gebaͤnde des Sta⸗

pels unterſcheidet ſich jedoch die Wolle an einem

Theile der Keule immer ſo , daß ein geſchickter

Sortirer ſich nicht darin truͤgen wird . )

Reinheit von fremden Subſtanzen , Futter ,

Kletten , Erde , Schmutz . Reinheit vom Dotter

( Fettſchweiß ) . Engliſche Wolle im reinſten Zu⸗

ſtande , worin ſie der Verf . jemals getroffen , ent⸗

hielt noch zum 12ten Theile dieſe Subſtanz .

Feuchtigkeit . Wolle ziehe die Feuchtigkeit

ſtark an . Eine Quantitaͤt Wolle , die keine Spuren

außerordentlicher Feuchtigeeit verrieth , wurde in

einem ſtarken Waͤrmegrade bis zum Kraͤuſeln ge⸗

trocknet ; ſo lange ſie noch warm war , hatte ſie

den achten Theil ihres Gewichts verloren , den fie
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geſetzt , wieder erlangte .— Reine Wolle zu Markte

zu bringen, ſey der groͤßte Vortheil des Zuͤchters;

denn obwohl der Kaͤufer ſie reinigen koͤnne, ſo

werde doch jener nie das dafuͤr erhalten , was er ,

wenn ſie rein geweſen waͤre, bekommen haͤtte. Den

darin beſindlichen Duͤnger haͤtte er beſſer verwen⸗

den koͤnnen, als ihn zu Markte zu bringen .
Ueber die Zeit der Schur , das Abfallen der

Wolle und in wiefern es rathſam ſeyn koͤnne, ſie

zweimal des Jahres zu ſcheeren oder auch zwei

Jahre ſtehn zu laſſen . Das letztere koͤnne fuͤr die

Fabrik der feinen Worſted⸗Zeuge ſehr wichtig ſeyn

und ſie dadurch in Stand geſetzt werden , der be⸗

neideten Schoͤnheit der indiſchen Shawls den Rang

ſtreitig zu machen . ( Man hat es in Frankreich ,

wo man es in der Nachahmung dieſer feinen orien⸗

taliſchen Tuͤcher weiter wie in England gebracht

hat , verſucht ; die Fabrikanten haben ſich aber

nicht bewogen gefunden , ſolche Wolle in dem Ver⸗

haͤltniſſe theurer zu bezahlen , wie es geſchehen

muͤßte , wenn es fuͤr den Erzeuger vortheilhaft ſeyn

ſollte . Daß ſonſt geſunde und gehoͤrig genaͤhrte
Merinos mehrere Jahre ihre Wolle fortwachſend

„behalten , hat keinen Zweifel und ich habe Wolle

geſehen , von der mir verſichert worden , daß ſie
zehn Jahre auf dem Schaafe geſtanden habe . Im

Verhaͤltniſſe dieſerZeit war ſie aher durchaus nicht



gewachſen , und es ſcheint , als ob der jaͤhrliche

Zuwachs mit jedem Jahre abnaͤhme . ) Der Verf .

ſcheint anzunehmen , daß bei den kurzwolligen Schaa⸗

fen , neben der alten Wolle , ſich ein neuer , weicher ,

unelaſtiſcher Flaum erzeuge . Dies muß aber nur

bei einer beſonderen Race , wie bei den Ziegen,

der Fall ſeyn ; bei dem Merino findet es ſich nie .

Wie der Anbau der Futterkraͤuter in manchen

Bezirken eingefuͤhrt wurde , erhob ein Theil der

Fabrikanten bittere Klagen , daß die Wolle dadurch

verdorben werde . Die Wolle war aber fuͤr andere

Waaren , als dieſe Fabrikanten verfertigten, keines⸗

weges verdorben , ſondern vielmehr verbeſſert, und

dies nicht ſowohl durch den Futterkraͤuterbau un⸗

mittelbar , als durch die Einfuͤhrung einer anderen

Race , welche damit verbunden und deren Wolle

gerade fuͤr dieſe Zeuge nicht ſo geeignet war , als

die vormalige . ( So jammern auch unſre Flanell⸗

und Camlotmacher uͤber Verſchlechterung der Schaaf⸗

zucht . )
In wiefern das Alter des Thiers der

Wolle nachtheilig werde ? Bei der Kaͤmmwolle be⸗

merke man es, aber nicht bei der kurzen oder

Tuchwolle .
Nachdem der Verf . noch mehrere , uns minder

betreffende Gegenſtaͤnde und Fragen uͤber die Schaaf⸗

zucht unterſucht hat , ſchließt er den Abſchnitt mit

folgenden merkwuͤrdigen Worten : „ Der brittiſche
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Schaͤfer hat alle Aufmunterung , das ſich ihm oͤff⸗

nende Feld mit Zuverſicht zu betreten , denn ſeit

Caͤſars Zeiten ( der die Manufaktur einfuͤhrte ) bis

jetzt gab es keinen Zeitraum , wo ſo viele ermun⸗

ternde Umſtaͤnde zuſammenwirkten , ihn anzutreiben

und ſeinen Willen zu beſtimmen . Die Anwendung

des Maſchienenweſens in ſeiner vollkommenſten Ge⸗

ſtalt auf die Wollmanufaktur , der vermehrte Wohl⸗

ſtand im Lande ſowohl als auswaͤrts , der allge⸗

meine Gebrauch des feinen Tuchs zur Kleidung ,

der groͤberen Fabrikate zu zahlloſen neuen Beduͤrf⸗

niſſen ( z .B. zu Fußteppigen ) die erſtaunliche Aus⸗

dehnung des auswaͤrtigen Handels , der wachſende

Spekulationsgeiſt unter den brittiſchen Kaufleuten ,

die zunehmende Geſchicklichkeit unter den Fabrikan⸗

ten , die Verbreitung der Naturkenntniſſe und des

Geſchmacks an Verſuchen unter unſern vorzuͤgli⸗

chen Zuͤchtern, vereinigen ſich um ſein Unterneh⸗

men zu begüuͤnſtigen und geben uns die Verſiche⸗

rung , daß die Verbeſſerung der Vließe unſers Lan⸗

des bald geſchehen muͤſſe, welche durch ihre Groͤße

uͤberraſchen und durch die Raſchheit ihres Gelin⸗

gens befriedigen werde . Britannien , obgleich nicht

das erſte Land , welches einen eingebornen Schaaf⸗

ſtamm durch eine Auswahl von auswaͤrtigen Zuch⸗
ten zu veredlen ſtrebt , betreibt jetzt die Vermiſchung
des Bluts mit einen Eifer , der ſelbſt diejenigen

aͤberholen wird , die lange vor ihm den Wettlauf
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nach dem Ziele der Vollkommenheit begonnen ha⸗

ben . Die Anſtrengungen des Auslandes ſollten ,

ſtatt ſeinen Eifer zu ſchwachen , Britannien zu dop⸗

pelter Thaͤtigkeit ermuntern , ſollten den Alt⸗Eng⸗

liſchen Stolz herausfordern und ſollten ſeinen Schaͤ⸗

kern eben den Chrgeitz einhauchen , ſich durch Schoͤn⸗
heit des Bließes auszuzeichnen , der den Fabrikan⸗

ten hinſichtlich der Schoͤnheit der Arbeit beſeelt . “

— ( Ich uͤberlaſſe dem Leſer die Anwendung hier⸗

von auf uns und beſo⸗ge nicht , daß irgend eine

andere Nation den Vorſprung , den wir jetzt in der

Wollproduktion gewonnen haben , ſobald uͤberholen

werde . Nur duͤrfen wir nicht ſtillſtehen und uns

durch die ungünſtigen Conjunkturen eines Jahrs

von weiteren Fortſchritten abſchrecken laſſen .

Auch duͤrfen wir hoffen , daß unſre Fabrikanten ,

nachdem ſie die Vortheile des Maſchienenweſens

kennen gelernt , den Vorzug , den ſie im Ankauf der

feinen Wolle vor den Englaͤndern haben , benutzen

und — wie es von einigen wirklich geſchieht —

durch die Vorzuͤglichkeit ihrer Waare im In⸗ und

Auslande dieſen den Rang abgewinnen werden;

eine Hoffnung die durch nichts ſo ſehr vereitelt

werden wuͤrde, als durch die Realiſirung des pro⸗

jektirten Deutſchen Handels⸗Vereins. )
Ueber das Sortirungs⸗Geſchäft S . 171 und

aͤber die Sorten welche aus den engliſchen Wollen

gemacht werden S . 173 . Der Verf . braucht al⸗
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kerdings den Mikrometer , aber wie es ſcheint nicht

den Dollondſchen . Er beſtimmt die Feinheit der

Gattungen nach dem wievielſten Theile eines Zolls

das Haar im Durchmeſſer habe . Die beſſere Li -

very Sorte hat 555 mithin 16¾ Grad des Dol⸗

londſchen Wollmeſſers , an welchen der Zoll in 10,000

Theile getheilt iſt . Die beſte engliſche Wolle Choi -

ce - Lock hat 1455 Zoll im Durchmeſſer , mithin

72 Grad Dollond . Spaniſche Wolle erreichte 138

Zoll , mithin 5 ¼ Dollondſche Grad . Wir haben die

Wolle bis auf 5 Grad Dollond im Durchſchnitt

gebracht ; dieſe iſt allerdings noch ſelten , aber Muͤt⸗

ter von Grad maͤrze ich ſchon aus . „

Feinheit , d. h. Kleinheit des Durchmeſſers ,

ſey immer die erſte Ruͤckſicht ; ſie koͤnne nie zu

groß ſeyn und nie als ein Fehler zu irgend einem

Zwecke betrachtet werden . Jeder Fabrikant koͤnne

ſie gebrauchen , wenn er ſie um einen ſeinem Fa⸗

brikate angemeſſenen Preis kaufen koͤnnte . Aber

nur der Verfertiger hochfeiner und ſanfter Waare

koͤnne ſie aufs hoͤchſte bezahlen . Fuͤr groͤbere Fa⸗

briken werde immer noch andere Wolle genug uͤbrig

bleiben , die nicht fuͤr die zarteſten Fabrikate geeig⸗

net iſt . Der Verf . beſtimmt in der Folge den

Preis der Wolle wirklich nach dem Feinheitsgrade .

In dem gegenwaͤrtigen Zuſtande der Wollen⸗

Manufaktur ſey die Laͤnge des Stapels ein

Gegenſtand von der hoͤchſten Wichtigkeit , indem ſie
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das BVließ fuͤr ſehr verſchiedenartige , durch ganz

verſchiedene Inſtrumente hervorgebrachte Fabrikate

beſtimme . Die lange Wolle iſt fuͤr den Kamm ,

die kurze fuͤr die Krempel ( Kratze , Kardaͤtſche) ⸗

Fuͤr die Krempel kann die Wolle nicht zu kurz

ſeyn . Ihr Zweck iſt , die Wolle vollkommen zu

trennen , aufs innigſte zu miſchen und duͤnne Rol⸗

len von dem moͤglich ſchwaͤchſten Gefuͤge daraus

zu machen , die nur durch die natuͤxliche Kraͤuſe⸗

lung des Haares zuſammengehalten werden. Die

zwei Haupteigenſchaften der Krempelwolle beſtehen

alſo in der Kuͤrze und in der Reigung des Haars ,
eine faltige oder gewundene Form anzunehmen⸗

Iſt die Laͤnge zu groß , ſo muß ſie verkuͤrzt werden ,

welches groͤßere Koſten und laͤngere Zeit erforderk .

Es ſcheine kaum moͤglich, daß der Stapel der Tuch⸗

wolle zu kurz ſeyn koͤnne, wenn er nur dichte Kraͤu⸗

ſelung hat . Dieſe beſondere Eigenſchaft koͤnne aber

auch in der Wolle , die zu einer Waare von dich⸗

ter und glatter Oberflaͤche gebraucht werden ſoll ,

nicht zu groß ſeyn , denn eine je groͤßere Anzahl

von kleinen Kruͤmmungen ſie in einer gegebenen

Laͤnge des Haars enthaͤlt, deſto mehr kann ſie

ohne Schaden zerriſſen werden und jeder Theil ei⸗

nen hinlaͤnglichen Grad von Kraͤuſelung behalten ,

um ſich an ſeine Nachbarn zu ketten und ſo ein

unbegreiflich duͤnnes und durchſcheinendes Gewebe
zu

bilden . Je duͤnner dieſes Gefuͤge gemacht und
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gegeben werden kann , einen um ſo laͤngeren Fa⸗

den wird es liefern und um ſo feiner wird das

daraus bereitete Tuch werden . Die Nothwendig⸗

keit dieſer beſonderen Eigenthuͤmlichkeit der Tuch⸗

wolle erhellet aus der Unbrauchbarkeit der Wolle

von ſtarreren und ſchlechteren Haaren , indem dieſe

auf die Maſchine gebracht , einzeln herabfallen und

ſich zerſtreuen , keine Rollen bilden und nicht zu

einem gleichartigen Faden geſponnen werden koͤn⸗

nen . ( Die Dichtheit der Kraͤuſelung oder die Zahl

der Bogen , die auf einen Zoll kommt , welche wir ,

bei der Tuchwolle wenigſtens , als einen Maaßſtab

der Feinheit annehmen , hat alſo in dieſer Hinſicht

eine um ſo groͤßere Bedeutung fuͤr den Werth die⸗

fer Wolle . ) Soll die Wolle dagegen zu ſolchen

Fabrikaten gebraucht werden , die ſich durch eine

lange und glatte Oberflaͤche auszeichnen , ſo moͤchte

die Kraͤuſelung in einem zu ſtarken Verhaͤltniſſe

ſchädlich ſeyn , und dieſes Verhalten zeige unter

andern deutlich , wie wuͤnſchenswerth es ſey , daß

Wolle fuͤr einen beſtimmten Zweck erzeugt wer⸗
den moͤge, nicht aber , wie es gewoͤhnlich geſchieht ,

aufs Gerathewohl , und von ſolchen Eigenſchaften ,

die der Zuͤchter bisher gar nicht kennt oder von des

nen er , wenn er ſie auch kennt , weder den Werth

noch den Gebrauch zu wuͤrdigen weiß .

Der Verf . erwaͤhnt hier aber einer beſondern
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und zwar tadelhaften Kraͤuſelung im Stapel , die

der Tuchmacher eben ſo ſorgfaͤltig vermeide , als e

jene aufſucht . Sie zeichne ſich dadurch aus , daß

die Kruͤmmungen in dem Wollhaar auf eine ganz

eigene Weiſe in einander paſſen , als ob ſie durch

einen von außem auf den Stapel wirkenden Druck

gebildet waͤren , nicht aber durch eine Urſach , die

auf jedes Haar beſonders wirkt . Er vergleicht ſie

mit der Richtung der Fibern in einem gekruͤmm⸗

ten Stuͤck Zimmerholz , oder mit wellenfoͤrmig ge⸗

bogenen Metallſtangen , die alſo geſtaltet ſind , daß

der convexe Theil des einen in den concaven Theil

des andern paßt . Unter den mannigfaltigen Pro⸗

ben von guten und ſchlechten Eigenſchaften der

Wolle , ohne Hinſicht auf Feinheit , die mir einer

der erfahrenſten Wollhaͤndler guͤtigſt mittheilte , iſt

eine , die er glaͤnzhaarige Wolle nannte , und

die mir jener Beſchreibung zu entſprechen ſcheint .

Der Verf . weiß keinen andern Grund anzugeben ,

warum dieſe Wolle als tadelhaft verworfen wird ,

wenn es nicht die große Laͤnge und Entfernung der

Bogen iſt , die es verhindern , daß der Stapel nicht

ſo gut auseinander gebracht werden kann , als es

geſchehen ſollte , und daß jeder Theil doch das Ver⸗

moͤgen behalte , ſich mit dem nahe liegenden wie⸗

der zu verbinden . Bei einigen der feineren Woll⸗

arten, welche dieſe kraͤuſelnde Eigenſchaft in einem

hohen Grade beſitzen , ſey die Sehne des Bogens
bei

——
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bißsweilen nicht laͤnger als der hundertſte Theil ei⸗

nes Zolles, bei denen von geringerer Guͤte aber

mißt die Sehne oder der Zwiſchenraum zwiſchen

den beiden aͤußerſten Punkten des Bogens den ſechs⸗

zehnten und bisweilen den achten Theil eines Zolles .

Dieſe große Verſchiedenheit in den Bogen ſey auch

dem ungeubten Auge leicht erklaͤrbar , und verdiene

beſonders die Aufmerkſamkeit des Zuͤchters. Man

werde Muſter der ſchlechten Art am haͤufgſten bei

Schaafen finden , die von ſehr verſchiedenartigen

Eltern abſtammen . ( Ueberhaupt wird man dieſen

Fehler aber nicht bei hochfeiner Tuchwolle ſinden⸗

ſondern die Dichtheit der Bogen immer im Ver⸗

halmiſſ
mit der Feinheit . )

Nochmals von der Laͤnge des Stapels .
Fuͤr die Krempel beſtimmte Wolle koͤnne leicht zu

lang ſeyn und das erſte Geſchaͤft des Fabrikanten

beſtehe dann darin , ſie zu verkuͤrzen . Der Verf .

meint der Zuͤchter koͤnne dies dadurch vermeiden,
daß er ſie zweimal ſcheere . Ich bezweifle dies je⸗

dooch , denn gewoͤhnlich waͤchſt dieſe lang Wolle ſpitz
in ihren Stapeln und die Spitzen ſind es die ihr

genommen werden muͤſſen. Nun aber aͤußert ſich

dieſer ſpitze Wuchs gleich bei der jungen Wolle und

man wuͤrde ihr dann die Spitzen zweimal nehmen

muͤſſen. Ich habe von den Wollhaͤndlern keinen

Tadel derjenigen Wolle vernomwen , die durch gute

Haltung eine betroͤchtliche Laͤnge erhalten hatte ,

Möglinſche Annalen VIII . Bb . 8 E . S



wenn die Stapel nur oben rund geſchloſſen und

faſt eylindriſch waren , eine Structur die ſie vor

allem ruͤhmten .

Ganz anders verhaͤlt ſichs nun mit der Wolle ,

welche durch den Kamm zu Fabrikaten anderer
Art vorbereitet werden ſoll . Ihre Laͤnge kann nicht

zu groß ſeyn , doch ſind 4 Zoll auch hinreichend .

Je gleichartiger die Faͤden in ihrer Laͤnge, deſto

beſſer ; die kuͤrzeren , welche es bei dieſer Art ge⸗

woͤhnlich, doch mehr oder weniger giebt , muͤſſen

durch den Kamm herausgeſchafft werden . Sie muß

einige Kraͤuſelung beſitzen , ſo daß ſie bei dem

Kaͤmmen eine Scheibe zu bilden im Stande ſey ;

nur darf dieſe Kraͤuſelung nicht zu ſtark und der

Schlichtung widerſtrebend ſeyn . Denn ſie wird bei

dem Spinnen durch die parallele Lage ihrer Faden

verbunden , wogegen die Krempelwolle blos durch

ihre Windungen zuſammenhaͤngend bleibt .

Die ſolche Wolle verarbeitenden Manufakturen

beklagen ſich uͤber die bedeutende Verminderung ih⸗

res Abſatzes , indem ihre Camlotte , Calmucke und

andere in England Worſted⸗Zeuge genannte , faſt

ganzlich durch die ſeidenen und baumwollenen ver⸗

draͤngt ſind , welche dem ſich allgemein verbreiten⸗

den Geſchmack an ſanfter , geſchmeidiger , drappi⸗

render Kleidung weit mehr zuſagen . Daß man

jedoch die wollene Bekleidung , welche eine gleich⸗

maͤßigere Waͤrme des Koͤrpers erhaͤlt, jeder andern
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vorzuziehen fortfahre , wenn ſie jene Geſchmeidig⸗
keit und Sanftheit gewaͤhrt, beweiſet der hohe

Werth , welchen man auf die orientaliſchen feinen ,

unter dem Namen der Shawls bekannten Tücher
ſetzt. Man verſuchte es alſo , ſie durch Vermiſchung

der Seide und Baumwolle mit Kaͤmmwolle nach⸗

zuahmen , und dies ſchien Anfangs mit gluͤcklichem
Erfolge zu geſchehen , indem ſie Zeuge vom ſchoͤn⸗

ſten Anſehen , ſo wie ſie aus der Fabrik kamen ,

darſtellten . Aber es entdeckte ſich bald , daß die

aus ſo ungleichem Material verfertigten Tuͤcher

beim Tragen ein rauhes , ungefaͤlliges Anſehen be⸗

kamen , wogegen ſich die orientaliſchen durch ihre

Dauer auszeichneten . Dies brachte ſie bald um

ihren Ruf , und ſie wurden aus den Cirkeln der

hoͤheren Welt wieder verbannt . Jetzt haben ſich
nun beſonders in Norwich Fabriken etablirt , die

ſich ſolche feine und ſanfte Worſtedzeuge aus rei⸗

ner Wolle zu liefern beſtreben , aber uͤber den Man⸗

gel des dazu tuͤchtigen Materials klagen . ( Auch

ſcheinen ihnen mehrere franzoͤſiſche und einige deut⸗

ſche Fabriken — unter andern die des Herrn Al⸗

brecht zu Zeitz — zuvorgekommen zu ſeyn . Me⸗

rino⸗Wolle iſt dazu tuͤchtig , wenn ſie nur hinrei⸗

chende Laͤnge, um gekaͤmmt zu werden , und die

Neigung , ſich zu kraͤuſeln, nicht in einem zu hohen
Grade hat ; und mit anderer als Merino⸗Wolle

wird man nicht im Stande ſeyn , das ſanfte und

S 2



geſchmeidige Gewebe, welches man verlangt , her⸗

vorzubringen . Hierauf bezieht ſich das , was ich

ſchon fruͤher uͤber das Wuͤnſchenswerthe eines

Schaafſtammes , der hochfeine , geſchmeidige , lange

und dabei ſchlichtere Wolle lieferte , geſagt habe,
was aber von Vielen ganz mißverſtanden iſt . Un⸗

ter den in Frankreich auf Koͤnigl. Rechnung ange⸗

kauften Schaafen fanden ſich , beſonders in der

Heerde des Marſchall Moncey , viele Individuen ,

die ſolche Wolle in einem eminenten Grade zu tra⸗

gen ſchienen ; auch erhielten wir die Verſicherung ,

daß in Paris keine Wolle theurer , wie dieſe , be⸗

zahlt ſey . Allein dieſe Race hat jene charakteriſti⸗

ſche Schlichtheit nicht ganz beibehalten , obwohl ſie

ſich bei einigen noch hervorſtechend zeigt . Sie hat

dabei nicht die Ausgeglichenheit der Schenkel⸗ und

Genick⸗Wolle , die man in den beſſeren ſaͤchſiſchen

Staͤmmen erzeugt hat ; auch macht ſie ſpitze Sta⸗

pel . Unter Tuchwolle gemiſcht , wird ſie keineswe⸗

ges den Beifall der Kenner und aller Wollhaͤndler ,

die nur jene ſuchen , erhalten . Auch wird aus ei⸗

ner Kreutzung mit kurzwolligen Schaafen in den

erſten Generationen , wie ich ſelbſt erfahren habe ,

nichts preiswuͤrdiges hervorgehen . Deshalb iſt

dieſe Race in den Koͤnigl . Stammſchaͤfereien , die

ſich den unmittelbaren Beifall des Publikums zu

erſtreben ſuchten , nicht ſo cultivirt werden , wie es

Anfangs meine Abſicht war , der Stamm aber doch
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erhalten. Dann aber trifft man auch in den vor⸗

zuͤglichſten Schaͤfereien Sachſens Individuen , die

durch die Laͤnge, Spitzigkeit und minder dichte

Kraͤuſelung des Stapels ſich dieſer Gattung naͤhern ,

ja in einigen ſind ſie uͤberwiegend . Ich glaube ,

wie ich in den Problemen uͤber hoͤhere Schaafzucht

ſchon geaͤußert habe , daß es nur darauf ankaͤme ,

ſie bei der Begattung von den kurzwolligen ganz

zu trennen und Stoͤhre zu waͤhlen , die jenen Cha⸗

rakter in einem eminenten Grade beſitzen , um eine

Race hervorzubringen , die eine lange , zum Schlich⸗

ten geneigte , dabei aher hochfeine und geſchmeidige

Wolle , ganz nach dem Wunſche jener Fabrikanten ,

lieferte . Freilich wuͤrde dieſe Wolle alsdann erſt

gehoͤrig verwerthet werden , wenn ihre Kenntniß

die rechten Handelswege fuͤr ſie eroͤffnete ; dann

aber wuͤrde ſie wahrſcheinlich der kurzen Wolle den

Rang vorerſt abgewinnen . Da ſie ſich einzeln in

den meiſten Schuren findet , ſo habe ich mich bei

verſchiedenen Wollſortirern erkundigt , ob man ſie

in ein beſonderes Sortiment bringe ; aber nur ei⸗

ner hat mir beſtimmt geſagt , daß dieſes geſchehe ,

und daß ſie in die Sortimente , die nach dem

Rhein und von da wahrſcheinlich nach Frankreich
gehen , komme . Ich wiederhole es , daß eine Tren⸗

nung der beiden auffallend verſchiedenen , aber in

den meiſten Schaͤfereien vermiſcht vorkommenden

Merinos mit zur Vervollkommnung unſerer Schaaf⸗

7



zucht ſehr weſentlich ſcheint ; es moͤgen nun ur⸗

ſpruͤglich verſchiedeneRacen geweſen ſeyn , die un⸗

tereinander gemiſcht worden , oder der Zufall mag

ſie erzeugt haben . Doch muß ich bemerken , daß

dieſe lange Wolle , um tadellos und bei Fein⸗

heit ihres langen Fadens kraͤftig zu ſeyn , eine un⸗

unterbrochene reichliche Nahrung fordere , daß ihre

Zucht alſo nur dahin paſſe , wo man ſolche gewaͤh⸗

ren kann ; wogegen der kurzen Wolle eine ſchwaͤ⸗

chere Weide und Fuͤtterung , wenn ſie nur nicht

bis zum Hungerleiden geht, nicht ſchadet . )
Durch die Erzeugung einer feinen langen Wolle ,

meint der Verfaſſer , daß die Norwicher Fabriken

in den Stand geſetzt werden wuͤrden, mit den koſt⸗

baren Fabrikaten Indiens zu wetteifern . ( Wir

wuͤrden dann dazu der Thibetaniſchen Ziegen

nicht beduͤrfen und die Franzoſen wuͤrden ſich dar⸗

uͤber troͤſten , daß die mit ſo großen Koſten herbei⸗

geholten Kirgiſiſchen ,wie es von ihnen ziem⸗

lich allgemein anerkannt iſt , unſre einlaͤndiſchen

Ziegen nicht uͤbertreffen . )

Deer Verfaſſer geht nun die Haupteigenſchaften
der Wolle ferner durch .

Die Geſchmeidigkeit , Biegſamkeit . Die

Tuchwolle koͤnne deren nicht zu viel haben , wenn

ſie nur dadurch die Reigung , ihre Laͤnge in kur⸗

zen , dichten Windungen zuſammenzuziehen , nicht

verliert . Die gute ſpaniſche Wolle vereinige beide ———V—V—:—⅓⸗:—4ö

. ,
——
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Eigenſchaften in einem bewundernswuͤrdigen Grade .

( Dennoch ſteht ſie darin unſerer hochfeinen Wolle

bedeutend nach . ) Ihr entgegen ſetzt der Verfaſſer

das , was er Elaſticitaͤt nennt , was aber wohl

richtiger Starrheit genannt werden kann . Der

Fabrikant ſucht ihr entgegen zu
arbeiten durch die

Sengoͤfen und heiße Plette , und bringt dadurch

eine Glaͤtte hervor , die aber bald voruͤbergehend iſt .

Die Zaͤhigkeit der Bruͤchigkeit entgegen

geſetzt . Jene ſey beſonders wichtig bei der Kaͤmm⸗

wolle. (Diejenige feine Merino⸗Wolle , die ich zu

Kaͤmmwolle beſonders geeignet halte , hat ſie bei

aller Feinheit und Geſchmeidigkeit bedeutend , in⸗

dem man ſie ſtark ziehen kann , bevor ſie reißt . )

Dagegen duͤrfe Krempelwolle keinen zu hohen Grad .

von Zaͤhigkeit haben , weil ſie zerriſſen werden

muß , obwohl ſie auch nicht ſo muͤrbe ſeyn darf ,

daß ſie durch die Bewegung der Krempelwalzen

zerſtiebet . —

Die filzende Eigenſchaft . Man habe dafuͤr

noch keinen techniſchen Ausdruck in England . Wir

haben ihn : Kruͤmpkraft . Sie iſt keineswegs ,

wie manche glauben , einerlei mit der Neigung durch

die feinen Kruͤmmungen zuſammenzuhangen , denn

auch das glatte Haar des Dromedars , der Ziege ,

des Bibers ,der Caninchen beſitzt ſie im hohen Grade .

Sie ſey dem Auge nicht ſichtbar und od es gleich

einige allgemeine Erſcheinungen gebe , welche die
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Gegenwart oder die Abweſenheit dieſer Eigenſchaft

andeuten , ſo ſeyn dieſe doch ſo unbeſtimmt , daß

die beſten Wollkenner dies als einen Punkt betrach⸗
ten , uͤber den man nur durch Probiren zur Ge⸗

wißheit kommt . Die Anwendung von Feuchtigkeit ,

Waͤrme und Druck iſt das gewoͤhnliche Verfahren ,

dieſe Eigenſchaft in Thaͤtigkeit zu bringen. Ohne

Huͤlfe der erſteren bleibt ſie poͤllig ſchlafend , die

beiden letztern werden gebraucht den Proceß zu be⸗

leben . Nicht alle Wolle habe dieſe Eigenſchaft ,
den South⸗Downs , die in England ſonſt ſo ge⸗

ſchätzt ſind , fehlt dieſe Eigenſchaft ihrer Wolle .

Die ſpaniſche Wolle hat ſie im hoͤchſten Maaße⸗

( Wie die deutſchen Wollfabrikanten von ihrem

Vorurtheile gegen die in Deutſchland erzeugte Me⸗

rino⸗Wolle im uͤbrigen ſchon zuruͤckgekommen wa⸗

ren , blieb dennoch der Tadel , daß ſie in der Kruͤmp⸗

kraft der ſpaniſchen weit nachſtehe . Seit langer

Zeit habe ich aber hiervon nichts weiter gehoͤrt. )
Der Kaͤmmwolle ſey dieſe Eigenſchaft gar nicht

noͤthig , vielmehr nachtheilig , aber fuͤr alle Fabri⸗

kate , die der Walcke beduͤrfen , unentbehrlich .
Ueber die Stampf⸗ oder Walk⸗Muͤhle . ( Manche ,

wund ich ſelbſt , haben dieſe Eigenſchaft mit einer

ſtarken Kraͤuſelung verwechſelt ; ſie it aber etwas

davon verſchieden . )
Die Weichheit . Es iſt das worayf die Kaͤu⸗

fer des Fabrikats jetzt am meiſten achten . Der
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Der Fabrikant gebe ſich daher alle Maͤhe ſiſie aufs

moͤglichſte hervorzubringen , koͤnne dies aber nicht ,

wenn ſie das Material nicht ſchon beſitze . Der Be⸗

griff davon ſcheine zwiefach zu ſeyn: einmal wolle

man die Empfindung damit ausdruͤcken, welche
Seide durch das Glatte der Oberflaͤche auf den

Sinn des Gefuͤhls erregt ; einmal diejenige , welche

Flaum oder Baumwolle durch ihre Nachgiebigkeit

bewirkt . Sie hange ſehr viel von der Art und

Menge des Fettſchweißes ab , wodurch das Haar

waͤhrend feines Wachsthums ſchmeidig erhalten

werde, weswegen es ſehr darauf ankomme , daß

keine dieſes Fett verſchluckende Erdtheile in das

Vließ kommen und der lehmige Boden darin einen

großen Vorzug vor dem kalkigen habe . Eine gute

reichliche Nahrung befoͤrdert ſie , durch befoͤrderte

Abfonderung des Schweißes .
3

Farbe der Wolle . Die vollkommenſte Wei⸗

ße iſt das was man ihr wuͤnſcht; wenn ſie dieſe

nicht habe , ſei ſie zur Annahme der feineren Far⸗

ben nicht tauglich . Die Verſuche , Wolle zu blei⸗

chen , ſcheinen noch keinen genuͤgenden Erfolg ge⸗

habt zu haben . Der Zuͤchter muͤſſe alles vermei⸗
den , was der Wolle einen farbigen Anſtrich giebt,
beſonders das Zeichnen mit Roͤthel oder Ocher .

Das ſpecifiſche Gewicht der Wolle . Der

Verf. glaudt nach einigen Erfahrungen daß ſeine

Verſchiedenheit nicht allein von der mehrern oder



1

— 270 —

minderen Anhaͤnglichkeit des Schweißes an det

Wolle , die auch rein gewaſchen ſcheint , herruͤhre ,

ſondern daß es auch bei gleich reiner einen Unter⸗

ſchied gebe , der ſich wie 3 zu 4 verhaͤlt . ( Eine

Verſchiedenheit im ſpeciſiſchen Gewichte der Wolle

iſt ohne Zweifel vorhanden , ich begreife aber nicht ,

wie man ſie genau beſtimmen koͤnne . Mit dem

einzelnen Haare geht es nicht und mit einer Maſſe

kommt es darauf an , wie ſtark ſie zuſammenge⸗

preßt worden , welches ſich wieder durch die Staͤrke

des Drucks, wegen des verſchiedenen Widerſtrebens
des Wollhaars , nicht beſtimmen laͤßt. Sonſt iſt

die groͤßere Leichtigkeit allerdings wohl eine ſehr

erwuͤnſchte Eigenſchaft fuͤr den Fabrikanten , da er

nun aus demſelben Gewicht eine groͤßere Flaͤche

bilden kann , uͤberdem aber das leichtere Tuch von

gleicher Dichtheit hoͤher geſchaͤtzt wird . Auch ſcheint

die Leichtigkeit mit der Feinheit und⸗ Geſchmeidig⸗

keit des Haars immer in Verhaͤltniß zu ſtehen ;

aber die Beurtheilung in dieſer Hinſicht wird nur

ſo . ungefaͤhr nach dem Augenmaaße geſchehen koͤn⸗

nen . )

— 1

Den Geruch der Wolle , worauf manche ach⸗

ten , haͤlt der Verf . fuͤr unbedeutend . Doch habe

die Wolle einiger Gegenden einen beſonderen Ge⸗
3

ruch .

Echtheit , Treue des Haars heißt in der

Kunſtſprache die Angeglichenheit aller Haare eines

—
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Stapels in ihrer ganzen Lange. „Ungleiche Haare

erheben ſich uͤber den Pelz , welchen man dann ei⸗

nen baͤrtigen , ſachlichten Pelz nennt . ( Die

Stapel ſind oben nicht geſchloſſen . ) Die Spitzen

der Haare ſind dann auffallend groͤber und der

Verf . hat Wollhaare gefunden , die in der Spitze 5

Mal ſo dick wie auf dem Grunde waren . Ueberhaupt

wird aber ſolche Wolle unecht genannt , deren Haare

von ſehr ungleichem Durchmeſſer , ungleicher Ge⸗

ſchmeidigkeit und Kraͤufelung unter ſich oder in der

Laͤnge eines jeden ſind ( Die Benennung iſt um

ſo paſſender , da Thiere von heterogenen Eltern ihre

Abkunft durch ſolche Wolle verrathen . ) Die Scht⸗

heit iſt um ſo wichtiger , da ſich ungleiche Haare

immer auf die Oberflaͤche des Tuchs legen .

Der Verf . geht ſodann die mannigfaltigen brit⸗

tiſchen Schaafracen und die Bezirke durch , wo ſie

ſich von Alters her befinden oder neuerlich einge⸗

fuͤhrt worden . Es iſt intereſſant und inſtruetiv fuͤr

den , welcher die laͤndlichen Verhaͤltniſſe dieſer Be⸗

zirke kennt und es laſſen ſich Reſultate herauszie⸗

hen , welche fuͤr die Schaafzucht im allgemeinen

merkwuͤrdig ſind . Den deutſchen Schaafzuͤchter ,der

ſich jetzt wohl nur mit den Merino⸗Racen beſchaͤf⸗
tigt , wird doch die Genauigkeit auffallen , womit

man dort unter den Racen unterſcheidet und die

Sorgfalt und Vorſicht , die man ſowohl bei der

1

b

NReinerhaltung dieſer Racen , als bei ihrer Durch⸗
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Lreuzung anwendet , und wie ſicher man ſeinen

Zweck dadurch erreicht . Ein Auszug wuͤrde aber

unvollkommen und unnoͤthig ſeyn , da wir das

Werk ſehrgut und mit Ueberwindung großer

Schwierigkeiten uͤberſetzt erhalten haben . Nur ſ
viel noch . —

Der Verf . unterſcheidet die brittiſchen Schaafe
in die beiden Hauptklaſſen , der langwolligen

—

und der kurzwolligen . Die erſteren werden

hauptſaͤchlich als Schlachtvieh cultivirt , um ſo mehr

da die Worſted⸗ ⸗Manufakturen ſehr geſunken und

dieſe Zeuge durch die baumwollenen ganz verdraͤngt

ſind . Zwar haben ſich einige neuere Verwendun⸗

gen dieſer Wolle zu Teppigen , Bettdecken und

Strickgarn gefunden und vervollkommnet, dieſe ſind

aber nicht im Stande ihren Preis betraͤchtlich zu

heben . Die kurze Wolle ſtehe in Eng land nur

noch auf einer niederen Stuffe der Veredlung . Die

Einfuͤhrung der Merinos und die Kreuzung der

Landracen damit habe ſehr wenigen Fortgang und

Beifall bei den gewoͤhnlichen Landwirthen , der Be⸗

muͤhungen des verſtorbenen verehrten Koͤnigs und

einiger angeſehenen und kenntnißreichen Perſonen

ungeachtet . Der Verf . fuͤhrt große Klagen uͤber die
Abhaͤngigkeit vom Auslande , worin die engliſchen

Fabriken hierdurch erhalten wuͤrden und fordert

ſeine Landsleute dringend auf , ſich die Veredlung

der Wolle mehr angelegen ſeyn zu laſſen. Allein

es iſt von ihnen zu ſehr anerkannt , daß
dieſe Ver⸗

—
.
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edlung der Fleiſcherzeugung zu großen Abbruch thue ,

als daß es Eindruck machen wird .

Die Erzeugung der Langwolle im eigentlichen

England berechnet der Verf . in einer Tabelle nach

allen Diſtrikten in Summa auf 137,228 Ballen à

240 Pfund , die von 4,153,308 Schaafen auf

3,939,563 kultivirten Aeckern gewonnen werden .

Die der Kurzwolle auf 245,290 Ballen , die von
14,854,299 Schaafen auf 28,412,202 Aeckern ge⸗

wonnen werden . Die ganze Summe der gewonne⸗
nen Wolle iſt alſo mit Einſchluß von 10,718 Bal⸗

len die von geſchlachteten Laͤmmern gewonnen wor⸗

den 303,236 Ballen oder 4,204,393 Stein . Das

engliſche Vließ giebt im Durchſchnitte von langer
Wolle 7 Pfund 10 Unzen , von kurzer Wolle 3

Pfund 4 Unzen .
—

Der Beſatz auf den Acker iſt im Durchſchnitt
von England 1½ Schaaf .

3

Den Geſammtwerth der engliſchen Wolle be⸗

rechnet er auf 5,570,194 Pf . Sterl .

Die Einfuhr iſt nach M. Annalen Bd . V. S .

615 auf 70,000 Ballen anzunehmen . Die einge⸗

fuͤhrte Wolle macht alſo noch nicht den 6ten Theil

der dort verarbeiteten aus . Es erhellet alſo dar⸗

aus , was der Verfaſſer ſagt , daß der Bedarf der

Fabriken , beſonders an feiner Wolle , noch bei wei⸗

tem nicht befriedigt ſey , und daß der Begehr durch

ſtaͤrkere Einfuhr eher vermehrt als vermindert wer⸗

den wuͤrde, indem die Fabriken ſich dadurch zu



vermehren und zu erweitern veranlaßt waͤren. Je
mehr ſie erhalten koͤnnen , deſto werther wuͤrde ſie
ihnen . Aber ihre Forderungen in Anſehung der

Feinheit und der uͤbrigen Qualitaͤten an die aus⸗

laͤndiſche Wolle wuͤrden immer ſtrenger , je hoͤher
dieſe getrieben wuͤrden , weil die hoͤchſt feinſte
Waare das iſt , was ihres hohen Preiſes ungeach⸗
tet , am meiſten geſucht werde , indem der Geſchmack
und Ehrgeitz der Reichen am meiſten auf Tuch von

hoͤchſter Vollkommenheit gerichtet ſey .
Der Preis der Wolle hange nun zwar von dem

temporaͤren Begehr , und dieſer wieder von der

Nachfrage nach wollenem Zeuge auf den engliſchen
und auswaͤrtigen Maͤrkten ab , und man ſollte ſchlie⸗

ßen , daß die Nachfrage nach Wolle , mithin der

Preis derſelben beſtaͤndig ſchwankte ; doch ſey be⸗

merkt worden , daß das Stocken der Wollen⸗Ma⸗
nufakturen nur wenig Einfluß auf den Preis des

Materials habe . Denn obwohl die Nachfragen im

Handel nicht allezeit regelmaͤßig geſchaͤhen, ſo wuͤr⸗

den ſie doch im Verlaufe von mehreren Monaten

ſtark genug , um den ganzen Ueberſchuß von wol⸗

lenen Waaren in Anſpruch zu nehmen , und jedes
Jahr nur ein kleines Lager von verarbeitetem oder
rohem Stoff uͤbrig zu laſſen . Wolle ſey ein Ar⸗

tikel , der alljaͤhrig faſt gleichmaͤßig gewonnen wird ;
die Menge der beſten Sorten , die zu erhalten iſt ,
ſey immer beſchraͤnkt , und die Neigungen der Men⸗

2
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ſchen , ſowohl in als außer dem Lande , tragen im⸗

mer dazu bei , ihn zu ſteigern . Daher werde die
Wolle allgemein als ein ſicherer Gegenſtand der

Speculation betrachtet , und es werde darauf zu
einer Jahreszeit ein groͤßeres Capital , als zu miß⸗

lichern Geſchaͤften , verwandt . Sollte ein Ueber⸗

ſchuß an Wolle bei der Wiederkehr des Sommers
noch auf dem Lager ſeyn , ſo iſt es keine verderb⸗
liche Waare ; man halte ſie ſorgfaͤltig zuruͤck und

ſie werde eher beſſer als ſchlechter werden . ( Welch
ein Geſchrei war im vorigen Jahre uͤber die uner⸗

meßliche Maſſe von Wolle , die auf den engliſchen
Lagern liege : in drei Jahren koͤnne ſie nicht ver⸗

braucht werden . Da aber die Wollverſendungen
nach England , dieſes Geſchrei ' s und des hohen
Einfuhrzolles wegen , etwas nachließen , ward die
Nachfrage nach feinerer auslaͤndiſcher Wolle in
dieſem Fruͤhjahre ſchon dringender wie je . )

Der Wollpreis und der Grund und Boden ſte⸗
hen mit einander in Verbindung . — Nach Ver⸗

haͤltniß der Wirthſchaftskoſten muͤſſen auch die Pro⸗
dukte , mithin die Vließe ſteigen . Der Preis der

Wolle , ſagen die engliſchen Landwirthe , muͤſſe mit
dem Preiſe des Hammelfleiſches im Verhaͤltniß
ſtehen ; denn weil der Vortheil aus dem vereinten

Erzeugniſſe des Koͤrpers und des Vließes entſpringe ,
ſo pflege man dasjenige aufs ſorgfäͤltigſte , was
den meiſten Vortheil bringt . ( Dies bezieht ſich auf
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den Erfahrungsſatz der Englaͤnder , daß mit guter

Wolle ſchlechtes und weniges Fleiſch , mit gutem

Fleiſche ſchlechte Wolle verbunden ſey . Die Vieh⸗

zucht im Ganzen richte ſich nach demſelben Geſetze ,
und wo es am vortheilhafteſten ſey , Molkenwirth⸗

ſchaft oder Rindviehmaſtung zu treiben , werde das

Wollerzeugniß geringe ſeyn

Jeder hoͤhere Se Gagfzüchter iſt dem Herm .

Ueberſetzer und Verleger vielen Dank ſchuldig , daß

ſie dieſes Werk , welches wahrſcheinlich ſchon vor

mehreren Jahren erſchienen iſt , zu unſerer Kennt⸗

niß gebracht haben .

Dieſe ausführliche Recenſion , die ich afs einen
Nachtrag zu den Problemen uͤber hoͤhere

Schaafzucht anzuſehen und damit in Verbindung

zu ſetzen bitte , werde ich nun noch einige Erläͤu⸗

terungen und Zuſaͤtze zu jenen Problemen vor⸗

erſt in Bezug auf die Wollgattungen feinerer Art

hinzufuͤgen. Es iſt gewiß , daß man in dieſem Fa⸗

che nie auslerne ; dies ſchreckt mich aber nicht ab ,

in meinem ſiebzigſten Jahre noch zu lernen , was

ich kann , ungeachtet mir ein alter Wollhaͤndler

ſchon vor 8 Jahren ſagte , dazu ſey ich viel zu alt ;

er habe 40 Jahre in der Wolle geſeſſen und noch

nichts davon gewußt , jetzt erſt ſey er dahinter ge⸗

kommen . Ich fuͤhle , daß ich gelernt habe , aber

auch , daß ich noch weit vom Ziele ſey . Mein Stre⸗
ben
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ben iſt die Vereinigung der Wollkenntniß als Waare

mit der Kenntniß der Schaafzucht und des Ein⸗

greifens der verſchiedenen landwirthſchaftlichen Ver⸗

haͤltniſſe in den Betrieb der letzteren ; mithin aus⸗

gedehnter und verwickelter wie das eines Wollſor⸗
tirers . Man wird in dem , was ich dem Publiko
als Frucht meiner Studien beſonders neuerlich in
kurzen Zwiſchenraͤumen in dieſen Annalen mitge⸗
theilt habe , in manchen einzelnen minder bedeuten⸗
den Punkten Widerſpruͤche ſinden ; dieſe ſind ein

Beweis , daß ich zugelernt habe , und das Spaͤtere
iſt das , was ich fuͤr das Richtigere halte . Doch
wird man haͤufiger bemerken , daß mir manche
Punkte nur klarer und praͤciſer geworden ſind .

Sehr viel hat mir eine im April und Mai d.
J . blos in wiſſenſchaftlicher Hinſicht wiederholte
Reiſe durch Sachſen genutzt , welches ich beſonders
der Gefaͤlligkeit und Offenheit einiger der angeſe⸗
henſten Wollhaͤndler in Leipzig , dann der genauen
Durchſicht , welche mir die Beſitzer der beruͤhmte⸗
ſten und alteſten Heerden geſtatteten und aufs moͤg⸗
lichſte erleichterten , verdanke . Ich finde mich aber
verpflichtet , mich der ſpeciellen und namentlichen
Bemerkungen zu enthalten und mich nur auf die
Mittheilung allgemeiner Reſultate zu beſchraͤnken .
Meine mehrmals geaͤußerte Vermuthung , daß
die ſaͤchſiſchen , auch reinſten Merino⸗Heerden aus
verſchiedenartigen Staͤmmen entſtanden ſeyn und

Möglinſche Annalen VIII. Bd, a. Er. 8
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ſich jetzt noch nicht verſchmolzen und ausgeglichen

haben , hat ſich mir bis zur Ueberzeugung beſtaͤtigt .

Man trifft beſonders zwei in Anſehung des Woll⸗

wuchſes ſowohl , als des Koͤrperbaues und der Phy⸗

ſionomie verſchiedene Abarten faſt in allen ſaͤchſi⸗

ſchen Schaͤfereien an , obwohl die Mehrzahi in

vielen gemiſchter Art zu ſeyn ſcheint . Ich habe ſie

5
den Problemen uͤber hoͤhere Schaafzucht B. VII .

S . 13 bis 18 charakteriſirt ( wo aber S. 13 Z. 11

ein Druckfehler ſtehen geblieben und , ſtatt nicht ,

mehr geleſen werden werden muß ) , und verweiſe

darauf , wiederhole und beſtaͤtige auch das , was ich

S . 19 und 20 uͤber die Wichtigkeit einer Sonde⸗

rung dieſer beiden Arten geſagt habe , als meine

durch den Erfolg eigener Zucht befeſtigte Meinung ,
indem ich ſie ſorgfaͤltig bei der Paarung und bei

den davon erhaltenen Laͤmmern gepruͤft habe . In
einigen ſaͤchſiſchen Schaͤfereien iſt der Charakter der

langwolligen , in andern der kurzwolligen
hervorſtechend , aber in keiner habe ich die eine

oder die andere ausſchließlich gefunden , auch in
keiner bisher eine Abſonderung derſelben bei der

Begattung ; bei mehreren Schaafzuͤchtern aber den

Entſchluß , ſie zu bewirken , erregt . Viele Woll⸗
haͤndler haben mir in meiner Meinung , daß die

Schuren durch dieſe Sonderung ſehr veredelt wer⸗

den wuͤrden, beigeſtimmt ; die Mehrzahl ſchien aber

nur die Cultur der kurzwolligen jetzt zweckmaͤßig,
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wenn ſie ſich von meiner Meinung , daß die lange
Wolle nicht , wie die meiſten glaubten , von ſtarker
Fuͤtterung und Weide , ſondern von der Race ab⸗

haͤnge, uͤberzeugten. Ich habe nur einen getroffen ,
dem die Cultur der langen Wolle ſehr zweckmaͤßig
ſchien , indem ſie auch bei minderer Feinheit , als

Kaͤmmwolle , ſehr preiswuͤrdig werden koͤnne, wo⸗
gegen die feine kurze Wolle nur bei hohen Quali⸗
taͤten , ihrer großen Vermehrung wegen , in hohem
Preiſe ſich erhalten wuͤrde . Jenes ruͤhrt daher ,
daß der Abſatz der kurzen Tuchwolle erſter Qualitaͤt
nach England ſo vortheilhaft geblieben iſt nnd wahr⸗
ſcheinlich bleiben wird , weil der Begehr derſelben
im ganzen Jahre noch nie hat befriedigt werden
koͤnnen, wenn es auch monatsweiſe einmal ſtockte .

Allerdigs kann die lange Wolle mancher edlen

Schaͤfereien , wenn ſie Kraͤuſelung genug hat , zur
Tuchmanufaktur auch verwandt werden . Weil ſie
aber durchſchnitten werden muß und die Spitzen
minder brauchbar ſind , ſo hat ſie zu dem Zwecke
bedeutend minderen Werth . Die Saͤchſiſche Wolle

dieſer Art ging vor einigen Jahren viel nach Frank⸗
reich , wo Ternaup ſie fuͤr ganz unentbehrlich zu
ſeinen Fabrikaten erklaͤrte . Es ſcheint aber , als
ob der hohe Einfuhrzoll , womit man dort die
Wolle zur Befoͤrderung der einlaͤndiſchen Schaaf⸗
zucht belegt hat , und vielleicht die Vermehrung
dieſer Race in Frankreich ſelbſt dieſen Abſatz ſehr

2
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vermindert habe . Die franzoͤſiſchen feinen Kaͤmm⸗

woll⸗Fabriken haben zwar bekanntlich einen Vor⸗

ſprung vor den engliſchen auf dem Weltmarkte ge⸗

wonnen ; es fraͤgt ſich aber, ob die engliſchen , wenn

ſie nur mit dem gehoͤxigen Material verſorgt wuͤr⸗

den, ſie nicht bald wieder einholen koͤnnten . Die⸗

ſes Material aber koͤnnen ſie bis jetzt nur von uns

erhalten und es iſt keinen Zweifel unterworfen , daß
die Norwicher Shawls⸗Manufakturen , wenn ſie

unſre ſanfte lange , und auf Laͤnge und Schlicht⸗

heit vielleicht noch etwas mehr cultivirte Merino⸗

Wolle kennen lernen werden , ſolche aufs hoͤchſte

bezahlen werden . Man frage nicht : warum ſie

ſolche noch nicht kennen gelernt haben ! — Warum

wußten im Jahre 1813 die Engliſchen Fabrikanten
noch nichts davon, daß in den Preußiſchen Staa⸗

ten feine Wolle producirt werde ? Warum erſtaun⸗

ten ſie , als ſie rheiniſche Caſimire ſahen , die von

dieſer Wolle gemacht ſind ? — Wir muͤſeen ſie erſt

zu dieſem Zwecke ſortirt und accommodirt ihnen in

die Haͤnde bringen , freilich aber auch jene Quali⸗

taͤt durch zweckmaͤßige Zucht noch mehr und gleich⸗

maͤßiger hervorheben . Der Wollhaͤndler richtet

ſich blos nach dem, was heute begehrt wird ; der
Producent kann und muß ſchon auf die Zukunft

ſpekuliren , wenn er den hoͤchſten Gewinn machen

will , denn er kann die Waare nicht in dem Au⸗

genblick ſchaffen . Wie die ſpaniſchen Schaafe zu⸗



erſt bei uns eingefuͤhrt wurden , zeigte ſich ihre
Haltung oder die durch ſie bewirkte Veredlung we⸗

nig vortheilhaft ; was man an dem anfangs unbe⸗

deutend hoͤheren Preiſe der Wolle gewann , verlor

man an vermindertem Gewichte der Schur und die

ſaͤchſiſchen Domainen⸗Paͤchter ſahen die Einfuͤhrung
dieſer Race als eine neue ihnen auferlegte Laſt an⸗

Was haben aber nicht diejenigen , welche die Sache
mit momentanen pecuniairen Verluſte zu Anfange
eifrig betrieben in der Folge gewonnen ! — Ich
bin von dem Werthe dieſer langen ſchlichtern Wolle ,
wenn ſie in ſich cultivirt und abgeſondert dargeſtellt
wird , ſo uͤberzeugt, daß ich dieſe Zucht vor jeder
andern — des jetzigen Tadels derjenigen Woll⸗

haͤndler , die Tuch wolle fuchen ungeachtet — ver⸗

folgen wuͤrde , wenn mich meine Wirthſchafts⸗Ver⸗

haͤltniſſe ſicherten , daß ich der ganzen Heerde die⸗

jenige reichliche Nahrung , welche zur tadelloſen Er⸗

zeugung dieſer Wolle erforderlich iſt , ununterbro⸗

chen geben koͤnnte . Da die Laͤnge des Stapels ein

Haupterforderniß iſt und dieſe nie zu groß ſeyn
kann , ſo muß ſie mit dem nahrhafteſten Futter
getrieben und die Thiere muͤſſen beſtaͤndig im

Schweiße erhalten werden . Beſonders aber darf
keine temporaire Abbrechung dieſer ſtarken Nah⸗
rung eintreten , ſonſt bekommt die Wolle einen Ab⸗

ſatz , der dieſer Gattung ganz vorzuͤglich nachthei⸗
lig iſt und ſie zu ihrem Zwecke unbrauchbar macht .



uUnd dies wuͤrde ich auf meinen Weide⸗Schlaͤgen
bei anhaltender Duͤrre nicht verhuͤten koͤnnen, ohne

zur Stallfuͤtterung uͤberzugehen , die zu meinen

Verhaͤltniſſen nicht paßt . Stallfuͤtterung und nie⸗

drige , reiche , aber geſunde Weiden ſind es , was

der Production dieſer Wollart zuſagt . Einen klei⸗

nen Stamm dieſer langwolligen Merinos , deren

Fett faſt immer braungelb iſt , denke ich mir aber

doch zu erhalten und ihn aufs hoͤchſte auszubilden .
Die kurze , gedraͤngte Wolle , mit ſtumpfen faſt

cylindriſchen Stapeln , geſchloſſenem Vließe und dich⸗
ten aber flachen Windungen des Haars , wie man

ſie in einigen ſaͤchſiſchen Heerden ausgezeichnet fin⸗

det , iſt es aber , was jetzt ſo vorzuͤglich fuͤr die

feinſte Tuchmanufaktur geſucht und am hoͤchſten be⸗

zahlt wird . Die Schaafe , welche dieſe Art in hoͤch⸗

ſter Feinheit und Sanftheit tragen , muͤſſen durch⸗

aus rein erhalten und in ſich ſelbſt veredelt wer⸗

den . Sie ſind unter allen Merinos die zarteſten ,

geneigt Schwaͤchlinge zu werden und kahle Baͤuche

zu bekommen . Deshalb haben manche , das Blut

zu erfriſchen , Kreutzungen unternommen , entweder

mit jenen fanften langwolligen oder mit der ſtaͤr⸗
keren Negretti⸗Race ; ſie haben den Zweck einen der⸗

beren Schlag zu erhalten , erreicht , aber nicht ohne

bedeutenden Ruͤckſchritt in der Qualitaͤt der Wolle.
Man kann es , ohne zu einer heterogenen Race

ſeine Zuflucht zu nehmen , verhuͤten , wenn
man



nur kraͤftige Zucht⸗Stoͤhre auswaͤhlt und ſich da⸗

bei nicht allein von der Ruͤckſicht auf Feinheit
leiten laßt und ſolche Stoͤhre, wenn eine Schwaͤch⸗
lichkeit in der eigenen Heerde entſteht , in anderen

gleichartigen aufſucht .

Im allgemeinen wird man die Schur dieſer
Race am ſchwaͤchſten finden und ſo dicht ihr Vließ
bei dem Auffaſſen der Hand erſcheint , ſo ſtehen ſie
darin doch mehrentheils dem fladdrich ſcheinenden

Vließe jener langwolligen Art in den meiſten Faͤllen
nach . Jedoch kommt es dabei vorzuͤglich auf die
Haltung an . Die kurzwolligen begnuͤgen ſich mit

einer viel mageren Weide und Fuͤtterung und ge⸗

ben doch dabei eine tadelloſe , aber freilich weni⸗

gere Wolle ; die langwolligen verlieren dabei in der

Quantitaͤt und Qualitaͤt des Futters weit mehr ;

ſo daß es mir doch ſcheint , man wuͤrde von einer

gleichen Weide und Fuͤtterung von den kurzwolli⸗
gen wenigſtens eben ſo viel als von den langwolli⸗

gen ſcheeren koͤnnen, wenn man von jenen mehrere

darauf haͤlt. Ob man die kurzwolligen zu ſtark
naͤhren und ihre Wolle fuͤr den Zweck der Tuchfa⸗
brikation dadurch zu lang machen koͤnne , wie einige
Wollhaͤndler behaupten , laſſe ich dahin geſtellt ſeyn :
ich habe es bei ſtarker Fuͤtterung noch nicht erfah⸗
ren , wenn die Race rein war . Bei kaͤrglicherer
Haltung verliert dieſe Wolle in ihrer Qualitaͤt nicht ,
ſo wie ſie auf ſehr alten Schaafen gut bleibt .



Ich weiß daß Mehrere dieſe meine Haarſpal⸗
turen fuͤr unnothig und pedantiſch erklaͤrt haben
und ſich auf einige Wollhaͤndler und Tuchweber be⸗

rufen , die ihnen geſagt haben , es komme nur dar⸗

auf an , daß Wolle recht weich anzufuͤhlen und

recht rein und weiß gewaſchen ſey . Allerdings iſt
dieſes Haarſpalten nicht jedermanns Sache und

man wird ohne ſelbige Wolle zu Markte bringen
koͤnnen, die annehmlich bezahlt wird . Aber das

moͤglich hoͤchſte wird man ohne ſelbige nicht errei —

chen und in der Zucht mehr zuruͤck als vorwaͤrts

kommen , es ſey denn daß man fremde Stoͤhre
gluͤcklich waͤhle oder von gruͤndlichern Kennern waͤh⸗
len laſſe . Es gehoͤrt uͤbrigens nur ein aufmerkſa⸗
mes und geſundes Auge dazu , um den bedeuten⸗

den Unterſchied , den es zwiſchen den BVließen und

Stapeln der Merino⸗Wolle im ungewaſchenen und

gewaſchenen Zuſtande giebt , zu entdecken und ſich
zu uͤberzeugen, daß Faden ſo verſchiedener Natur

kein gleichartiges Gewebe geben koͤnnen. Freilich
kann man Zeug daraus machen , aber kein ſolches
wie man es jetzt von der Kunſt der Fabrikanten

verlangt , kein ſolches welches ſich nicht blos im

Stuͤcke durch oberflaͤchliche Apretur , Sengen und

heiße Plette , ſondern beim Tragen dauerhaft , glatt
und glaͤnzend erhaͤlt. Alle verſtaͤndige Wollhaͤnd⸗
ler von ausgebreiteten Geſchaͤften werden aber auch Vdie mannigfaltigen Verſchiedenheiten der Wolle ,
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ohne Hinſicht auf Feinheit , kennen und bei ihren

Sortirungen wahrnehmen ; ſie ſind nur bisher ge⸗

neigt geweſen , ſolche mehr auf die Oertlichkeiten ,
Weide , Fuͤtterung , Waſſer , Elima , Stallung u .

ſ. w. als auf die Zucht zu ſchieben ; deren Wir⸗

kung ſie zu beobachten keine Gelegenheit hatten .

Bei dem groͤßeren Theile der Merino⸗Heer⸗
den wird man jenen charakteriſtiſchen Unterſchied

nicht entſchieden wahrnehmen . Sie ſind eine Mit⸗

telgattung , deren Individuen ſich bald mehr hier ,

bald mehr dahin neigen . Aber immer wird man

einige finden , wo jener charakteriſtiſche Unterſchied

wieder hervorſtechend wird ; wenigſtens habe ich.

noch keine bedeutende Heerde durch die Hand gehen

laſſen , wo ich ſie nicht fand und die Beſitzer auf⸗

merkſam darauf machte . Brauchbar iſt jene Mit⸗

telgattung allerdings , aber ſie wird immer niedri⸗

ger zu ſtehen kommen , je mehr gleichartige Wolle

in den Handel kommt . Der Tadel der Stapelung
wird dieſe Mittelgattung beſonders treffen . Die

Stapel werden ſpießfoͤrmige Spitzen haben , oder

nicht ſchließen und ſich buſchig auseinander breiten ,
oder oben geſchuppt erſcheinen oder von einem Sta⸗

pel zum andern uͤberlaufende Haare , ſogenannte

Binder , haben , oder , wenn ſie recht fein ſind ,

zwirnen und an den Spitzen ſogenannte Pfropfen⸗

zieher bilden . Alles dies ſind die Folgen und Kenn⸗

zeichen einer Ungleichheit in der Struktur und dem
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Durchmeſſer der Haare . Irregulaire Stapel geben
irregulaire Gewebe , und darum achtet der Woll⸗
kenner ſo ſehr anf jene .

Man hat gefragt : was Stapel ſey ? Das .

Wort iſt urſpruͤnglich kein wiſſenſchaftlicher oder

Kunſtausdruck, ſondern es iſt aus dem gemeinen
Leben und beſonders wohl aus der kaufmaͤnniſchen

.

Sprache hergenommen . Man verſteht im Allge⸗

meinen unter Stapel ein Agregat , etwas Collectives ,
welches als ſolches und nicht in ſeinen einzelnen

Cheilen betrachtet wird , es heißt ein Zuſammen⸗
gebrachtes , Angehaͤuftes : daher aufſtapeln ,
Stapel⸗ Platz , Waaren⸗Stapel , Vieh⸗ Sta⸗
pel u . ſ . w . , und nennt ihn gut oder ſchlecht ,
groß oder klein , indem man nicht die einzelnen
Stuͤcke , woraus er beſteht , ſondern die ganze .
Maſſe in ihrer Gleichartigkeit oder zweckmaͤßigem
Verbindung beurtheilt . So auch , wenn man vom

Wollſtapel ſpricht , ſetzt man die Feinheit , die Ge⸗

ſchmeidigkeit , die Windungen der einzelnen Haare
bei Seite und beruͤckſichtigt nur die Eigenſchaften
und die Erſcheinungen , welche das Wollhaar in

ſeiner Verbindung in einzelnen Buͤſcheln und in
dem Zuſammenſtehen dieſer im ganzen Vließe aͤu⸗

ßert . Dieſe Buͤſchel oder Flocken , welche ſich am

deutlichſten zeigen , wenn das geſchorne Vließ , mit

der aͤußern Seite oben , ausgebreitet iſt und die

dann kegelfoͤrmig daſtehen , nennt der Sortirer



Stapel ; ihre Geſtalt und ihr Verhaͤltniß unter

einander iſt ihm ein Kennzeichen der guten und

ſchlechten Eigenſchaften der Wolle , nach ſelbigen

ſieht und greift er , wenn er ein Vließ manch⸗

mal in viele Stuͤcke zerreißen und in verſchiedene

Sortimente bringen will . Dieſe Verbindung der

Haare mit einander entſteht nicht erſt beim Wachs⸗

thume der Wolle , ſondern ſie zeigt ſich ſchon beim

neugebornen Lamme , und man kann dann ſchon

mehrentheils erkennen , wie ſie in der Folge wer⸗
den und die Wollart , welche das

erwachſene dhier
tragen wird , vorherſagen .

Die Englaͤnder nennen uͤbrigens den Wollſorti⸗

rer Stapler . Es kann ſeyn , daß dieſe Benen⸗

unng vom Woll⸗Stapel , aber auch , daß letztere
vom Stapler hergekommen ſey . Der Ausdruck iſt

zwar ſchon lange gebraͤuchlich und allen , die mit

Wolle Geſchaͤfte treiben , bekannt ; aber das Woll⸗

Sortirungs⸗Geſchaͤft iſt doch fruͤher von den Eng⸗

laͤndern , die alle Gewerbe moͤglichſt theilen , als von

den Deutſchen betrieben , obwohl jetzt junge Eng⸗
laͤnder nach Leipzig kommen , um es in den großeWollhandlungen zu erlernen .

Bei der Bearbeitung der Wolle bleiben war
dieſe Stapel , dieſe natuͤrlichen Verbindungen der

Wollhaare , nicht , ſondern werden zerriſſen ; aber

dennoch ſind ſie dem Fabrikanten ſehr wichtig , theils
weil er daraus die uͤbrigen Qualitaͤten der Wolle
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erkennt , theils weil die Art ihrer Bildung die ge⸗

hoͤrige Bearbeitung ſehr erleichtert oder erſchwert .
Sind viel Binder — d. h. aus einem Stapel in

den andern oberwaͤrts uͤberlaufende und hervorſte⸗
hende , mehrentheils ſtaͤrkere, ſtarrere , irregulair ge⸗
kraͤuſelte Haare — vorhanden , ſo wird er kein ta⸗

delloſes Fabrikat daraus herſtellen koͤnnen . Soge⸗
nannte Stachelhaare ſind leicht herauszubrln⸗
gen , aber jene nicht .

Ddie Vererbung hinſichtlich der Qualitaten der
Wolle und des Koͤrperbaues zeigt ſich nicht immer
in der erſten Generation ; aber wenn eine Mutter
mit einem Bocke und die daraus erfolgende Zibbe
wieder mit demſelben Bocke gepaart wird , ſo fehlt
es nicht „ daß das daraus erfolgende Lamm entwe⸗
der dem Vater oder der Großmutter ganz aͤhnlich
iſt , oder aber ein verſchmolzenes Bild beider . Ich
habe jetzt von einem alten Bocke ( der 1813 geboren
noch jetzt bei mir ſpringt ) die vierte Generation ,
weil auf ſeine Begattung und ſeine Laͤmmer, auch
ehe ich die Paarung aus der Hand betrieb , beſon⸗

ders geachtet wurde . Die Urmutter , die auch noch
lebt , hatte ein laͤngeres ſchlankeres Gebaͤude, war

ihm aber im Vließe ſehr gleich . Man kann beide
Ureltern in den jungen Thieren nicht verkennen .

Ich ſinde bei ihnen durchaus keine Schwaͤchlichkeit,
ſie ſind vielmehr beſonders kraͤftige Thiere . Dies
hat mah augenſcheinlich serzugt, wie ſicher man

/



einen Stamm darſtellen und feſthalten kann und

wie richtig Bakewells Grundſaͤtze ſind . Einen

ſehr erfahrenen und einſichtsvollen Wollhaͤndler

frappirte es , wie ich ihm ſagte , er moͤge mir nur

irgend ein Vließ zeigen , wie er es zu haben wuͤn⸗

ſche , und ich wolle ihm in zter oder 4ter Genera⸗

tion einen Stamm darſtellen , der nur ſolche Bließe

lieferte ; aber ich bin gewiß , daß wir es bewirken

koͤnnen . Nur auf homogene Verbindungen muͤſſen

wir halten ; ohne das bekommen wir nie etwas

Conſtantes , in ſeiner Art Tadelloſes und Zweckmaͤ⸗

ßiges , und die lang⸗ und kurzwollige Race ſind

nicht homogen . Jetzt hat man nun zum Theil ganz .

fremdes und heterogenes Blut in dieſe ſaͤchſiſche

oder Escurial⸗Race gebracht . Ein vorzuͤglicher

Schaafzuͤchter , bei dem ich die kurzwollige Race

am reinſten antraf , geſtand mir , er ſey im Begriff

geweſen , fremde Boͤcke kommen zu laſſen und ver⸗

danke es nur ſeinem Schaͤfer , der ſich mit Kopf
und Fuß dagegen geſetzt habe .

—
3

Nachdem ſich viele im noͤrdlichen Deutſchland

durch die Energie , womit im Oeſterreichiſchen die

Schaafzucht betrieben und durch die hohen Preiſe

welche daſelbſt fuͤr ausgezeichnete Boͤcke bezahlt
wurden , haben verleiten laſſen , ſich dieſe daher zu

verſchaffen, wenden ſich nun die Oeſtreicher an uns
und in dieſem Jahre iſt der groͤßte Theil der Maͤr⸗

zen aus den vorzuͤglichſten Schaͤfereien ins Oeſter⸗
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reichiſche gegangen , und noch ſtaͤrker ſind die Be⸗

ſtellungen aufs kuͤnttige und folgende Jahre . Die

Lichnowskyſchen an der Oeſtreich⸗ und Preußiſch⸗

Schleſiſchen Grenze belegenen Schaͤfereien , die ſich

aus Sachſen angeſtammt und den ſachſiſchen kurz⸗

wolligen Charakter , vielleicht mit einer geringen

Zumiſchung von fremdem aber homogenem Blute

cultivirt haben, machten ſie zuerſt aufmerkſam und

ſie uͤberzeugten ſich dann bald , daß ſie die hoch⸗

feine Tuchwolle nirgends ſicherer als bei uns fin⸗

den koͤnnten . Manche beharren aber auch auf die

Negretti⸗ , Guadeloupe⸗ und Infantado⸗

Nace , und ich glaube , ſie thun recht daran ; denn

dieſe hat auch ihre Vorzuͤge und es wird auch

dieſe derbere Gattung von Tuchwolle immer geſucht

werden . Ich bleibe dabei : das Schwanken von

eeiner Art zur andern iſt das Schaͤdlichſte , was

man thun kann ; es ſchlaͤgt wenigſtens neun und

neunzig Mal fehl , wenn es ein Mal gelingt .
Wer ſich in den Beſitz einer ausgezeichneten

Heerde ſetzen will , darf freilich das Anlage⸗Capi⸗

tal nicht ſcheuen; aber wenn er es damit allein

zwingen und das Ziel auf einmal erreichen will, ſo

truͤgt er ſich. Denn er mag bezahlen was er will ,

das Beſte von Mutterſchaafen bekommt er nie ;

wer es verſteht , behaͤlt dies bis es ſtirbt . Noch

kann ſich keine Schaͤferei ruhmen , gar nichts Zu⸗

ruͤckſchlagendes zu haben , es giebt immer etwas
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relatio Beſſeres und Schlechteres , und letzteres
ſchießt man aus . Doch giebt es ſolche , deren

Schlechteſtes ſchon ſehr gut im Verhaͤltniß zum

Allgemeinen iſt . Hier wird man unter den Maͤr⸗

zen ausgezeichnete Thiere finden ; dieſe muß man

erkennen und cultiviren , d. h. mit dem beſten aber

homogenen Bocke , den man erhalten kann — und
dies iſt nicht mehr ſchwierig — paaren und es mit

den Nachkommen fortſetzen , jede Ausartung aber

aus dieſem Stamme ausſtoßen . So wird man das

Ziel , freilich nicht ſchnell , aber ſicher und ohne
außerordentlichen Aufwand erreichen .

Wer den hoͤheren Grad der Veredlung durch
Boͤcke allein erreichen will , wird ſehr langſam aber

doch endlich dahin kommen und mit jeder Genera⸗
tion etwas vorwaͤrts ſchreiten . Aber er wird im⸗

mer viel auf die Urmutter zuruͤckſchlagendes erhal⸗
ten . Dies muß er jung ausmaͤrzen und das Vor⸗

zuͤgliche bis zum natuͤrlichen Tode behalten . Sehr
alte Muͤtter bringen noch ſehr gute und kraͤftige

Laͤmmer , denen man allenfalls eine Amme giebt.
Die Boͤcke muß man in den conſtanteſten Schaͤfe⸗
reien ſuchen , die nichts aus der Art ſchlagendes
mehr bringen , oder doch den Zucht⸗Stamm oder
Staͤmme durch Paarung aus der Hand geſondert
erhalten . Iſt dies der Fall , ſo kommt es bei ei⸗
ner Schaͤferei , die noch nicht auf der hoͤchſten
Stuffe ſteht , gerade nicht darauf an , einen der
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wenigen Boͤcke zu erhalten , die ſich ganz beſonders
auszeichnen und die der Beſitzer der Zuchtſchaͤferei
fuͤr ſich behalten oder nur zu ſehr hohen Preiſen

verkaufen will . Ein ſolcher Bock , den man mit

Recht nur fuͤr die alleredelſten Muͤtter ſucht und

dann nie zu theuer bezahlt , wird einer Schaͤferei ,
die noch nicht auf der hoͤchſten Stufe ſteht , nicht
mehr forthelfen „ als ein anderer guter , tadelloſer
Bock deſſelben Stammes . Wer ſein Geld nicht

daran wagen will , muß uͤberhaupt einen ſolchen

theuren Bock nicht als Jaͤhrling — wie jetzt ge⸗
woͤhnlich geſchieht — kaufen ; denn im zweiten

Jahre findet in Anſehung der hoͤheren und feineren

Gradationen nicht ſelten eine Veraͤnderung , manch⸗

mal zum Beſſeren , manchmal zum Schlechteren

ſtatt . Wenn ſich aber im zweiten Jahre die hoͤ
here Qualitaͤt erhaͤlt , ſo kann man ſicher ſeyn , daß

ſie ſich im dritten noch mehr bewaͤhren werde. Ich

laſſe daher meine Jaͤhrlings⸗Boͤcke, die ich zur
Zucht auswaͤhle , wenn ſie gleich ſtark genug ſind ,

nur wenig zur Probe ſpringen , um zu beachten ,

welche Laͤmmer von ihnen fallen , und ſetze wenig⸗

ſtens die doppelte Zahl zuruͤck. Durch dieſes Ver⸗

fahren habe ich meine Schaͤferei , ohne eine der
Stamm⸗Muͤtter hoͤher als mit 6 bis 10 Rthlr .

bezahlt zu haben , zu einer ſolchen Hoͤhe und Aus⸗
geglichenheit gebracht , daß ſie darin , nach dem

Urtheil competenter Richter , keiner einzigen in der

Gat⸗
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Gattung der kurzwolligen Escurials nachſtehet und
daß kein Lamm in dieſem Jahre gefallen iſt , wel⸗
ches nicht die Merkmale uͤberwiegender Electa⸗
Wolle hat . Einen kiemen Stamm der langwollis

gen hochfeinen und einen noch kleineren von ge⸗
miſchtem Nearettiblut , halte ich, fernerer Verſuche
wegen , abgeſondert . 6

nus
Ich verachte Geheimnißkraͤmerei , Charlatane⸗

rie und verfahre als Zuchter und als Schriftſtel⸗
ler mit der groͤßten Offenheit und zwar unter den
unverwandten Augen vieler kenntnißreicher Zeugen,

weiche die hieſige akademiſche Lehranſtalt des Land⸗
baues mir herbeifuhrt . Machten es Mehrere ſo ,
dann wuͤrde das Vortheilhafte und Nachtheilige
mancher Proceduren zum allgemeinen Beſten bald
ans Licht kommen; aber ich bemerke leider ! daß

manche den G undſatz haben , bei dieſem Zweige
des landwirthſchaftlichen Gewerbes verſteckt zu ver⸗
fahren und Biendwerke zu machen, aus Beſorgniß
daſ mehrere Offenheit ihnen bei ihrem Viehverkauf
Nachtheil bringen werde . Sie truͤgen ſich aber
ſelvſt , denn das Publkum wird bald durchſehen,
wenn es auch eine Zeitlang durch ſolche Kunſtgriffe
geblendet war .

Thaer .

Möglluſche Annalen VIII. Bd. a. Ek⸗ u
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n. IX .

Zuſtand des Ackerbaues in dem Fuͤrſten⸗

thume Muͤnſter auf Sandboden * ) .
1

Vom 8

Herrn Regierungs⸗Rathe Schwerz .

5. I .

Lage und Boden .

Sand und Moor ſind in dem groͤßten Theile des

Fuͤrſtenthums Muͤnſter vorherrſchend . Hierzu ges

hoͤren die Umgebungen der Stadt Muͤnſter ſelbſt .

Von ihr erſtreckt ſich der Sand in oͤſtlicher Rich⸗

tung uͤber Wahrendorf nach dem Fuße des Deutſch⸗

burger Waldgebirges und dem Paderbornſchen , in

ſtand des Ackerbaues in dem Fuͤrſtenthume Muͤnſtes
auf Tyon⸗ und Kleiboden , beündet ſich in dieſen Ane

nalen Band III . Stuͤck 1. pag . 34 —119 .



Rheine nach den Grenzen der Grafſchaft Lingen ;
von Rheine aus bekoͤmmt der Sandſtrich eine

weſtliche Richtung nach der hollaͤndiſchen Grenze ,
und dann wieder eine ſuͤdliche uͤber Borken und
Bochold nach der Lippe , und jenſeits der Lippe
durch die Veſte Recklinghauſen . Nach dem baufe
der Fluͤſſe und Baͤche zu urtheiten , hat das ganze
Land eine , wiewohl nur ſchwache, Neigung nach
Nord , Nordweſt und Weſt , und es fehlt ihr nicht
an Waſſer . —

Der Moor , oder moorartige Boden behaäup⸗
tet die Tiefen und allzuflachen Ebenen ; der Sand
die mehr erhabene Platze , das eigentliche Acker⸗
land , die ſogenannten Eſchen . Außerdem laufen
Thon , Lehm , ſteinige Striche , auch wohl Wehe⸗
ſand , und ſehr ſchreler , weißer und elender Sand
mitunter . Im Ganzen aber bleibt der Sandboden
des Munſterlandes noch immer ein guter Boden ,
beſonders wenn wir ihn mit dem der brabantiſchenI

Campine vergleichen . Da wo der Boden ſchlecht

V

iſt , liegt die Schuld groͤßtentheils an dem Unter⸗

grunde , deſſen Beſchaffenheit auf den Sand noch
ſtarker als auf den Thon zuruͤckwirkt, und oft ein
unheilbares Uebel iſt . 3

Dieſer Untergrund beſteht manchmal aus einem
gelben durchaus magern Lehm ; bald aus ſchwar⸗
zem bald aus rothem Oor ( Ocker , Eiſenſtein ).
Der ſchwarze Oor iſt indeß ſo ſchaͤdlich nicht als

u 2
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der rothe .
fer , an manchen gacher, und hieroon haͤngt die

An manchen Orten liegt der Oor ties

Gefahr des Auffrierens und des Verdorrens des

auf mehrere Jahre unfruchtbar macht . Er enthaͤlt

keine Eiſenaugen , daher er auch in den Schmelzen

nicht dienen kann ; ſtatt daß der ſchwarze , der ei⸗

gentliche Raſenſtein , ein ſchoͤnes fluͤſſiges Eiſen

giebt . Da er zu dieſem Ende ſtark ausgeſucht wor⸗

den , ſo findet man ihn kaum noch , deſto haͤu⸗

figer aber den rothen ,

zu Tage , daß der Pflug ihn beruͤhrt und da muß

in trocknen Jahren nothwendig alles dar auf ver⸗

dorren .
An mehreren Orten beſteht der Untergrund

aus Mergel oder Kalkſteinen ; allein auch dieſe

wiewohl heilbringende Stoffe ſind nicht ſelten die

Urſache des Auffrierens und Austrocknens der Ober⸗

dann naͤmlich , wenn ſie nicht tief genug

Auf dieſem letztern Boden

flaͤche,
unter derſelben liegen .

waͤre es , wo die Esparſette Heil und Segen ver⸗

breiten wuͤrde . An einigen Seellen liegt der Mer⸗

gel ſo hoch , daß ſie nicht gepfluͤgt werden koͤnnen .

Man hat hier zweierlei Arten von Mergel , die eine

iſt ein Sand⸗ und Kalkmergel , die andere ein Lehm⸗

und der liegt oft ſo hoch

Getreides mehr oder weniger ab. Sind die Lehm⸗

Paͤnke nicht zu dick , ſo laͤßt ſich der Boden durch

Umſetzen verbeſſern ; da Gegentheils der rothe Oor ,
wenn er in die Hoͤhe gebracht wird , den Boden



mergel , der ſich glatt und fett anfuͤhlt. Von letz⸗
terem wird das Fuder an der Grube zu 5 Gr . be⸗

zahlt . Von ſeinem Gebrauche wird bei den Duͤng⸗
mitteln Rede ſeyn . Die Kalklager ſind an einigen

Orten ſo reichhaltig , daß ein hieſiger Gutsbeſitzer
vor einigen Jahren den Kalk , der unter der Aus⸗

dehnung von 150 Ruthen ſaß , zu 360 hollaͤndiſchen
Gulden verkaufte .

Beſonders ſind im Fruͤhjahre die moorigen
Gegenden dem Auffrieren unterworfen ; weswegen

dort der Roggen mit der Walze wieder feſtgedruͤckt
werden muß .

Der Sandboden hat wenigſtens das Gute , daß

er bei jeder Witterung bearbeitet werden kann ; der

moorige aber wird bei großer Hitze zu einem fei⸗

nen Staube , und kann bei der Naͤſſe kaum betre⸗

ten werden .

Ein Gedanke uͤber die Art , wie man den ſtren⸗

gen Lehm zur Verbeſſerung des Sandbodens , mit

dem er ſich ſonſt ſo aͤußerſt ſchwer vermiſchen laͤßt ,

verwenden koͤnnte . Die Erfahrung beweiſt fuͤr den

Nutzen des Gebrauchs alter Lehmwaͤnde . Ich

wuͤrde den rohen Lehm in Backſteine formen , die⸗

ſelben ein Paar Jahre uͤber an der Luft trocknen ,

ſie dann aufs Feld bringen und zu Staub ſchlagen
laſſen . Man wird die Koſten der Arbeit dagegen

anfuͤhren , allein das Sodenſtechen , das Beifahren ,
das mit Miſt Aufſchichten , koſtet auch Arbeit , frei⸗
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lich ſo viel nicht; dagegen verderbe ich ſchon, um
mir Soden zu verſchaffen , die Oberflaͤche eines eben

ſo großen Staͤckes , als das , was ich damit duͤnge;

—

dann bringe ich mit dieſen Soden doch wohl nur
Sand auf den Acker , alſo Sand auf Sand , ſtatt

bei dem vorgeſchlagenen Verſuche Thon auf Sand

koͤmmt , welches eine Verbeſſerung zu ewigen Zeiten
bewirkt . Zumal wuͤrde ſich der Thon dazu eignen ,
der mit Sauren etwas aufbrauſet . Uebrigens fehlt

es in den Muünſterſchen Sandgegenden beinahe nir⸗

gends an Tyon .

§. 2 .

Zuſtand der Cultur .

Namen einiger guten Landwirthe .

Es giebt hier Vieles von dem , was ich uͤher
denſelben Gegenſtand fuͤr den Kleiboden des Muͤn⸗

ſterlandes angeführt habe . Mehr Fleiß als Intel⸗
ligenz , und mehr Intelligenz als Kraft ! Wo die

groͤßte Kraft noͤthig waͤre , da findet man die ge⸗
ringſte , und der Fleiß muß allein alles erzwingen .
aber leicht wird dieſer Fleiß , der von allem an⸗

dern verlaſſen iſt , muthlos . Er unternimmt keine

Verbeſſerung , weil es ihm an Intelligenz fehlt ,
und ihm iſt wenig an die Erweiterung dieſer letz⸗
tern gelegen , weil es ihm an Kraft zur Ausfuͤh⸗
rung gebricht . Die erſte Sache , die hier geſchehen
muͤßte, waͤre wohl der Kraft zu Huͤlfe zu kom⸗



men , wodurch die Intelligenz erwachen und die

Verbeſſerung ſich von ſelbſt ergeben wuͤrde . Was

wuͤrde es zum Beiſpiel einem Sandwirthe nuͤtzen,

das Unrichtige ſeiner Feldeintheilung , die ſich in

dem ewigen , nie unterbrochenen 1 ) Roggen , 2 )

Roggen , 3) Buchweitzen herumdreht , einzuſehen ;

oder die Nothwendigkeit der Erzielung von Futter⸗

kraͤutern und der Einfuͤhrung der Stallfuͤtterung

zu fuͤhlen ? Was , ſage ich , wuͤrden ihm dieſe Ein⸗

ſichten helfen , wenn ſein Gutsherr bei der Pacht

der dritten Garbe auf dieſer alljaͤhrigen Natural⸗

Einnahme beſteht ? Aber auch da , wo eine ſolche

druͤckende Abgabe nicht Statt hat , ſteht doch der

Pachtzins des Sandlandes gegen den des Kleibodens

zu hoch . Dieſes kommt wahrſcheinlich daher , weil

der Sand leichter zu beſchaffen iſt , alſo einen ge⸗

ringern Koſtenaufwand erfordert , als der Klei .

Daher koͤmmt es aber auch , daß ſich nur derjenige

zu einer Wirthſchaft auf dem Sande entſchließt , der

mehr auf ſeine und der Seinigen Haͤndearbeit und

auf Nebenverdienſt , als auf den Pflug zaͤhlt; mit

einem Worte der Unvermoͤgendere . Er iſt nur froh ,

daß er unterkommt und ſich von einem Jahre zum

andern kuͤmmerlich durchſchlaͤgt . Um ihm dieſes zu

erleichtern und doch den hoͤchſten Pachtpreis von

ſeinem Boden zu ziehen , parzellirt der Eigenthuͤ⸗

mer dieſen ſo viel wie moͤglich und als er Woh⸗

nungen darauf zu errichten im Stande iſt . —
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Wenn man aber in Weſtphalen auf dem Sande

bleibe uͤberzeugt , daß auf dem Sande mehr als
irgend das Colonatweſen paſſend iſt und ſeine In⸗
tegritaͤt geſchuͤtzt werden muſſe , wenn nicht endlich
alle Sandbewohner eben ſo erbaͤrmlich wie ihre
Heideſchnucken ume laufen ſollen .— Dazu kommt
denn die wenige Schonung bei der Heranziehung
derſelben zu den oͤffentlichen Laſten, deren Verthei⸗
lung unter dem franzoͤſiſchen Steuerſyſteme ſo un⸗
gluͤcklich wie moͤglich fuͤr ſie ausgefallen iſt .

Ich muß endlich geſtehen , daß ich dennoch ei⸗
nen tuͤchtigen Zeitpaͤchter auf dem Sande gefunden
habe ; dieſer aber hat ſeinen Hof auf eine Pacht⸗
friſt von 25 bis 30 Jahren , und zu einer beſtimm⸗
ten Abgabe in Geld oder Getreide . Deeſer wich⸗
tige Mann , wiewohl nur ein gemeiner Bauer , der
kaum Schreiben kann , verdient hier wohl einer
Erwaͤhnung. Sein Nene iſt Johann Wilhelm Boß
Cim gemeinen Leben Bußmann genannt ) in Thuͤs⸗
hauſen, Bauerſchaft Sporck , Kirchſpiel Bochold.

Als ich ihn vor etwa 8 Jahren das erſtemal
beſuchte , fand ich zwei Kuͤhe, die er den Sommer
über auf dem Stalle fuͤtterte, eine Sache , die in
ſeiner Gegend bei den gewoͤhnlichen Bauern noch
ganz unerhoͤrt war . „ Das habe ich von den Bra⸗
bantern gelernt , ſagte er mir : gehi ' s gut , ſo ſte⸗

haufig Ausnahmen von jener Regel findet , ſo ha⸗
ben ſie nur auf Erb⸗Colonaren Statt , und ich
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hen ihrer im naͤchſten Jahre noch zwei neben dran . “*

Daß im Jahre 1816 , wo ich wieder in Weſtpha⸗

len kam, mein erſter Gang zu Bauer Boß war ,

laͤßt ſich denken . „ Nun Bußmann , wie gehts den

Kuͤhen bei der Stallfuͤtterung ?“ — „ Sie ſtehen
nun alle auf dem Stalle , war die Antwort , und

werden da ſtehen , ſo lange der Bauer Boß Buß⸗
mann heißen wird . “ Nur den Rindern erlaubt er

auszugehen . Ich werde von ſeiner Stallfuͤtterung

etwas bei den Kuͤhen ſagen ; hier nur ſoviel , daß

der Boden , den dieſer Bauer baut , einer von den

undankbarſten der Gegend iſt . Der rothe Oor

reicht darin oft bis auf ein Paar Zoll unter die

Oberflaͤche ; er muß alſo zum Theile mit heraufge⸗
pfluͤgt weerden , um eine Krume fuͤr den Pflug zu

erhalten ; Bußmann zwingt ihn aber durch fleißi⸗

ges Duͤngen und paſſende Behandlung . Die Ein⸗

fuͤhrung der Stalffuͤtterung war alſo daſelbſt kein

Kinderſpiel . Dabei hat das Gut einen , ſo viel ich

weiß , gaͤnzlichen Abgang an Heuwieſen , und ſeine
Weiden beſtehen in einigen Grasplaͤtzen zwiſchen

lichtem Gehoͤlze. Bußmann verbeſſerte dieſe letztern ,
raͤumte ſo viel Holz davon weg , als ihm zugeſtan⸗

den wurde und entſchädigte dafuͤr das Gut durch

die Urbarmachung bisher ganz unnuͤtzer Plaͤtze.
Sein Meiſterwerk bleibt wohl die Anlage einer

Wieſe von ein Paar Morgen auf einem bis dahin

wuͤſten Grunde . Fuͤr einen Mann , der am Ende



nichts als ein Zeitpaͤchter iſt , bleibt dieſes Unter⸗

nehmen wirklich groß . Er planirte , dunate , fuhr
Erde und Schlamm aus Teichen und Graͤben zu ,

und brachte das Waſſer aus einer bedeutenden Ent⸗

fernung dahin . Die Wieſe koſtete ihm ein Paar
Hundert Thaler „ nund doch , ſagte mir Bußwann ,

will das Gras nicht wachſen und alle Muͤhe und
Koſten ſind hier verloren . Das Gras bleibt nie⸗

drig und duͤnne, ohne daß ich die Urſache davon

anzugeben weiß . “ Er will die Wieſe nun auf ei⸗

nige Jahre unter den Pflug nehmen ; denn kein

mißlungener Verſuch ſchlaͤgt ſeinen Muth nieder .

Er war vor einiger Zeit auf der hollaͤndiſchen

Grenze , ſahe einen Hund buttern und ſogleich
mußte der ſeinige das Handwerk treiben . Die
Einrichtung des Radwerks an ſeiner Butterma⸗

ſchine iſt eben ſo einfach , als wenig koſtſpielig und

zweckmaͤßig . — Die Anlage und Erhaltung der

Zaͤune , Graͤben , Umwallungen , Fahrwege , mit

einem Worte alles zeichnet ſich bei ihm zum Lobe
aus , und Bußmann gilt in der ganzen Gegend
fuͤr das Muſter eines tuͤchtigen Bauers ; ein Zeug⸗
niß , das auch ich ihm hier mit eben ſo viel WMahr⸗heit als innerem Vergnuͤgen gebe .

Noch zeichnen ſich in dieſen Sandgegenden
aus : Sarrazin und Rubroock , Buͤrger in Bochold ,

erſterer ein denkender , beleſener und erfahrener
Oekonom , letzterer ein vortrefflicher Praktiker, der



durch ſein Beiſpiel viel zur Verbreitung des Klee⸗

baues in ſeiner Gegend beigetragen hat . Geucking ,

ein ſehr intelligenter Bauer und Eigenthuͤmer bei

Suͤdlohn , v. Heiden , Gutsdbeſitzer zu Heiden , von

dem ſich ſehr viel Gutes fuͤr den Ackerbau ſeiner

Gegend erwarten laͤßt. Endlich der Buͤrgermeiſter

Bispinck zu Meſſum bei Rheine , deſſen Colonat

und Holzanlagen man nicht ohne Vergnuͤgen ſehen
kann .

§. 3 .

Ackerwerkzeuge , Geſpann und Ge⸗

ſpannarbeit .

Man findet in den weſtlichen Sandgegenden
des Muͤnſterlandes verſchiedenartige Pfluͤge. Des

Federpfluges habe ich bei dem Kleiboden ſchon

erwaͤhnt . Er iſt in dieſer Sandgegend , den nord⸗

weſtlichen Theil derſelben ausgenommen , der ge⸗

mein uͤblichſte, ob er gleich daſelbſt , meiner Mei⸗

nung nach, weniger als auf Kleiboden paßt , indem

ſich auf dieſem der feſte zuſammenhangende Strei⸗

fen , wenn er gleich durch das aͤußerſt kleine Schaar

nicht gehoͤrig abgeloͤſet worden , dennoch , gedraͤngt
durch das Streichbrett , gewaltſam von dem Unter⸗

grunde losreißt und umwaͤlzt , daher keinen beſon⸗
ders ſtarken Balken zuruͤcklaͤßt. Auf Sandboden

hingegen loͤſt ſich in der Tiefe nicht mehr los , als

das Schaar eben abſchneidet , das Uebrige ſoll nun
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das Streichbrett wegſchieben . Es thut es aber
nur in einer ſchraͤgen Richtung , daher jeder Pflug⸗
ſchnitt einen Balken in der Erde hinterlaͤßt . End⸗

lich ſcheint man dafuͤr zu ſorgen , daß der Pflug
ja nicht tief eindringe , und giedt ihm ein Streich⸗

brett , das ſo kurz und niedrig als moͤglich iſt . Das

Kolter iſt wohl dabei uͤberfluͤſſig, und wird daher
auch meiſtens weggelaſſen .

Weit zweckmaͤßiger fuͤr den Sand ſind die

Schuͤlppfluͤge , deren ich ebenfalls ſchon erwaͤhnt
habe . Ihr Schaar gleicht auffallend dem braban⸗

tiſchen , nur bildet es einen etwas ſtumpferen Keil,
und hat eine mehr ſtehende , das brabantiſche eine

mehr liegende Richtung . Das Streichbrett aber

weicht durchaus von dem brabantiſchen ab , und

hat die Concavitaͤt nicht , welche bei dem letztern
ſo vollkommen in die des Schaars einpaßt , daß
beide Theile nur ein Stuͤck zu ſeyn ſcheinen , oder

anders : daß das Schaar den Anfang des Streich⸗
bretts und das Streichbrett die Fortſetzung des

Schaars bildet , welches ich fuͤr einen der weſent⸗
lichſten Vortheile an einem Pfluge anſehe , und den

ich noch bei keinem andern Pfluge gefunden habe.
Auch bleibe ich uͤberzeugt, daß der brabanter Pflug
auf Sandboden und lehmigen Sand , bei Leuten

die den Acker auf eine gebuͤhrende Art behandeln
und nicht blos aufkratzen wollen , alle Pfluͤge ohne

Ausnahme uͤbertreffe. Durch einige Aehnlichkeit
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in der Conſtruktion mit dieſem verdient denn der

Schuͤlppflug auf Sandboden auch bei weitem den

Vorzug vor dem gewoͤhnlichen Muͤnſterlaͤndſchen .

In der Veſte Recklinghauſen hat man zum

Theile den Pflug mit beweglichem Streichbrette

Chier Hundspflug ) , den man mit mehr oder weni⸗

ger Abweichungen hoͤher hinauf an dem Rheine
findet , und von weichem ich in der Folge Gelegen⸗

heit haben werde zu ſprechen .

Die Walze , deren man ſich bedient , iſt viel zu
leicht , als daß ſie die Baͤndigung des Bodens durch

das Zerdruͤcken feſter Erdſchollen zuwege bringen

koͤnne. Sie dient blos um die Oberkrume bei dem

Sommergetreide , dem Lein , dem Klee und Spoͤr⸗

gel etwas anzudruͤcken , damit dieſelbe nicht zu ſtark

austrockne . Beim Lein zumal haͤlt man das Feſt⸗

legen fuͤr unbedingt nothwendig , daher man auf

kleineren Stuͤcken den Boden nach der Einſaat wohl

mit Holzſchuhen anzutreten ſucht . Auch auf kalt⸗

gruͤndigen moorigen Feldern , die leicht auffrieren ,

ſucht man das Getreide wieder anzudruͤcken . Ge⸗

gen den Schneckenfraß bedient man ſich der Walze .

Da ſie das Land ebener macht , ſo hindert ſolches

die Schnecken , ſich nicht unter die Kloͤtte zu ver⸗

kriechen , und macht daß ſie von den Menſchen

aufgeſammelt werden koͤnnen .

Man bedient ſich beinahe nur der Pferde bei

der Arbeit . Der Gebrauch der Ochſen iſt weit ſel⸗



ener und noch ſeltener der der Kuͤhe . Bei der

großen Menge von Heuerlingen und kleinen Koͤt⸗

tern iſt dieſes letzte wirklich auffallend , da doch in
dem Mindenſchen , wo der Boden ſchwerer iſt , die⸗

ſer nuͤtzliche Gebrauch zunimmt . Die Urſache da⸗

von mag ſeyn , daß die Gemeinweiden in dem Fuͤr⸗
ſtenthume Minden getheilt und in dem Fuͤrſten⸗
thume Muͤnſter noch ungetheilt ſind . Eine Weide⸗

Luh , zumal eine die auf die Allmaͤnde getrieben
wird , iſt keiner Arbeit faͤhig. Hiezu gehoͤrt noth⸗
wendig Stallfuͤtterung . Die Theilung der Marken
wird alſo auch von dieſer Seite Nutzen ſchaffen .

Der Gebrauch der Ochſen hat ſeit den unſeli⸗
gen Kriegszeiten in dem letzten Jahrzehent zuge⸗
nommen . Indeſſen kann man ihn doch nur als
eine Ausnahme von der Regel anſehen . Sie zie⸗
hen an einigen Orten mit dem Nacken , an andern
mit dem Kopfe und dieſe letztere Art , wenn von

Zuſammenjochung die Rede iſt , iſt in einer ebenen

Gegend und noch dazu auf Sandboden , gewiß feh⸗
lerhaft . Ein Paar mit dem Kopfe zuſammenge⸗
jochte Ochſen haben bei weitem den ſchnellen Schritt

nicht , den ſolche haben , die nicht zuſammengejocht
ſind . Nur in gebirgigen Gegenden iſt das mit den

Koͤpfen Zuſammenſpannen nothwendig . Da ſo vie⸗

les auf Erziehung ankoͤmmt , oder doch gewiß , da

unſere uͤble Angewohnheiten alle von ihr herruͤh⸗

ren , ſo iſt es denn auch der Fall bei dem langſa⸗



men Schlendern der Ochſen . Um demſelben vors

zukommen, iſt es gut ſie mit Pferden zum Ziehen
zu agewoͤhnen. Sie lernen dann eben ſo ſchnell bei

der Arbeit vorſchreiten , als dieſe .

Man ſpannt in der Regel 2 Pferde vor den
Pflug , auch nur eins , wenn man nicht mehr hat .
Will man aber einmal recht tief pfluͤgen, ſo ſpannt
man ihrer drei vor . Wo mit Ochſen gepfluͤgt wird ,
nimmt man haufig nur einen dazu . Die Eggen
werden mit 1 auch 2 Pferden beſpannt , je nach⸗

dem die Eggen groß und ſchwer ſind .
.

Die Tiefe des Pflugens richtet ſich nach der
Qualitaͤt des Untergrundes . Da wo die Frucht⸗
folge 1) geduͤngter Roggen , 2) magerer Roggen,
3) Buchweitzen iſt , wird zu dem erſten Roggen vier
bis fuͤnf Zoll tief gefahren , zu dem zweiten Rog⸗
gen 6 bis 7 Zoll und zu dem Buchweitzen noch um

einen Zoll tiefer . Der Dung koͤmmt alſo im er⸗ 8
ſten Jahre zu einer anſtaͤndigen Tiefe , ſo daß ihn
die Wurzeln des Getreides ohne Muͤhe erreichen ,
und doch nicht durch ihn verdorren. Im zweiten
Jahre , wo kein Nachtheil vom Dung mehr zu
fuͤrchten iſt , werden die Reſte deſſelben durch
das Untergreifen des Pfluges wieder nach der Hoͤhe
gefoͤrdert, um dem zweiten Roggen zu frommen .
Man kann dieſes Verfahren keiner Inconſequenz
beſchuldigen . Wie aber der Buchweitzen fertigwird , weiß ich nicht ,
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Roch huͤlt man in der Geend von Siediohn
dafuͤr , daß zu Mohren und Klee nicht zu tief ge⸗

pfluͤgt werden kann . Gewoͤhnlich drengt man 8
bis 10 Zoll dazu in die Erde . Auch zu Lein und

Erbſen wird tiefer als zum Roggen gepfluͤgt. We ei⸗
dedreiſche werde von guten Wirthe n 9 Zoll tief fuͤr
Lein umgeriſſen . Wird aber eine ſolche Weide zu
Roggen beſtimmt , und mit ihren eigenen Plaggen
gedungt, ſo pfluͤgt man nur 3 Zoll tief .

Bei dem Flachpfluͤgen fertiget man taͤglich 5
bis 600 Quadratruthen , bei dem Tiefpfluͤgen 3 bis

400 ab . Mit der Egge
lbeſchaff man ſchon 6 bis

800 Ruthen .
Die meiſten Pferde gehen im Sommer iwi,

* ſchen Saat und Ernte auf die Weide . Der Klee
wird vorzugsweiſe fuͤr ſie geſpart , und je nachdem

man ihn hat , mit meht oder weniger Stroh kurz
geſchnitten. Jene Weide iſt freilich oft nur ein Ge⸗

meingrund , auf dem man die Pferde im Sommer

auch uͤber Nacht laͤßt. In den uͤbrigen 2Jahreszei⸗
ten ſchneidet man den Hliet, oder wenn dieſer z
Ende iſt , den Roggen im Stroh , ſeltner Gerſte, 3
und giebt etwas Heu daneben , weſches oft ſehr
ſchlecht iſt . Im Herbſte giebt man den Pferden
auch wohl etwas Moͤhren, wenn man Ueberfluß

daran hat . Branntwei inbrenner reichen ihnen auch
von der Waͤſche ( hier Fuſeltrank ). Bei Wirthen
und

Juhrleneen erhalten die Pferde eine gleiche Ra⸗
tion



— 309 —

tion an Koͤrnern; der Bauer richtet ihre Mahlzeit
nach ihrer Arbeit ein . Gedenkt er ein Pferd zu
verkaufen , ſo weiß er es mit einem Breie von
Buchweitzen dick und ſpiegelglatt herauszufuͤttern.

Zu dem hieſigen Ackerbaue werden zur Noth⸗
durft Pferde herangezogen . In den Gegenden aber ,
wo keine Weiden vorhanden ſind , koſtet das Her⸗
anziehen eines Fohlens zu viel . Die Pferdezucht
in durch die langwierigen Kriege ſchrecklich zuruͤck⸗
gekommen . Die ſonſt hier vorhandenen ſchoͤnen
Pferde ſind in ein elendes Haͤufchen zuſammenge⸗ſchmolzen . Selbſt groͤßere Landwirthe ſind noch
außer Beſitz irgend eines Pferdes. Die guten
Hengſte ſind alſo ſeltner als je , muͤſſen mehr als
je an die Arbeit und an das Begattungsgeſchaͤft .
An das Schonen der Fohlen iſt in ihrem zweiten

Jahre nicht zu denken . Daher die fortſchreitende
Verkruͤppelung . Dazu denn noch endlich unſere
ſchoͤnen Roßaͤrzte, die alle ausgemachte und mehroder weniger ungluͤckliche Empiriker ſind .

§. 4 .
.

Nutzvie h.

Hornvieh .
So ſchlecht auch immer die Weiden hieſiger

Sandgegend durchgehends ſind „ ſo treibt man dochnichts als Weidewirthſchaft , wozu freilich die Be⸗
ſchwerlichkeit , den Klee an manchen Orten zu er⸗

Mögünſche Annalen VIII . Bd . 2. Se. X



zielen , vieles beitraͤgt ; indeſſen iſt dieſe Entſchuldi⸗

gung allein nicht zureichend , denn auf aͤhnlichem

und noch ſchlechterem Boden treibt der brabantiſche

Campiner Stallfuͤtterung . Allein wo durch kon⸗

traktmaͤßige Uebereinkunft dem Paͤchter der Anbau

der Futterkraͤuter auf dem Felde verſagt iſt , weil

der unöuͤberlegte Gutsherr zum beſten der fol⸗

genden Ernten , ſeine dritte Garbe nicht in einem

einzigen Jahre miſſen will , da iſt und bleibt Stall⸗

fuͤtterung freilich unmoͤglich.
Die Art der Weidewirthſchaft iſt ſehr verſchie⸗

den . Einige laſſen ihr Vieh den Sommer uͤber

Tag und Nacht auf der Weide , andere bringen es

am Abend zu Hauſe , andere auch am Mittage ,
noch andere , die mit Klee verſehen ſind , treiben

ihre Kuͤhe nur ein Paar Stunden Morgens und

eben ſo viel Nachmittags heraus . Voͤllige Stall⸗

fuͤtterung iſt kaum dem Namen nach bekannt , als

allenfalls hier und dort bei einem einzelnen in ei⸗
nem Staͤdtchen .

Der Bauer Boß , von dem im §. 2. geſprochen
worden , macht eine Ausnahme . Seine ſieben mil⸗

chenden Kuͤhe ſtehen nun ununterbrochen auf dem
Stalle , und da er aus Liebhaberei die Reſultate
aller ſeiner Verſuche aufſchreibt , von allen uͤber⸗

ſpannten Ideen und Windmachereien frei iſt und

in allem ſeinem Streben nur auf den reellen Nutzen
losgeht : ſo koͤnnen wir ſeiner Erfahrung glauben ,



nach welcher er verſichert , daß auf dem Stalle gut
gefuͤtterte und gehoͤrig behandelte Kuͤhe bei ihm
mehr Milch als auf guter Weide geben . Er be⸗

rechnet nach einer genauen Aufzeichnung von eini⸗

gen Jahren , daß er mit dem Ertrage ſeines Vieh⸗
ſtandes nunmehr ſeinen ganzen Pachtzins abzahlen
kann und doch dabei fuͤr die Erzielung und Bei⸗

ſchaffung des Futters gedeckt iſt . „ Seit ich dieſe
Erfahrung gemacht habe , ſagte er mir , laſſe ich
mein Weib mit ihren Kuͤhen hauſen , und ſie hat
nur zu befehlen , was und wie viel ich fuͤr ſie ein⸗

ſaͤen ſoll . “

Ich geſtehe aber auch , daß hier alles mit ei⸗

ner Puͤnktlichkeit vor ſich geht , die man nur von

einer Hausfrau erwarten kann . Da der Klee nicht
im Ueberfluſſe waͤchſt, ſo wird er den Kuͤhen auch
eben ſo wirthſchaftlich zugemeſſen und in ſehr klei⸗

nen Portionen gereicht. Da die Kuͤhe mit den

Koͤpfen nach der Scheuerdiele ſtehen , und dieſe
Diele zugleich der Hauptaus⸗ und Eingang iſt , ſo
hat man im Vorbeigehen immer Gelegenheit , dem

Viehe ein Paar Haͤnde voll Futter vorzuzetteln , das

in der Mitte der Tenne aufgefahren wird . Blei⸗

ben dann noch einige Stiele vor dem Viehe liegen ,
ſo werden ſie weggenommen und nicht die neue

Gabe uͤber die verſchmaͤhete hergeſtreut , damit das

Vieh immer mit Luſt freſe . Das Weggenommene
wird an die Luft gebracht und gedorrt . So klein⸗

X 2
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lich dieſes ſcheint , ſo verſicherte Bußmann , er habe
in einem Sommer 5 Centner Kleeheu davon erhal⸗
ten , welches ſonſt doch nur in den Miſt gekommen
waͤre. Sobald die Blumenkoͤpfe am Klee ſich oͤff⸗

nen , haͤlt er dieſen nicht mehr fuͤr ſo zutraͤglich
bei der Fuͤtterung. Unter allem Futter zieht er

den Spoͤrgel vor . Auch hatte dieſer kleine Land⸗
wirth im Herbſte 1815 neun Malterſen , das iſt 20

Morgen in Spoͤrgel , und da er in demſelben Jahre
außerſt gut gerathen , ſo war er beinahe verle⸗

gen , ihn aufzufuͤttern . Seine Kuͤhe fraßen ſich
bald feiſte , und da ein geil aufgewachſener Spoͤr⸗
gel nicht ganz ohne Gefahr bei der Fuͤtterung iſt ,
ſo hatte Bußmann damals einige ſchlafloſe Naͤchte.
Auch der Spoͤrgel wird bei ihm im Stalle ge⸗
fuͤttert .

So ſehr auch die Stalffuͤtterung fuͤr dieſe
Sandgegenden zu wuͤnſchen , ſo nothwendig ſie iſt ,
und ſo dringend nothwendig als ſie nach Aufhe⸗
bung der Gemeinheiten werden wird , ſo bietet ihre
erſte Einfuͤhrung doch außerordentliche Schwierig⸗
keiten , und bei den Pachtpaͤchtern zur zten Garbe
die Unmoͤglichkeit dar . So lange als den in ihren
landwirthſchaftlichen Begriffen eingeſchraͤnkten Guts⸗

herren nicht erweislich dargethan wird , daß die in
den erſten 12 Jahren erlittene Verminderung ihrer
Pacht in der Folge gedeckt ſeyn wird und ſie dann

auf einen hoͤhern Genuß zaͤhlen duͤrfen; ſo lange

—;—;—;;—O—
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ſie nicht begreifen , daß ihr Paͤchter ſich in demſel⸗

ben Falle wie ſie dabei befindet ; daß er ungeachtet

ſeines beſſer genaͤhrten Viehes auf dem Stalle im

Anfange bei ſeiner Wirthſchaft eben ſo viel und

noch mehr Schaden hat , als ſie ſelbſt , und ſo

lange ſie , bewogen von dieſen Gruͤnden , in Erwar⸗

tung einer beſſern Zukunft , ſich nicht den Ausfall

ihrer dritten Garbe fuͤr die Klee⸗ und Futterfelder

gefallen laſſen : ſo lange , ſage ich , iſt es unmoͤg⸗

lich fuͤr einen ſolchen Zeitpaͤchter , auf Stallfuͤtte⸗

rung zu denken . Allein auch ſolchen Paͤchtern ,

welche zwar eine beſtimmte Pacht in Geld oder

Naturalien zu entrichten haben , waͤre die Ein⸗

fuͤhrung der Stallfuͤtterung nur verderblich ,

wenn ihre Pachtfriſt nicht auf eine geraume Zeit
von Jahren feſtgeſtellt iſt , und der Gutsherr nicht

fuͤr die erſten ſechs Jahre den Pachtzins pro rata

der mit Futterkraͤutern beſaͤeten Feldern ermaͤßiget .

Sehr , ſehr Vieles koͤnnte auch die hoͤchſte Re⸗

gierung hierin thun und im Allgemeinen wohl dus

Meiſte , wenn ſie die Grundſteuer fuͤr das Klee⸗

oder Futterkraͤuterfeld ( die Wurzelgewaͤchſe
doch nicht einbegriffen ) allen denen erließe , die

erwoeislich Sommerſtallfuͤtterung einfuͤhrten . Dieſes

ſollte indeß nur fuͤr die 12 erſte Jahre gelten , in⸗

dem die Sache in der Folge keiner Unterſtuͤtzung
mehr bedarf . Jene Erlaſſung waͤre nicht ſowohl



eine Beguͤnſtigung , welche der Perſon , als welche
dem Ackerbaue ſelbſt erwieſen wuͤrde.

Im Ganzen hat man in den Sandgegenden
mehr Sorge fuͤr das Vieh als in den Kleigegen⸗
den . Im Herbſte kommen Spoͤrgel und Stoppel⸗
ruͤben dabei trefflich zu Statten . Erſterer wird auf
dem Felde abgetuͤtert . Er bringt das Vieh bis
zum November oder gar zum December . Die Stop⸗
pelruͤben werden an mehreren Orten mit ſamt dem
Laube geſchnirten und in große Kuͤben oder Behaͤl⸗
ter , wie Sauerkraut , eingemacht . Man ſpart die⸗
ſes Futter ſo lange , bis man ſonſt nichts friſches

mehr zu geben hat . Im Winter werden die Kuͤhe
beinahe allenthalben warm gefuͤtterr und getraͤnkt .
Die Suppe beſteht zweimal des Tages aus Kartof⸗
feln , Braunkohlſtoͤcken, gedorrten Quecken , Oel⸗
kuchen , daneben Roggen⸗ , Hafer⸗ , Erbſenſtroh und
etwas Heu . Gutes Haferſtroh haͤlt man fuͤr hal⸗

bes Heu, dagegen behauptet man, daß das Ger⸗
ſtenſtroh das Vieh verſtopfe . Man ſetzt auch et⸗

was Schroot oder Kleien zu , wenn die Kuͤhe gute
Milcher ſind , oder wenn es aufs Kalben angeht .
Iſt man in der Noth , welches doch wohl nur ſel⸗
ten der Fall iſt , ſo wird Heu oder wenigſtens
Stroh zu Haͤckſel geſchnitten , ſolches heiß ange⸗
bruͤht und dann mit etwas Schroot uͤberſtreut. —

Selbſt im Sommer erhaͤlt das Vieh noch wohl bei



denen Suppe , die ihnen bei kaͤrglicher Weide ſonſt

kein Gruͤn zu Hauſe zu geben haben .

Man haͤlt die warme Suppe mit einem kleinen

Zuſatz von Hafer⸗ , Gerſten⸗ , Bohnenmehl , fuͤr

ein die Milch kraͤftig befoͤrderndes Mittel . Ueber

die Moͤhren hat man zu Ottenſtein die Meinung ,

daß ſie gut zur Maſt ſind , aber den Kuͤhen die

Milch benehmen . ( 2 ) Durchgehends verwendet

man Moͤhren , Kartoffeln und Mehl zur Maſt .

Spoͤrgel , Klee , friſche Quecken und Nuͤben werden

allenthalben fuͤr gutes Milchfutter geachtet ; doch

haͤlt man letztere an einigen Orten noch tauglicher

zur Maſt . Die Meinungen ſind nach den Orten

aͤber die Wirkung auf Fett oder Milch getheilt .

SIch bin geneigt zu glauben , daß alles ſaftige Fut⸗

ter , welches auf die Milch einwirkt , in groͤßerer

Maſſe gegeben , auch auf das Fett wirke , und daß ,

wenn die Milch durch eins oder das andere ſich

mindert , ſolches zu Gunſten des Fettanſetzens ge⸗

ſchehe , wobei freilich auch die Dispoſition des

Viehes in Betracht kommt ; daß alſo derjenige ,

dem es mehr um die Milch zu thun iſt , mit dem

Futter abzuwechſeln hat.
Eine fette Kuh wiegt hier 350 bis 450 Pfund ;

aber auch wohl nur 300 . 500 Pfund iſt das Ma⸗

ximum , was ſie erreicht . Der Milchertrag iſt aus

den Angaben der Landwirthe nicht auszumitteln .

Die Kuͤhe verſiegen 2 , 4 , 6, 8 Wochen vor dem
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Kalben . Die Kaͤlber werden
allenthalben getraͤnkt,man laͤßt ſie alſo nicht an der Mutter ſaugen.Die Rinder werden im zweiten oder drittenJahre , aber manchmal auch ſchon im erſten, began⸗gen . Allgemein laͤßt man hier die Milch verdicken ,ehe man den Rahm zur Butter davon nimmt . Derwackere Bußmann machte zweimal den vergleichen⸗den Verſuch mit 48 Kannen Dickmilch , wovon erden Rahm abnahm und beſonders ſtieß , und ebenſo viel , wo er nach Art der Brabanter Campineralles untereinander ſtieß und fand , jedesmal daßer bei dieſer letzten Methode 3 mehr an Buttergewann , daher er ſeitdem die Brabantiſche Artbeibehalten hat.

In dem Delbruͤcker Lande geht das Hornviehim Sommer auf die Weide ; im Herbſte erhaͤlt esStoppelruͤben und Spoͤrgel; im Fruͤhjahre Ruͤbenund Roggen , welche beide nach dem Hanf geſaͤetwerden und auf dem Felde uͤberwintern. DieſeRuͤben verfrieren auch manchmal , daher ſie voneinigen mit Strohmiſt gedeckt werden . Der Spoͤr⸗gel wird abgemaͤht und den Kuͤhen auf dem Stalle
gegeben , ein Zeichen , daß er hier zu Lande wohlgeraͤth . Im Winter werden die Kuͤhe mit Strohund Heu unterhalten . Ehedem wurden ſie warmgefuͤttert und getraͤnkt; man iſt aber davon abge⸗gangen und hat gefunden , daß ſie ſich beſſer bei
kalter Fuͤtterung befinden . Das auszumerzende
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Hornvieh wird mit Stoppelruͤben und Kartoffeln
gemaͤſtet. Zum Buttern wird der Rahm von der
dicken Milch abgenommen . Die Butter wird ge⸗
ſtampft ; zu dem Ende iſt der Stampfer an einem
Arme angebracht , wie bei einer Waſſerpumpe , wel⸗
ches die Arbeit erleichtert .

Schaafe .

Wenn die Schaafzucht auf dem Muͤnſterſchen
Kleiboden nichts bedeutet , ſo iſt ſie auf dem Sand⸗
boden noch viel unbedeutender . Da wie hier , und
hier wie da bleibt der dadurch gewonnene vortreff⸗
liche und wenig koſtſpielige Duͤnger der Hauptge⸗
genſtand dabei . Weiter damit zu gehen , wuͤrde
auf einem aͤrmlichen oder ſehr vertheilten Boden
mehr Schaden als Nutzen bringen .

Wo die Marken noch ungetheilt und die Weide
darauf nicht ungeſund oder zu armſelig iſt , erhaͤlt
ſich die Schaafzucht noch in etwas . So hat die
Bauerſchaft Commert auf etwa 33 Hundert Mor⸗
gen Markengrund , meiſt Heideboden , im Sommer
500 Stuͤck Schaafe ; daneben muß aber dieſe Mark
auch die Heideplaggen zur Inſtandhaltung von etwa
350 Morgen Bauland hergeben . Wo ſeit dem
ſiebenjaͤhrigen Kriege Markenparzelen zu allerlei

Beduͤrfniſſen verkauft worden ſind , findet man noch
bei einem oder andern Colonen etwas , was den
Namen einer Heerde verdient , die dann noch wohl



einzelne Haufen von andern gegen ein Waͤrtergeld

von etwa 8 Gr . dazuſtoßen laſſen . Doch haben

nicht alle an der Markberechtigten das Recht un⸗

gezaͤhlter Triften ; dieſe muͤſſen ſich dann an die in

den Markenverkehrungen ( plaeitis ) beſtimmte Zahl

von 75 bis 100 pro Vollerbe halten . Die groͤßten

Heerden ſind von 150 zu 2 bis 300 Schaafen . Die

herrſchaftliche Schaͤferei in Ghemen zaͤhlt ihrer

240 , darf aber auf alles leere Land , Wieſen und

Weiden , auf letztere jedoch nur bis zum 17ten

Mäͤrz treiben . — Wer nicht zur Mark kommen

kann , haͤlt wohl einzeln ein Paar Schaafe zur

Weide auf Rainen , Anweiden und Stoppeln , um

etwas Wolle zu haben, weil in den mehr oͤkonomi⸗

ſchen Sandlaͤndern noch die gute alte Regel herrſcht ,

das wenigſtens die Werktagskleidung von eigenem

Produkte und ſelbſt gemachtem Zeuge ſey.

Im Winter gehen die Schaafe ſo lange aus ,

als ſie noch den Schnee wegkratzen koͤnnen , ſonſt

werden ſie im Stalle mit Heu unterhalten , wel⸗

ches aber ſo elend iſt , oder ihnen ſo kaͤrglich zuge⸗

meſſen wird , daß nicht ſelten ganze Heerden davon

wegſterben . — Außerdem leiden dieſe armen Thiere

bei langem Regen , auf niedrigen Heidegruͤnden ge⸗

weidet , an der Lungenfaͤule und Waſſerſucht ( hier

Galle ) , dann an der Leberkrankheit , im Falle dieſe

von der vorhergehenden verſchieden iſt . Beim Ko⸗

V

V



chen zerfällt naͤmlich die Leber eines ſolchen kran⸗

kei . Schaafes zu Mehl . .

Man ſcheert von dem Sandſchaafe oder einer

Heideſchnucke 1 ½, 2½ bis hoͤchſtens 3 Pfund Wolle ,

wovon das Pfund gegenwaͤrtig zu 8 bis 9 , ja 10

gGr . bezahlt wird . Der Preis eines Hammels iſt

2 bis 3 Rthlr . , der des Schaafs etwas weniger .

Die Ablohnung der Schaͤfer beſteht , außer Koſt

und einem kleinen Lohne , in dem Vorvieh , das ſie

zur Heerde bringen , was zu ſo vielen Unordnun⸗

gen Anlaß giebt .

Schweine .

Schweinefleiſch iſt die allgemeine und man ,

kann ſagen , ausſchließliche Fleiſchſpeiſe der Land⸗
bewohner , und ſelbſt geringe Tageloͤhner ſuchen

jaͤhrlich ein junges Schwein von 150 bis 200 Pfund

auszumaͤſten . 1 8

Die zur Zucht beſtimmten unterjaͤhrigen wer⸗
den mit Sauermilch , Kleien und ſonſtigem Abfall

gehalten . Man laͤßt ſie graſen und Wuͤrmer ſuchen .

Vor und nach , beſonders wenn ſie ſchon mit dem

Eber zuſammengekommen, wird ihnen taͤglich eine

Handvoll Gerſten⸗ , Buchweitzen⸗ oder Bohnenmehl
gereicht . Die Maſtung ſelbſt faͤngt mit ſaurer

Milch an , worunter geſtoßenes oder geſchnittenes

Gruͤnfutter gemengt wird . Spaͤter laͤßt man das

Gruͤnfutter allmaͤhlig eingehen , und erſetzt es mit



— 320 —

einer immer mehr zunehmenden Gabe von gekoch⸗

Len Kartoffeln mit beigemiſchtem Mehle . In der

Mitte Dezember oder um Neujahr wird die Ma⸗

ſtung mit gehackten rohen Moͤhren , gekochten Kar⸗
toffeln und Mehl vollendet . Dieſe Subſtanzen wer⸗

den in einen Brei zuſammengeruͤhrt , den man durch

abgerahmte Milch , wenn man ſie hat , verduͤnnt .

Auf ein im Stalle gemaͤſtetes Maͤrzſchwein , wel⸗

ches alſo noch unter einem Jahre iſt , und zu 200

Pfund koͤmmt , und auf eine jaͤhrige Sau , nach⸗

dem ſie geworfen hat und fett 300 Pfund wiegen

b

ſoll , gehoͤren 45 bis 6 Scheffel Buchweitzen , oder

5 bis 6½ Scheffet Gerſte oder Bohnen . Ein Be⸗

weis , daß der Buchweitzen beſſer maͤſtet.

Die weſtphaͤliſche Schweinerace iſt durchaus

die groͤßte und wohl auch die beſte , die mir noch

vorgekommen . „FIch habe ihrer drei , ſagt einer

meiner Freunde , aber von 2 ¾ Jahren , alſo uͤber
das gewoͤhnliche Alter , bei einem Muͤller geſehen ,

die uͤbermaͤßig mit Staub und Billmehl gemaͤſtet

worden waren , und zuſammen bis 1600 Pfund wo⸗

gen ; eines in einer Buͤrgerhaushaltung von 430

und ein anderes von 433 Pfund . “ — Schweine

voon anderthalb Jahren , die zu 350 , und andere

von 9 bis 10 Monaten , die zu 210 Pfund gebracht

werden , ſind keine Seltenheit . Ein Oekonomin
Ghemen behauptet , daß er ſeine Schweine alljaͤhr⸗

lich mit 6 Scheffel Roggenmehl per Stuͤckzu 490
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Pfund bringe . Bußmann rechnet ſeine unterjaͤhri⸗

gen Schweine auf 270 bis 280 , und ſeine auͤberjaͤh⸗

rigen auf 360 Pfund .

In dem Dellbruͤckſchen , wo man ſich ſtark auf
Schweinezucht und Maſt legt, wird die Dick⸗

milch darauf verwendet . Sie werden mit Roggen ,

Buchweitzen und Kartoffeln gemaͤſtet . Der Buch⸗

weitzen maͤſtet zwar ſchneller, aber das Fleiſch wird

von dem Roggen beſſer . Man laͤßt den Roggen

ſchrooten , miſcht ihn mit gekochten zermalmten
Kartoffeln und laͤßt die Maſſe ein Paar Tage ſte⸗

hen , damit ſie anfange zu ſaͤuern . Der Buchwei⸗

ten wird nicht geſchrooten ; man wirft ihn mit den

Kartoffeln in den Keſſel und
laͤßt

beides zuſammen
kochen. .

Die Schweine ſind hier von einem ungeheue⸗

ren Gewichte . Ein Schwein von 12 bis 13 Mo⸗

nat wiegt 300 bis 350 Pfund . Man hat Schweine

geſchlachter , die noch nicht ganz fett waren und

427 Pfund wogen . Als eine Ausnahme von der

Regel hatte man vor einigen Jahren ein Schwein

auf dem Sande , Wirthshaus auf der Straße
von Muͤnſter nach Paderborn , das 600 Pfund ge⸗

wogen haben ſoll . Einzelne Schinken wiegen zo

bis 40 Pfund .

Nur Branntweinbrenner und Muͤller maͤſten
Schweine auf den Verkauf , der Muͤller nur dann ,

wenn ihm Korn und Frucht uͤder Erwartung gera⸗
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then , und er ſie nicht vortheilhafter zu verſilbern

weiß . Er verkauft gewoͤhnlich die Schinken und

behaͤlt das uͤbrige fuͤr ſich. Die Schinken gehen

als Handelswaare nach Holland . Die Ankaͤufer kau⸗

fen ſie gruͤn auf , und raͤuchern ſie ſelbſt . Auch

hier laͤuft oft Betrug mit unter . Man raͤuchert

nämlich mit naſſem Holze ſo ſchnell als moͤglich,

wodurch nur die aͤußere Rinde hart wird und der

Schinken weniger am Gewichte verliert . Das

Pfund gruͤner Schinken wird mit 3 bis 3 ½ Gr .

bezahlt . Die mit Branntweinſpuͤhlig gemaͤſteten

Schweine taugen nicht zum Naͤuchern ; ſie ſind nur

aufgedunſen und verlieren zu viel beim Ausdoͤrren,

werden daher von den
Swlaͤchtern

friſch weg ver⸗

kauft .
Beim Einboͤckeln wird jedes Stuͤck mit Salz

eingerieben . Auf 200 Pfund Fleiſch werden 10

Pfund Salz erfordert . Man laͤßt es 9 bis 14 Tage

im Boͤckel und haͤngt es dann im Rauchfange auf .

Gegen das Fruͤhjahr muß das Fleiſch vorſichtig

vor den Maiwaͤrmern bewahrt werden ; zu dem

Ende ſchließen es einige in eine voͤllig dunkle Kam⸗

mer , oder umhaͤngen es mit friſchem Birkenreiſig ,

oder verpacken es in Tonnen . Der Speck nied
nur getrocknet und nicht geraͤuchert .

Die Gaͤnſezucht koͤmmt im Großen nur in dem
Dellbruͤcker Lande vor ; ſie werden daſelbſt heer⸗

denweiſe gezogen und auf die Gemeinbruͤcher und
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Aenger getrieben . Es giebt mehrere, die 40 , 80 ,

100 Stuͤck beſitzen . Man rupft ſie diermal im Jahre

und nimmt ihnen alle Federn , mit Ausnahme de⸗

rer , die an den Fluͤgeln und dem Halſe ſitzen . Das

Rupfen hebt im Maͤrz an , und wird dann alle

zwei Monate wiederholt . Eine Gans giebt im

Durchſchnitte 1 Pfund Federn , welche zu 14 Ge .

verkauft werden . Gaͤnſe , die zum Eierlegen oder

Bruͤten beſtimmt ſind , werden nur zweimal der

Federn entbloͤßt , dann naͤmlich , wenn die Jungen

ein wenig herangewachſen ſind . Auch dieſe letzteren

werden in ihrem erſten Lebensjahre , wiewohl nur

zweimal , berupft . Im Winter werden die Gaͤnſe

mit geſchnittenem unausgedroſchenem Hafer , oder

Roggen urd Kartoffeln unterhalten .

§. 5.

— Weiden und Wieſen .

Weiden .

Man findet es bei dem erſten Anblicke ſonderbar ,

daß man gerade in den Gegenden die wenigſten

Weiden hat , wo man zur Inſtandhaltung des
Ackers die meiſten haben ſollte ; allein eben die Ar⸗

muth des Bodens war bei Zunahme der Beooͤlke⸗

rung die Urſache , warum die Weiden abnahmen .

Man mußte mehr Land unter den Pflug nehmen ,

und wozu ſollte man greifen ? Die Heuwieſen

an den Ufern der Fluͤſſe und Baͤche waren zu



feucht , der hohe Heidegrund zu duͤrre, zu ſchlecht;
es blieb alſo kein Mittel uͤbrig , als die Weiden

aufzubrechen , welche durch ihre Lage etwas trock⸗

ner als die Wieſen und etwas feuchter und beſſer

als die Hoͤhen waren . Um dieſen Ausfall zu dek⸗

ken , nahm man an einigen Orten ſeine Zuflucht

zu der Dreiſche , beſonders da , wo man keine Ge⸗

meinweidegruͤnde hatte , welche durch ihre bishe⸗

rige Untheilbarkeit das palladium der Weide , aber

auch leider das ihrer ſchlechten Cultur und Benu⸗

Pung waren .

Außer dieſen Gemeinweiden ſind die Privat⸗

weiden , die man noch findet , gewoͤhnlich in einer

Lage , die nicht tief genug iſt um darauf heuen ,

und zu tief um Wintergetreide mit einiger Sicher⸗

heit darauf erzielen zu koͤnnen. Sie ſind oft ſo

fehr mit Genſt ( Spartium Scoparium ) uͤberwach⸗

ſen , daß man ſie fuͤr wirkliche Genſtpflanzungen

halten ſollte . Dieſer Genſt dient indeſſen den Schaa⸗

fen im Winter zu einem ſehr gedeihlichen Futter,
und wird als Brennmaterial benutzt . Daß zum Un⸗

terhalt einer Milchkuh ( von Fettvieh kann hier

keine Rede ſeyn ) ein betraͤchtlicher Flaͤchenraum

ſolcher Weide gehoͤre, laͤßt ſich denken . Wenn die

Kuͤhe am Abende zu Hauſe geholt und daſelbſt im

Stalle noch nachgefuͤttert werden , ſo muß es ſchon

eine der beſſern Weiden ſeyn , wenn 400 Quadrat⸗

ruthen dafuͤr zureichen ſollen . Iſt ſie ſchlechter , ſo

ge⸗
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gehoͤren 600 , ja 8 bis 900 Ruthen dazu . Bei al⸗

len dem ſind ſolche Weiden dem Viehe gedeihlicher ,
erzeugen mehrere und ſuͤßere Milch , als die niederen

Weidegruͤnde , die heermoosartig ſind , und die But⸗

ter nach Johannis verderben .

Die Weiden , welche ein wenig hoch liegen ,
arten nach einiger Zeit aus und decken ſich mit

Heidekraut , ſtatt mit Gras ; alsdann nimmt man
die Zuflucht zum Abplaggen , bringt die abgeplaggte
Narbe in Haufen , welche mit Stallmiſt durchſchoſ⸗
ſen werden . Nach 3 bis vier Wochen , wo die

Gaͤhrung derſelben vollendet iſt , reißt man ſie aus⸗

einander , ſtreut ſie uͤber den Boden , der die Plag⸗
gen dazu hergegeben hat , pfluͤgt gedachten Compoſt
flach unter und beſtellt den Boden zwei Jahre mit
andern Gegenſtäͤnden : wie Flachs , und im zweiten
Jahre mit untergeſaͤetem weißen Klee ; darauf bleibt

er 6 bis 10 Jahre zur Dreiſche liegen . Solche
Dreiſchweiden waͤren zum Kleebaue ſehr geſchickt,
und man wuͤrde mit 100 Ruthen fuͤr eine Kuh aus⸗

reichen , wo als Weide kaum 600 dafuͤr genug ſind .
Und welcher bedeutende Unterſchied würde ſich durch
jene auf dem Stalle gefuͤtterte Kuh gegen eine

weidende ergeben ? Und welches wuͤrden nicht die

Folgen davon auf die ganze Wirthſchaft ſeyn ?
Daß an jenen Weiden ferner nichts mehr ge⸗

than wird , verſteht ſich von ſelbſt . Mergel, Kalk,Möglinſche Annalan VIII. 3d. 2. Se , 4 Y
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Steinkohlenaſche, Moder ſind Boͤhmiſche Doͤrfer

fur einen Mann , der an das Plaggenweſen ge⸗

woͤhnt iſt und der die Plaggen nicht ſelten ſeinen

eigenen Weiden entwendet , um auf dem Acker ſei⸗

nen Hunger zu ſtillen . Um jene geſchundene Plaͤtze

dann wieder ein wenig zu bekleiden , faͤhrt er die

Quecken darauf , wovon er anderswo ſeine Felder

gereinigt hat , welche , ſobald ſie Erde fuͤhlen, ſich

wreder hinein neſteln . Der Buͤrgermeiſter von

Weſecke ſoll ſolche Plätze mit Nutzen mit Mherhel
befahren haben .

Das Heermoos ( Wieſenſchachtelhalm , equise-

tum palustre ) iſt an einigen Orten die allgemeine

Plage der Weiden . Die daraus hervorgehende

Miich buttert nur aͤußerſt ſchwer , und die wenige

Butter hat einen bittern Geſchmack . Ein zweites

ſehr ſchaͤdliches Unkraut auf den Weiden iſt die

Wolfsmiich , euphorbia esula , die ungemein tiefe

Wurzeln ſchlaͤgt und nur durch anhaltendes Abſte⸗

chen am Ende getilgt werden kann . Hoͤhere ſandige

Weiden uͤberwachſen , wie ſchon geſagt , ſo ſehr mit

Genſt oder Brahm , daß man kaum den gruͤnen

Boden dazwiſchen ſieht . Man ſticht ihn bei jedem

Bläahen ab . Viel Genſt iſt das Zeichen eines gu⸗

ten Roggenbodens , daher man ſolche Weiden am

liebſten unter den Pflug nimmt . — Ich habe ſchon

in meiner Belgiſchen Landwirthſchaft geſagt , daß

jeder Boden , der Brahm traͤgt , urbar zu machen



ſey . Das Duͤngen mit Brahm kennt man in

Weſtphalen nicht . 5

Das Verhaͤltniß des Werths der Weiden zu
dem der Ackerlande iſt ſehr verſchieden , welches

ſowohl von der Verſchiedenheit der Guͤte der einen
unnd der andern , oder der groͤßeren oder geringeren

Zahl der erſten abhaͤngt . Sie ſtehen ſich daher an

einigen Orten gleich , an andern haben ſie einen

doppelten und wieder an andern nur ein , ½, 1
mehr an Werth . A. Young waͤrde mit ſeiner Hy⸗
potheſe , den Stand der Agricultur nach jenem Ver⸗

haͤltniſſe auszumeſſen , uͤbel weggekommen ſeyn . Daß
indeſſrn eine hoͤhere Intelligenz bei dem Ackerbaue

den Werth der Weiden beträͤchtlich fallen mache ,
davon liefert das Beiſpiel des tuͤchtigen Ackerwirths
Rubroock in Bochold durch die Einfuͤhrung und

Verbreitung des Kleebaues den Beweis . — Der

mittlere Pachtpreis fuͤr taͤgliche und naͤchtliche
Weide einer Kuh ſteht in der Naͤhe der Staͤdte

und Doͤrfer zu 41 , auch 7 ½ Rthlr .

Wieſen .

So gering die Ausdehnung der Wieſen zu der
des Ackerlandes iſt , ſo wenig wird doch daran ge⸗
than . Ich koͤnnte fragen : in welchem Theile der

Welt , mit einzelnen wenigen Ausnahmen , thut
man was dafuͤr ? Sind die Wieſen ziemlich gut , ſo
haͤlt man die Arbeit und ſonſtige Vorſchuͤſſe , weil

9 2
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Gras , Gras iſt , und ſchon von ſelbſt waͤchſt, fuͤr

uberfluͤſſig. Sind ſie ſchlecht , ſo achtet man es

nicht der Muͤhe werth , etwas darauf zu verwen⸗

den , und ſo koͤmmt der koͤſtlichſte , der am meiſten

geſchätzte und geſuchte Theil des Bodens immer zu

kurz . — Man hat in Weſtphalen den Wieſen kei⸗

nen Dung zu geben „ weil man das Stroh beinahe

alle auffuͤttert ; man fuͤttert dieſes auf , weil man

kein Heu oder doch kein gutes Heu hat , und man

hat kein Heu , weil man keinen Dung auf die

Wieſen verwendet . Der Ackerbau iſt eine Maſchine ,

wo ein Rad ununterbrochen in das andere eingreift ;

nimmt man uur eines weg , gleich ſtockt oder hinkt

das Ganze . Die Haupttriebfeder dieſer Maſchine

bleibz aber immer der Viehſtand , alſo das Futter .

Doch laͤßt ſich auch ohne Dung noch vieles

zum Beſten der Wieſen thun . Ich halte ſelbſt da⸗

fuͤr, daß ihnen kein Stallmiſt gebuͤhre. Sind ſie

ſo ſchlecht , daß ſie dieſen nicht entbehren koͤnnen ,

ſo werden ſie vortheilhafter als Ackerland benutzt ;

allein Gyps , Kalk , Mergel , Aſche aller Art , Jau⸗

che , Sand , Moder , Scheuerkehricht und zumal

Waſſer , ſind ſtarke Hebel , der natuͤrlichen Frucht⸗

barkeit der Wieſen zu Huͤlfe zu kommen , voraus⸗

geſetzt , daß man die Hinderniſſe durch Entwaͤſſe⸗

rung , Ebenung , Reinigung u. ſ . w. aus dem Wege

geraͤumt habe . Es fehlt in Weſtphalen eben ſo

wenig an Sand⸗ , als an moorigen Wieſen . Jener



koſtet , außer dem Beifahren und Ausbreiten , kein

Geld , benimmt dem Acker keinen Dung und doch

bringt man ihn nicht auf . Wie viel beſſer wuͤrde
ſich die Pferdearbeit dabei in freien Tagen lohnen ,

als das Frachtfahren fuͤr andere , das Vorſpannen ?

Einzeln wird jedoch hie und da etwas an den

Wieſen gethan . Da man viel Linnen webt und

bleicht , ſo koͤmmt die Aſche den Wieſen noch wohl
zu gut . In der Gegend von Ottenſtein macht man

Compoſthaufen von Haus⸗ und Straßenkehricht ,

Torfaſche , Torfabfall , Excrementen , die man mit

Jauche traͤnkt . Man ſtreut dieſen Compoſt im

Fruͤhjahre aus , und er bringt ſichtbare Wirkung
hervor . — An anderen Orten wird Moder und

Erde aufgefahren , auch wohl etwas Stalldung .
Von den Moder aus Graͤben und Suͤmpfen hat

man bemerkt , daß , wenn man ihn nicht wenigſtens
einen Winter uͤber durchfrieren laͤßt, ehe man ihn
mit Miſt zuſammenſetzt , und ſo aufbringt , eine

Wieſe dadurch auf Menſchenalter kann verdorben

werden . Ueber die Nothwendigkeit dieſes vorheri⸗

gen Durchfrierens des Moders wird noch mehreres

vorkommen . Man ſtauet auch wohl hier und dort

einen Bach auf , um das Waſſer uͤber die Wieſen

zu bringen . Man beobachtet dabei , daß es kein

Moorwaſſer ſeyn darf . Es giebt ſelbſt im Muͤnſter⸗
ſchen ein Beiſpiel , wo ein Freibauer durch die

Richtung eines elenden Feldbaches auf einen erha⸗
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benen Sandhuͤgel dieſen weggeſpuͤlt, und ſich da⸗

durch eine praͤchtige Wieſe verſchafft hat .

Die Landwirthe , die nicht allzuweit von der

Eleviſchen und Hollaͤndiſchen Grenze wohnen , fah⸗

ren dahin und kaufen ſich Heu ein , wovon aber

ein guter Theil in den Wallhecken haͤngen bleibt ,

welche die Wege dahin eindaͤmmen , woruͤber der

gute Bußmann ſich ſo ſehr beklagt .

Der Preis der Heuwieſen iſt nach dem Ver⸗
häͤltniſſe ſeiner Guͤte und der Orte ſehr verſchieden .

Vor der franzoͤſiſchen Beſitznehmung kaufte jemand

im Amte Bochold den Morgen des daſigen beſten

Heugrundes zu 43 Rthlr . , des mittleren zu 28 ,

des ſchlechten zu 22 . Er verpachtet erſteren zu 1

Rthlr . 12 gGr . , letzteren zu 21 gGr . In guten

Jahren wirft dieſer , der ſchlechte Wieſengrund⸗

800 bis 850 Pfund Heu ab . Durch die aͤußerſt

druͤckende Steuer , womit der Grund und Boden

in dieſer Gegend uͤberlaſtet iſt , iſt auch der Kauf⸗

preis des Heugrundes merklich gefallen .

Auch in dem Amte Ahaus verliert der Werth

der Wieſen 20 p . C. ſeit der hohen Beſteuerung .

Faſt alle Wieſen dieſer Gegend werden nur

einmal , und zwar erſt nach der Roggenernte , ge⸗

maͤhet , nachher mit Vieh betrieben . Wo die Wie⸗

ſen nicht eingefriediget ſind , kann die Weide von

fremdem Viehe vor dem 23ſten April nicht gehin⸗

dert werden . — Es herrſcht hier noch ein beſonde⸗
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rer Mißbrauch . Wo mehrere Eigenthuͤmer eine

Heuwieſe in unzertheilter Gemeinſchaft benutzen ,

wird ſie in eben ſo viele Parzelen , als Eigenthuͤ⸗

mer ſind , vertheilt , wovon die Benutzung alljähr⸗

lich unter ihnen wechſelt . Der gierige Mitbe⸗
ſitzer , und mehr noch der , welcher ein ſolches Par⸗

zel fuͤr ein Jahr gepachtet hat , richtet ſeine

Senſe ſo , daß er beinahe die Narbe mit wegmaͤht,

ſo daß das Gras ſich erſt nach ein Paar Jahren
von dieſer Wunde erholen kann . Daß dabei ein

betriebſamer Eigenthuͤmer auf keine Verbeſſerung

denken wird noch darf , verſteht ſich von ſelbſt .

Derr Preis von 1000 Pfund Heu iſt im Durch⸗

ſchnitte 6 bis 7 Rthlr . Ein Mann maͤhet ſo viel

Gras per Tag , daß es getrocknet 13 bis 25 Zent⸗

ner Heu giebt , je nachdem die Wieſe gut oder

ſchlecht beſetzt iſt . Sein Tagelohn bei eigener Koſt

betraͤgt p . Morg . 13 gGr . , auch etwas Bier und

Branntwein , das ihm gereicht wird . Die geſamm⸗
ten Heuwerbungskoſten vom Maͤhen , Heuen und

auf eine Viertelmeile weit Einfahren belaufen ſich

auf 2 Rthlr . 13 gGr . fuͤr ein Fuder von 2000

Pfund . Ohne das Einfahren rechnet man gewoͤhn⸗

lich 1 Rthlr . Unkoſten auf 1000 Pfund Heu .

§. 6 .

Dung und Dungſtaͤtte .

Stroh , Laub , Schilf , Moos , Heidekraut und



Heeideplaggen ſind das Streumaterial , deſſen man

ſich bedient . Sand iſt nicht uͤblich , es moͤgte denn

hier oder dort ein Gaſtwirth ſeyn , der ihn in den

Pferdeſtall bringt . Da man nicht viel Heu hat ,
ſo hat man auch nicht viel Streuſtroh , indem man

dieſes groͤßtentheils auffuͤttert . Die Plaggen blei⸗

ben alſo das Hauptſtreuſal . Ich rede von den

Heideplaggen , denn die Gruͤnplaggen ſind zu ſel⸗

ten und ſind auch nicht zum Einſtreuen , wiewohl

deſto beſſer zur Miſchung mit Miſt geeignet .

Auch in dem nahen Dellbruͤcker Lande , wie in

allen Sandlaͤndern , ſpielen die Plaggen eine große

Rolle . Man haͤlt ſie auf ſcharfem Sande fuͤr un⸗

entbehrlich , indem der Roggen bei bloßem Stroh⸗

miſte verbrennen wuͤrde. Am Sommerroggen zu⸗

mal ſoll man die Nothwendigkeit des Plaggenduͤn⸗
gers

erkennen , da dieſer ohne ihn verſcheint oder

nothreift , daher nichts beibringt . Doch geſteht

man auch , daß der Boden durch zu viele Plaggen ,
wenn ſie nicht zureichend mit Dung verſetzt ſind ,

verdorben werden kann , und der ſchrelle Sand da⸗

durch noch ſchreller wird . Die Plaggen werden ei⸗

nen Zoll dick gehauen , und entweder im Stalle

eingeſtreut , oder auch mit Miſt in Haufen geſetzt .

Erſteres wird dennoch fuͤr beſſer gehalten , um ſo

mehr , da man hier den Dung ſo lange im Stalle

läßt , als er darin liegen bleiben kann . Hat man

keine Plaggen , ſo wird der ſandige Grund von
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dem Felde ſeibſt genommen und in die Staͤlle, zu⸗
mal unter die Schaafe , gebracht . Dieſer Dung
giebt das beſte Stroh und das meiſte Korn . Man

ſticht aber zu dem Ende auf dem Felde nicht die

ganze Oberflaͤche weg , ſondern graͤbt alle 3 bis 4

Fuß eine Rinne uͤber die Queere des Feldes aus ,
welche ſich denn hernach durch das Pfluͤgen in die

Laͤnge und das Eggen wieder fuͤllen

Hier dann noch einmal die Unterſuchung der

wichtigen Vorfrage uͤber die Plaggen , welche ich
ſchon bei Gelegenheit der Cultur in den Grafſchaf⸗
ten Tecklenburg und Lingen beruͤhrt habe , und

worauf ich mich zum Theil beziehe . Dieſer Ge⸗

genſtand iſt fuͤr die Sandlaͤnder ſo wichtig , und

zum Theil ſo ſehr in das Markenweſen mit ein⸗

verflochten , daß ich um keine Entſchuldigung fuͤr
etwas Weitlaͤufigkeit bitten darf .

Die Frage zerfaͤllt in zwei Haupttheile . Naͤm⸗
lich 1) iſt der Plaggenhieb unter ſichern Umſtaͤnden
nothwendig, oder 2) iſt er auf jeden Fall unent⸗
behrlich ? — Ueber keinen Punkt der mir gegebe⸗
nen Aufſchluͤſſe ſind die Meinungen der Landwirthe
auf Sandboden ſo uͤbereinſtimmend, als uͤber den
erſten , oder die Nothwendigkeit der Heideplaggen.
Dieſe Nothwendigkeit gruͤndet ſich:

a) Auf die Gierigkeit des Bodens nach Duͤnger.
b) Auf ſeinen geringen Strohertrag , daher

Abgang an Streumaterial .
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c ) Auf den Abgang an Gras , Heu und kuͤnſt⸗

lichem Futtergewaͤchſe , wodurch das
wenige Stroh

groͤßtentheils aufgefuͤttert wird .

d) Auf das Feldſyſtem oder
die Fruchtfolge.

Je mehr dieſer Umſtaͤnde an einem Orte zu⸗

ſammentreffen , je groͤßer und unbedingter wird die

Nothwendigkeit eines Streu⸗ und Dungſurrogats .

— Daß ein ſolches Zuſammentreffen von Unſtaͤn⸗

den auf Sandboden nicht ſelten ſtatt habe , iſt kei⸗

nem Zweifel unterworfen ; alsdann iſt aber ein
ſolcher Boden auch keiner Cultur werth , und wuͤr⸗

de weit beſſer zu Holz zu verwenden ſeyn . Iſt aber

einmal die Anſiedlung darauf geſchehen , alſo keine

Wahl mehr zu treffen , ſo muß wohl aus Noth Tu⸗
gend gemacht werden , und hundert Morgen Land

muͤſſen wuͤſt und oͤde liegen bleiben , um zwanzig

Morgen kuͤmmerlich in Gruͤn zu kleiden . Hieraus
erginge die anzunehmende Vorſichtsmaaßregel:
Nicht unbedingt und allenthalben die

Anſiedlung in den Marken zu geſtatten ,
ſondern nur da , wo Boden und Lokalitaͤ⸗

ten die Hoffnung zu einem befriedigen⸗

den Fortgange rechtfertigen . Eine ſichere

kleine Regierung hat durch das Gegentheil einen

traurigen Beleg zur Erweiſung der Nothwendig⸗

keit jener Maaßregel geliefert .

An ſolchen Orten alſo waͤre bei der Theilung
der Marken mit großer Umſicht zu verfahren . Es
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iſt wahr , daß eine gaͤnzliche unbedingte und ploͤtz⸗
liche Theilung keinen der ſtark Betheiligten hindern

wuͤrde, vor wie nach ſeine Plaggen zu beziehen ,
indem er auf ſeinem eigenen Boden finden wuͤrde,

was er ſonſt allenthalben zuſammenſuchen mußte ;

allein das Gegentheil iſt der Fall bei den wenig

Betheiligten , zumal bei den Heuerlingen , den Hei⸗
dejunkern u. ſ . w. Verhaͤltnißmaͤßig benutzt der

Arme die Gemeinheiten ungleich mehr als der Ver⸗

moͤgende , ſowohl in Bezug auf die Weide und den

Brand , als in Bezug auf den Plaggenhieb , er , der

an der Mark am wenigſten , oft gar nicht berech⸗

tigt iſt . Verliert er jenen Genuß , ſo verliert er

ſeine ganze Exiſtenz , er verliert Alles . Da wo ſein

bischen Feld von ſolcher Art iſt , daß es Klee tra⸗

gen kann , da mag er zurecht kommen , allein auf

einem Boden , ſo wie wir ihn hier unterſtellt ha⸗

ben , iſt er verloren . — Selbſt die Zeitpaͤchter koͤn⸗

nen mehr oder weniger in die naͤmliche Verlegen⸗

heit kommen , je nachdem ihr betheiligter Gutsherr

ſeinen Marken⸗Antheil zu ſeiner Privatbenutzung

beſtimmt . Es muͤßte da Vorkehrung getroffen wer⸗

den , daß ſolches nur ſtufenweis geſchehen , daß der

Herr ſeinem Paͤchter mehr freies Land zu Viehfut⸗

ter einraͤume , damit er ſich immer mehr zur Ent⸗

behrung der Plaggen vorbereiten und allmaͤhlig zur

Stallfuͤtterung uͤbergehen koͤnne . Doch ich entferne

mich wirklich viel zu weit von meinem eigentli⸗
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chen Gegenſtande , und

d komme daher auf dieſen

zuruͤck.

wendigkeit der Plaggen koͤnnte man vielleicht die

der Fruchtfolge als blos zufaͤllig betrachten , und

ſie nur weggeraͤumt wiſſen wollen , allein es iſt auf

aͤußerſt ſchlechtem Sandboden nicht an dem . Die⸗

ſer iſt nur zu Roggen und Spoͤrgel und hoͤchſtens

zu etwas Kartoffeln taug ! ich. Will er Ruͤben oder

Buchweitzen tragen , fo iſt er ſchon beſſer , aber

darum doch noch nicht immer zum Klee geeignet .
An eine Verbeſſerung der Rotation iſt alſo hier

nicht zu denken . Indeſſen bin ich weit entfernt ,

dieſes auf alle Sandgegenden Weſtphalens ausdeh⸗

nen zu wollen . Ich behaupte gegentheils , daß der

Mehrtheil davon in dem entgegengeſetzten Falle iſt ,

und daß , wenn man daſelbſt die Plaggen als noth⸗

wendig betrachtet , dieſes nur von einer relativen
und keiner abſoluten Rothwendigkeit verſtanden
werden muͤſſe . Es koͤnnte vielleicht auch woh die⸗

ſelbe Bewandniß haben mit der

Unentbehrlichkeit der Plaggen oder dem

zweiten Theile der vorgelegten Frage . Ich ſage :
vielleicht , weil ich das Gegentheil durchaus nicht

erwieſen glaube . Hieruͤber muß ich mich erklaͤren.
Es fraͤgt ſich naͤmlich: ob , wenn jemand auch

mit zureichendem Strohe und Duͤnger ver⸗

ſehen waͤre, ob , ſage ich , dann die Heide⸗

Unter den angefuͤhrten vier Urſachen der Noth⸗



plaggen ohne Nachtheil entbehrt werden

koͤnnen ? — Alles ſcheint fuͤr die Bejahung die⸗

ſer Frage zu ſtimmen und ſie außer Zweifel zu

ſetzen , und doch wird ſie nicht allein durch die all⸗

gemeine Meinung bezweifelt , ſondern auch durch

mehrere Erfahrungen beſtritten . Die wenigen Per⸗

ſonen , welche fuͤr die Entbehrlichkeit in gedachtem

Falle ſtimmen , haben entweder ſelbſt keine Erfah⸗

rung daruͤber gemacht , wozu ich auch den wackern

Bußmann zaͤhle , der , ungeachtet ſeiner Wirthſchaft⸗

lichkeit und ſeiner Stallfuͤtterung , doch immer noch

Plaggen zu Huͤlfe nimmt ; oder ſie haben einen

beſſern Boden vor Augen , wie der intelligente Geu⸗

cking , „ und doch , ſagt dieſer , wage ich es nicht

zu entſcheiden ,ob ſolches ohne allen Nachtheil ge⸗

ſchehen koͤnne; denn man iſt bei mir uͤberzeugt ,

daß der Plaggendung das beſte Stroh und auch

das beſte Korn erzeuge . “ — „ Es giebt allhier ſo

leichten Boden , ſagt ein anderer , daß er im Fruͤh⸗

jahre kein Stroh leiden will , wo daher die Plag⸗

gen unentbehrlich ſind . “— „ Meiner Meinung

nach , ſagt Dr . Meyer , werden die Plaggen auf

Sandboden nicht wohl zu entbehren ſeyn , wenn

auch in den Wirthſchaften ſo viel Stroh gewonnen

wuͤrde, daß das Land zureichend damit ausgeduͤngt
werden koͤnnte . Ohne alle Plaggenduͤngung wuͤrde,
meiner Erfahrung nach , eine Verminderung der

Koͤrner erfolgen ; indeſſen giebt der Sandboden
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alsdann den hoͤchſten Ertrag , wenn abwechſelnd
mit Stroh⸗ und Plaggendung geduͤngt wird . “ —

Daſſelbe beſtaͤkigen mehrere Landwirthe aus dem

Amte Bochold . — „ Bei mir , ſagt Dr . Bispinck ,
haͤlt man den Plaggenmiſt fuͤr entbehrlich; allein

in Vreden und Altſtaͤtte verliert man an Koͤrnern,
wenn nicht abwechſelnd mit Stalldung und Plaggen

geduͤngt wird . Selbſt eine vermehrte Stallduͤngung
ſoll , nach der Verſicherung eines wirklich einſichts⸗
vollen Landwirths aus Altſtaͤtte , den Abgang an
Plaggen nicht erſetzen koͤnnen . “ — Ich uͤbergehe
mehrere , und komme zu einem ſehr gewichtvollen

Zeugniſſe des Gutsbeſitzers von Heiden , der eine

Branntweinbrennerei , Stallfuͤtterung und Kennt⸗

niſſe , Mittel und Willen genug hat , um einen
entſcheidenden Verſuch zu machen . Auch er war

wider allen Plaggendung , um ſo mehr , als es ihm

an Stallmiſt , und zwar an gutem Stallmiſte nicht

fehlte ; allein mit aller Vorliebe , ſo wie mit allem

Eifer , womit er die Sache betrieb , konnte er nicht

hindern , daß ſein Getreide von Jahr zu Jahr we⸗

niger koͤrnte , und es hierin bei weitem unter dem

ſeiner Nachbaren ſtand ; ſo daß er befuͤrchten muß⸗

te , am Ende nichts als bloßes Stroh zu erndten .

Er gab alſo nach einigen Jahren die Sache wieder

auf , nahm ſeine Zuflucht von neuem zu den Plag⸗

gen und von dem Augenblicke an kamen die Koͤrner

zu den Aehren zuruͤck . — Man hatte mich ſchon



fruͤher auf dieſes Beiſpiel aufmerkſam gemacht , ich

ſchwankte aber noch immer in meinem Glauben ,

bis ich die Sache umſtaͤndlich von demjenigen ſelbſt

vernahm , der dieſe Erfahrung gemacht hatte . —

In der Twente ſoll nach v. Boͤnninghauſen durch⸗

aus derſelbe Fall ſeyn , und wenn ich dieſen letztern

Namen anfuͤhre , ſo kann man in landwirthſchaft⸗

licher Ruͤckſicht etwas darauf bauen .

So viel uͤber die Rothwendigkeit und Unent⸗

behrlichkeit der Heideplaggen ! — Um ſie als daͤn⸗

gende Maſſe vorzubereiten , werden ſie entweder

eingeſtreut oder auf dem Felde in Haufen geſetzt ,

oder es wird die Miſtſtaͤtte damit gedeckt . Erſtens

hat zumal in den Schaafſtaͤllen Statt , und man

erachtet ſie daſelbſt fuͤr uuuͤbertrefflich . Man ſtreut

jeden Morgen eine Lage Plaggen und laͤßt ſie ſo

lange unter den Schaafen , bis dahin alles durch⸗

einander getreten und hinreichend angefault iſt . .

Dieſer Schaafdung , obgleich er vor jedem andern

ſeiner Wirkſamkeit wegen den Vorzug hat , dauert

dennoch nur ein Jahr in dem Boden , ſtatt daß

der Kuhplaggendung 2 bis 3 Jahre darin anhaͤlt .

Derjenige , der viel Plaggen und Moos in ſei⸗

ne Staͤlle ſtreuet , und den daraus hervorgehenden

Dung ſchnell benutzen will , ſetzt ihn , wenn er aus⸗

geworfen iſt , auf Haufen am Rande der Miſtſtaͤtte
und begießt ihn , wenn er ſich zu ſehr erhitzt , mit

Jauche . Um ſeine Reife zu befoͤrdern, werden
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ſolche Haufen nur locker aufgethuͤrmt . — Soll ,
gegentheils , der Dung erſt ſpaͤt gebraucht werden ,

wie im Sommer ; wo man ihn auf den Herbſt
zuſammenſpart : ſo wird der Stallmiſt auf der

Miſtſtaͤtte ausgebreitet , ſo feſt wie moͤglich getre⸗
ten und mit einer Schichte Plaggen gedeckt. Auch
die Haufen , die lange ſitzen ſollen , werden feſt zu⸗

ſammen gepackt . del

Werden die Plaggen , ohne eingeſtreut zu wer⸗

den , in Haufen aufgeſetzt , ſo wird auf jede zehn
Fuder ein Fuder Miſt genommen, und dieſer in
duͤnnen Lagen zwiſchen den Plaggen eingeſchichtet .

Man legt die Haufen ſehr groß an , giebt ihnen
eine runde Form , aber nicht mehr als 5 Fuß Hoͤhe.
Man laͤßt ſie ſo lange ſitzen , bis daß ſie gehoͤrig
( nach dem hiefigen Ausdrucke ) gebrennt haben ;
dann werden ſie

aufgefähren
und

ſaaeich
unter⸗

gepfluͤgt. 1

Auf welche Art man aber auch immer die Her
deplaggen anwenden will , ſo ſieht man vorzuͤglich
darauf , daß ſie vorher durch und durch ausgetrock⸗
net ſind . Zu dem Ende werden ſie im Juli ge⸗

ſammelt und erſt im September mit Miſt in Hau⸗
fen gebracht ; es gehen dann 3 bis 4 Wochen dar⸗

auf , ehe ſie brauchbar werden .
Aeber die Guͤte des Plaggendungs fuͤr Sand⸗

boden iſt nur eine Stimme . Derjenige Dung aber ,

zu dem ſtatt der Plaggen mit bloßem Heidekraut
— ein⸗
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eingeſtreut worden , ſoll alsdann bei weitem ſo .
gut nicht ſeyn , und dieſes Kraut ſehr ſchwer
darin verweſen . Da die Plaggen durchgehends auf
einem Boden gehauen werden , der ſchlechter iſt als
das Feld , was ſie beduͤngen ſollen , ſo iſt ſchwer
zu ſagen , wie der damit aufgebrachte ſchlechte
Sand auf einem beſſern Boden von guter Wirkung
ſeyn koͤnne. Was mir am wahrſcheinlichſten vor⸗

koͤmmt , iſt : daß dieſer Sand nur mittelbar zur
Fruchtbarkeit der Erde beitrage und zwar durch
eine ſchnellere Zerſetzung des abgeplaggten Heide⸗
krauts , bie er vielleicht durch ſeine eigene Erhitzung
in dem Haufen oder als Streue befoͤrdert . Auch
weiß man , daß ein Land durch zu oͤftern Plaggen⸗
dung verdorben werden kann ; daher man wo moͤg⸗
lich mit ihm und Stroh , Stallmiſt oder Gruͤn⸗
plaggen abwechſelt , und alsdann ſicher iſt , die be⸗
ſten Fruͤchte zu erzeugen . Auch ſind es nur die
ſchlechten Bauern , die ihre nahe gelegenen Felder
unausgeſetzt mit Plaggendung duͤngen. Die ent⸗
fernten Felder muͤſſen ſich ſolches freilich allenthal⸗
ben gefallen laſſen .

Von den Plaggendunghaufen , das heißt ſol⸗
chen, wo die Plaggen nicht eingeſtreut , ſondern
trocken mit etwas Stallmiſt aufgeſchichtet werden,
wird ein zweiſpaͤnniges Fuder auf jede 10 Qua⸗
dratruthen , alſo 18 Fuder auf den Morgen erfor⸗
dert, worauf der Acker an den meiſten Orten zwei

Möglinſche Annalen VIII . Bd. 8. St . 3



Jahre Roggen und ein Jahr Buchweitzen , an an⸗

dern aber nur einmal Roggen und einmal Buch⸗

weeitzen zu tragen pflegt . Man geſteht dennoch al

lenthalben ein , daß es beſſer ſeyn wuͤrde , alle Jah⸗

re zu duͤngen . Gerſte und Oelſaamen gedeihen

gern in ſolchem Plaggenhaufendung . Der Rog⸗

gen koͤmmt vorzuͤglich in dem Plaggendunge der

Schaafſtaͤlle , der Flachs aber will reinen Strohmiſt .

Endlich bedient man ſich auch wohl moorarti⸗

ger Plaggen , aber nur nicht auf Kleiboden , indem

ſie ſolchen ſo ſehr verderben , daß kein Duͤnger mehr

darauf hilft . Selbſt auf Sandboden , wenn man

ſie zu oft aufbringt , ſollten ſie auch noch ſo gut

mit dem Miſte zuſammengefault ſeyn , bringen ſie

nach etwa 20 Jahren eine merkliche Unfruchtbar⸗

keit hervor , die nicht anders als durch das Mer⸗

geln gehoben werden kann , ſo ungern man ſich

auch an dieſes macht , indem man weiß , daß die

naͤmliche Vorrichtung periodiſch wiederholt werden

muß , wenn man Koͤrner auf dem Felde erzielen

will . Die Nothwendigkeit des Mergels , um ei⸗

nen durch ſolche moorige Plaggen verſaͤuerten Bo⸗

den wieder in Stand zu ſtellen , iſt einleuchtend ;

es koͤnnte ihm aber dadurch vorgebeugt werden ,

wenn der Mergel jedesmal zugleich mit in die

moorigen Plaggenhaufen aufgenommen wuͤrde, wo⸗

durch nicht allein ihre Saͤure gehoben , ſondern

auch der nicht allzuſtark verkohlte darin enthaltene

V
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Humus ausgeloͤſet , der Dung alſo wirkſamer ge⸗

macht wuͤrde.

Schwerer iſt die Nothwendigkeit der periodi⸗
ſchen Wiederholung des Mergelns , wenn ſolches
einmal unternommen worden iſt , zu erklären , und
doch eben ſo wenig zu laͤugnen , wie mich alle in

Weſtphalen geſammelte Erfahrungen uͤberzeugt ha⸗
ben . — Auf den Roggen zumal wirkt der Mergelin

den erſten Jahren unglaublich . Auf einem mei⸗
ner Hoͤfe, ſagt der R . R . Langenberg , wo zwei
Paͤchter gemeſſen gleiches Land , und die dritte
Garbe abzugeben haben , brachte derjenige , der ſein
Roggenland friſch gemergelt hatte , mir 4 Scheffel
Roggen in einem Jahre mehr als der andere ; er
hatte alſo , hei uͤbrigens durchaus gleicher Wirth⸗
ſchaft , 12 Scheffel mehr produecirt , als ſein Nachbar.
Ddie Aſche ( nur nicht die Holzaſche welche zum

Bleichen dient ) wird zur Duͤngung der Wieſen ver⸗
wendet , oder auch fuͤr den gruͤnen Aufbruch irgend
einer Dreiſche oder Weide , in welche man Lein zu
ſäͤen gedenkt , ſorgfaͤltig aufbewahrt . Man ſetzt die

Aſche mit Stallmiſt , Cloackenauswurf und ſonſti⸗
gen leicht faulenden Sachen zuſammen und ver⸗
wendet dieſen Compoſt vorzugsweiſe zu Kopfkohl⸗
pflanzen . Verſuche mit Seifenſieder⸗Aſche uͤber den
Klee geſtreut haben nichts gefruchtet.

Das Unterpfluͤgen der Vegetabilien iſt wohl
dekannt ; „allein , ſagt der Vikar Hecking: der

3 2



Bauer ſieht es fuͤr große Suͤnde an , den Klee oder

Spoͤrgel , den ſeine Kuͤhe noch nutzen koͤnnten , un⸗

terzupfluͤgen; aber daraus macht er ſich kein Ver⸗

brechen , den Klee 3 bis 4 Jahre ſtehen zu laſſen

und den Acker ſo lange abzumähen , als ſich noch

ein Kleeblatt darauf blicken laͤßt, ſollte es auch

darauf ſo ſelten ſeyn wie ein vierblaͤttriges , nach

welchem die Kinder oft einen Tag vergebens ſuchen .

Iſt dann auch dieſes letzte Zeichen von Leben ver⸗

ſchwunden , dann kommt der Bauer mit ſeiner

ſchweren Plaggenhacke , um den Acker zu ſchinden ,

nimmt eine 3 bis 4 Zoll tiefe Krume weg , und

fuͤhrt ſie einem andern noch aͤrmlicheren Felde zu ,

wodurch er dann den erſten Acker zu Grunde rich⸗

tet , ohne daß ihn ſein Gewiſſen einer Suͤnde zeiht. “
Indeſſen geſchieht das Unterpfluͤgen der Vegetabi⸗

lien doch manchmal an andern Orten , aber nur

mit Buchweitzen , der erfroren iſt , oder auf weit

entfernten Feldern mit Spoͤrgel , der in der Bluͤ⸗

the ſteht , zumal wenn ein ſolches Feld zu ſtark

verunkrautet iſt und es wie Braache behandelt wer⸗

den muß. Alsdann wird der Spoͤrgel auf die vor⸗

letzte Furche geſaͤet , und hernach mit der Saat⸗

furche umgeſtuͤrzt .
4

Die Gruͤnplaggen, da wo man ſie hat , ſpie⸗

len eine große Rolle unter den Dungſurrogaten ,

und da, wo man ſie nicht hat , ſucht man ſich ſolche
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nicht ſelten auf eine unrechtmaͤßige Weiſe von den

Gemeinweiden zu verſchaffen .

Der Bauer bewahrt ſie hauptſaͤchlich fuͤr ſeine

Herbſtruͤben. Man ſucht ſie im Sommer herbei ,

und bringt ſie noch friſch mit Miſt in Haufen zu⸗

ſammen . Die Dreiſche muß ihre eigene Plaggen

dazu hergeben . Die Weiden , welche aufgebrochen
werden ſollen , werden auch gewoͤhnlich mit ihren

eigenen Plaggen geduͤngt. .

Ueber die Art und Weiſe, die Gruͤnplaggen zu

behandeln , kann ich nichts beſſeres als das muſter⸗

hafte Verfahren des Colonus Bispinck , Buͤrger⸗

meiſter ' s zu Meſſum , hier anfuͤhren . Um ſich ſolche

zu verſchaffen , benutzt er den Rand , die Anwaͤnde

ſeiner Felder , die Feldwege und alle Grastragende
verlorene Plaͤtze. Da er eine anſehnliche und

ſchoͤne Holzpflanzung bei ſeinem Gute hat , ſo hat

er ſolche zu groͤßerer Bequemlichkeit und beſſerer

Bewirthſchaftung des Gehoͤlzes mit regelmaͤßigen

Fahrwegen nach allen Seiten durchſchnitten . Dieſe

Wege , die ſich leicht benarben und alle Jahre durch

das abfallende Laub und Gereiſe bereichern , ver⸗

ſchaffen ihm einen guten Theil Gruͤnplaggen , ohne

ſeinem Gehoͤlze zu ſchaden ; denn er nimmt ſich

wohl in Acht , nach dem Beiſpiele ſo vieler Weſt⸗
phaͤlinger , die Oberflaͤche zwiſchen dem Holze ſelbſt

wegzunehmen . Er eignet ſich nicht einmal das
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Laub und die Nadeln davon zu . Mit einem Worte :
er raubt nicht , um zu geben ! .

Er faͤhrt zuerſt ſeine Plaggen ziunmen

a

und

bildet davon einen laͤnglichen Haufen . Um aber

weiter damit zu reichen , durchſchichtet er ihn mit

eben ſo viel Erde , die er von ſeinen Ackerfeldern

zieht . Er laͤßt zu dem Ende mit einzelnen Spa⸗

tenſtichen den Grund hie und da davon wegneh⸗
men, ſo daß bei dem erſten Pfluͤgen und Eggen

alles wieder ausgeglichen wird . Iſt der Plaggen⸗
haufen gebildet , ſo wird Miſt herangefahren und

zu beiden langen Seiten des Haufens abgeladen .

Nun ſchrotet man den Haufen an einem ſeiner En⸗

den ſenkrecht ab , damit Erde und Raſen auf dieſe
Weiſe beſſer untereinander kommen . Man wirft
das Abgeſtochene etwas von ſich weg , um Raum

zur fernern Arbeit zu erhalten , und fertigt damit
eine 6 Zoll hohe Schichte an . Auf dieſe Grund⸗

ſchichte koͤmmt eine von Stallmiſt , den man , wie

geſagt , zur Hand hat , faͤhrt dann mit dem Ab⸗

ſchrooten und Schichten des Plaggengrundes mit

untergeſchobenem Miſte fort , bis man ſich Raum

genug verſchafft hat , wieder eine neue Schichte

auf den Boden anzulegen und auf dieſe Art einen

neuen Haufen anzufertigen . So bleibt denn alles
bis zum Gebrauche liegen — Ein ſolcher Dang iſt .

wirklich ein herrlicher Dung fuͤr Sandboden .

Bei Suͤdlohn faͤngt man an , friſchgegrabenen
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Lehm mit langem Stallmiſt zuſammen zu ſchichten ,

ſolchen den ganzen Winter uͤber liegen zu laſſen ,

und auf Sand davon Gebrauch zu machen. Der

Erfolg ſoll dieſem Verfahren vollkommen entſprechen .

Jauche vor oder nach dem Regen , uͤber Klee ,

oder leeres Land zu fahren , hat in Bochold der

Wirth Rubrock eingefuͤhrt , und ſchon hat der Er⸗

folg ſeines Beiſpiels auf mehrere andere ſeiner

Gegend eingewirkt . Bekanntlich aber gewaͤhrt das

Bejauchen nur Gaile fuͤr eine Saat .

Man verwendet den Pferdemiſt am liebſten auf

tiefen , feuchten , thonigen und moorigen Boden ,

ſo wie zu Oel⸗ und Gartengewaͤchſen ; den Schwei⸗

nemiſt zu Kopfkohl . Schaafplaggendung dient vor⸗

zuͤglich zur Roggenſaat , Gruͤnplaggendung zu

Herbſtruͤben und menſchliche Exeremente mit Aſche ,

Stallmiſt und Jauche zuſammengemiſcht und recht

vergohren , zu Kopfkohl.
Zu Winterfruͤchten haͤlt man den friſchen Miſt

fuͤr den beſten , auch daß er am laͤngſten im Bo⸗

den anhalte . Gerſte und andere Sommerfruͤchte

gedeihen beſſer in gegohrnem Dung , und leiden

nicht ſo viel bei der Trockenheit . 8

Man iſt ziemlich allgemein fuͤr das ſchnelle

Unterpfluͤgen des Miſtes , und treibt die Gewiſſen⸗

haftigkeit an einigen Orten ſo weit , daß man es

kaum wagt , ihn am Abend vor dem Pfluͤgen aus⸗

zubreiten , aus Furcht , der Regen moͤge ihn treffen
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und ihm alle Kraft benehmen ! ! ! Doch geſtehen
andere , nach zufaͤlligen Erfahrungen , daß das Laͤn⸗
gerliegenlaſſen des Dunges keine ſchlimme Wirkung
gehabt habe . Nur in der Gegend von Rheine
herrſcht eine andere Anſicht. Man laͤßt daſelbſt den

Miſt eine Zeitlang uͤber dem Felde gebreitet lie⸗
gen , damit er , nach dem Bauernausdrucke , ſeine
ſchaͤdlichen ſauern Theile verliere . Von
dieſer Meinung iſt auch der tuͤchtige Colonus Bis⸗
pinck. Der Dung ſoll hier knappen und
nicht ſappen .

Die Einrichtung der Dungſtaͤtte laͤßt ſich aus
der Beſchreibung der weſtphaͤliſchen Gebaͤude er⸗
kennen . Der größte Fehler daran iſt , daß alles
Waſſer von den Daͤchern dahin ſtroͤmt, und nichts
zum Auffangen der uͤberfluͤſſigen Jauche vorhan⸗
den iſt . 1

8

Nur weil in dem Dunge der Stein des Wiſ⸗
ſens der Landwirthſchaft liegt , durfte ich ſo lange
dabei verweilen .

.

5. 7 .
Culturgegenſtaͤnde und Fruchtfolge .

Man baut in den Sandlaͤndern Roggen , Buch⸗
weitzen , leichten oder braunen Hafer , Sommerrog⸗
gen , Sommerweitzen und Gerſte . Letztere beiden

2*
enſtaͤnde kommen indeſſen nur ſelten und auf

ungten Stuͤcken vor . In den oͤſtlichen
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Sandgegenden faͤngt man ziemlich haͤufig an , eins

Art Mengkorn von Buchweitzen und Hafer auszu⸗

ſaͤen, welches gewoͤhnlich einen ſehr bedeutenden

Ertrag giebt . — An Futtergewaͤchſen findet man

Kartoffeln , Ruͤben , Moͤhren , etwas Paſtinacken ,

Kohl , Spoͤrgel und ein wenig Klee , ſollte es auch
nur fuͤr die Pferde ſeyn . — Unter den Handels⸗

gewaͤchſen iſt der Flachs das einzige , was einer

Erwaͤhnung verdient : der Hanfbau hat abgenom⸗

men ; die Cultur der Oelſaamen wird vernachlaͤſſigt.

In einigen hohen Sandgegenden wird Handel mit

dem Spoͤrgelſaamen getrieben . — Unter allen die⸗

ſen Produkten machen Roggen und Lein den Haupt⸗

gegenſtand hieſiger Cultur aus .

Auf den meiſten Sandfeldern , nicht den aller⸗

ſchlechteſten und auch nicht den allerbeſten , hat

man eine Dreifelderwirthſchaft , und dieſe iſt

iſtes Jahr Miſtroggen , alſo geduͤngt,

ates Jahr Braachroggen , nicht geduͤngt ( er

ſollte eigentlich Stoppelroggen heißen ) , dar⸗

auf Ruͤben oder Spoͤrgel ,

ztes Jahr Buchweitzen , nicht geduͤngt. Auch

wohl an etwas niedrigen Stellen Hafer .

Dieſe ſchweren dreijaͤhrigen Feſſeln , worauf
die Gutsherren ſo aͤngſtlich achten , machen das

Ungluͤck ihrer Zeitpaͤchter und hindern ihr Aufkom⸗

men , mithin das des Ackerbaues. Plaggen und

Plaggen und abermals Plaggen muͤſſen hier aus⸗
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helfen Vieles wird ſich nach der Theilung der

Marken , wenn die Gutsherren einſehen werden ,
daß ſie einen beſſern Gebrauch von ihrem Marken⸗
antheile machen koͤnnen,„ hierin aͤnderr .

Auf ganz ſchlechtem Sandboden hat man 1 bis

4 bis 8 bis 12 , ja bis 15 Jahre hinter einander

Roggen , dann werden nach dem letzten Roggen
im Herbſte Spoͤrgel oder Ruͤben geſaͤtt , und in
dem folgenden Jahre wird Buchweitzen genommen ,
worauf die Reihe wieder mit dem Roggen an⸗

faͤngt. Der Roggen verlangt alle Jahre eine Duͤn⸗

gung . Man wechſelt dabei mit Stallmiſte und

Plaggenmiſte ab , und bringt von erſtem 7½, von

letztem 20 bis 25 Fuder auf . In ſolchen Gegen .
den hat man durchgehends auch etwas niedrig8en
Boden ; auf dieſen werden Flachs , Kartoffeln , Moͤh⸗
ren , auch wohl Gerſte mit Klee genommen . Zwi⸗
ſchendurch laufen denn ein Paar Roggenerndten , ſo
daß man mit dem ften oder gten Jahre wieder

auf den Flachs zuruͤck koͤmmt .

Ueber das Gerathen oder Nichtgerathen eines

Culturgegenſtandes nach einem andern oder nach
ſich ſelbſt , hat man hier folgende Beobachtungen :

Roggen folgt vortheilhaft nach Buchweitzen ,
Wicken , Roggen , Hafer und Kartoffeln , nach
dieſen doch nicht allenthalben . Er gedeiht gar nicht

nach Gerſte .
Die beſte Vorfrucht zu Flachs ſind gartof⸗

7
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feln . Klee iſt nur ſchlecht dazu geeignet , es ſey

denn , daß er 2 Jahre geſtanden habe . Dagegen

bringt man den Flachs unmittelbar auf eine friſch

umgebrochene Dreiſche . Der Flachs liebt ein ge⸗

ſchloſſenes Land , und die Kleeſtoppel macht den

Sandboden zu ſeiner Aufnahme zu locker ; ſonſt

koͤmmt nach Klee alles Uebrige ſehr vortrefflich .
Nach Moͤhren laͤßt man am beſten Kartof⸗

feln und auf dieſe Flachs folgen ; gewoͤhnlich

aber koͤmmt Roggen ungeduͤngt nach den Moͤhren .

Ich muß dabei erinnern , daß die hieſigen Moͤhren⸗

beete ein wahres Potpourri ſind , wo Erbſen , Boh⸗

nen , Sommerruͤbſen , Nuͤben und Moͤhren , und

vielleicht noch andere Dinge unter einander laufen ,

wo man den ganzen Sommer und Herbſt was zu

raffen hat , und wirklich einen hohen Ertrag von

dem Felde zieht . Dabei iſt noch zu erinnern , daß

dieſes Feld in vorhergehendem Herbſte ſchon Stop⸗

pelruͤben getragen hat . Iſt zu dieſen geduͤngt wor⸗

den , ſo bedarf das Moͤhrenland keinen Duͤnger .

Man hat ſogar die Erfahrung gemacht , daß es

beſſer ſey , alsdann den Dung zu den Moͤhren wes⸗

zulaſſen . Es verſteht ſich , daß ein ſolches Land

gepflugſpatet ( royolt ) wird . Auch nach Sommer⸗

gerſte , nach welcher ſonſt , den Klee ausgenommen ,

nichts geraͤth , wollen die Moͤhren kommen , wenn

dazu gepflugſpatet worden .

Fuͤr Fruͤchte, die mit ſich ſelbſt unvertraͤs⸗
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lich ſind, hat man hier einen eigenen ſehr paſſen⸗
den Ausdruck . Man ſagt naͤmlich : ſie haſſen
ſich . So haſſen ſich Flachs , Klee , Winterruͤbſen ,

Paſtinaken, Kopfkohl , Erbſen 6, 8, 9 Jahre uͤber⸗

Dennoch hat Geucking uͤber den Flachs einen Be⸗

weis vom Gegentheile , aber nur auf einem fetten

Gartenfelde , wo der Flachs nach einem Zwiſchen⸗

jahre vortrefflich gerieth . Je ſchlechter der Boden

iſt , je laͤnger haſſen ſich jene Fruͤchte.
Nach wohlgeduͤngten Herbſtruͤben kann man

in der Gegend von Borcken zweimal Roggen un⸗

geduͤngt folgen laſen . Nach Weißhafer waͤchſt

ohne neue Duͤngung keine Kornart , nach Braun⸗

hafer alles . Man betrachtet dieſen als eine halbe

Duͤngung. 3

Dreiſche koͤmmt in dieſen Sandgegenden nicht

oft vor , ſonſt verhaͤlt man ſich mit der Beſtellung
nach ihrem Umbruche wie mit den trockenen Wei⸗

den . Die Verfahrungsart dabei iſt zweierlei . Ent⸗

weder wird die ganze Oberflaͤche mit der Hacke ab⸗

gehauen , und in einen Haufen mit Miſt zuſam⸗

mengebracht , und nachher der Boden damit ge⸗
duͤngt, oder man pfluͤgt die Narbe vor Winter

um , nachdem ſie vorher uͤberduͤngt worden iſt .

Ende Aprils bis zur Mitte Mai wird dieſe Narbe
vereggt , Torfaſche daruͤber hergeſtreut und Lein⸗

ſaamen geſaͤet, wobei man ſicher auf eine ſchoͤne

Flachsernte zaͤhlen kann , nach welchem dann Rog⸗
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gen folgt . So weit koͤnnte dann die Sache mit

Ehren beſtehen , wenn unter dieſen Roggen Klee

geſaͤet wird , und der Boden wieder zu Geas lie⸗

gen bleibt ; wenn man aber nun noch 2 bis 3 Jahre

an dem Boden fortmelkt , bis ihm der letzte Kraft⸗

tropfen entzogen iſt , denn mag er wohl in langen

Jahren kein Kalb mehr ernaͤhren , wie ſolches an

einigen Orten , namentlich um Borcken , der Fall iſt .

Da die Fruchtfolgen auf dem Muͤnſterſchen

Sandboden ſo wenig Intereſſantes darbieten , ſo

fuͤhre ich hier diejenigen an , welche der Gutsbe⸗

ſitzer v. Heiden angenommen hat , beobachte dabei

zum voraus , daß ſeine Wirthſchaft mit einer

Branntweinbrennerei verbunden iſt . Sein Boden

iſt ganz leichter Sand , die Groͤße ſeines Areals

91 Morgen . In ? Schlaͤge vertheilt fallen auf je⸗

den derſelben 13 Morgen .

1) Kartoffeln , geduͤngt mit 9 Fuder Miſt .

2 ) Flachs mit Moͤhren , Sommerroggen , Som⸗

merweitzen — Gerſte mit Klee .

3) Buchweitzen mit Ruͤben, Spoͤrgel , darauf

Buchweitzen — Klee . Alles gruͤn abgefuͤt⸗

tert , geduͤngt wie im erſten Jahre .

4) Roggen , darauf Spoͤrgel und Stoppelruͤben .

5) Buchweitzen .

6) Roggen , geduͤngt wie 1 und 3, darauf Spor⸗
gel und Stoppelruͤben,



356 —

7 ) Nauh⸗ oder Braunhafer auf hohem weißeu
Hafer auf niederem

Vuden.
§. 8.

euttur der Wildgruͤnde.
Da ſie einigermaßen zur Fruchtfolge gehoͤrt,

oder doch ganz gewiß , da die Fruchtfolge die Seele
bei dem Aufbruche ſolcher wuͤſten Gruͤnde iſt , ſteht
die Cultur hier nicht an ihrem unrechten Orte .

Leider aber laͤßt ſich das Muͤnſterlaͤndiſche Verfah⸗
ren dabei nicht zum Grunde legen. Iſt man in
der Cultur der alten Aecker noch zuruͤck , ſo iſt man
es noch weit mehr bei der des Neuboden8. Da⸗
fuͤr werde ich die Verfahrungsart eines einzelnen
Mannes , des ſchon gedachten Gutsbeſitzers v. Hei⸗

den , angeben . Es iſt naͤmlich nur von einer all⸗

1

maͤhligen Urbarmachung die Rede , oder einem An⸗
baue durch Abbau , welches der gemeinuͤblichſte,
und fuͤr den Bauern nur der einzig ſichere Weg
iſt , daher das Sprichwort von dem Gegentheile :
Anbau ohne Abbau iſt Todtbau . Ich werde

jenen Oekonomen ſelbſt ſprechen laſſen .

„ Die zu vertheilenden hieſigen Gemeingruͤnde
wuͤrden nach Maaßgabe ihrer hoͤheren oder niede⸗
rern Lage , jene zu Ackerland , Birken und Nadel⸗

holz , dieſe zu Weiden , Wieſen oder Erlenwaldum⸗
gen zu benutzen ſeyn . “

„ Die hoͤheren Diſtrikte ſind , nachdem deren
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Narde hinreichend wund gemacht , ſehr leicht und

ziemlich ſicher mit Kiefern und Birken zu beſaamen .

Jedoch wuͤrde man ſicherer zu Werke gehen , wenn

man kleinere gegen rauhe Winde geſchuͤtzte Plaͤtze

mit den beſagten Holzungen beſaamte und hierin

die Pflanzen fuͤr die zu eultivirenden Diſtrikte an⸗

zoͤge. In dieſem Falle ſind beſonders die Birken,
die ohne Schatten nicht aufkommen wollen , und

dieſen kann ihnen das bloße Heidekraut nicht ge⸗

waͤhren. “
4

— „ Alle andere Laubholzarten gedeihen , meiner

hinlaͤnglich gemachten Erfahrung zufolge , ohne

vorherige tiefe Umackerung und Beduͤngung mit

Moder , auf den hieſigen Gemeingruͤnden durchaus

nicht . — Pflanzen von Erlen oder Ellern fuͤr die

.
Niederungen , welche daſelbſt nahe zuſammen ge⸗

pflanzt ſicher gedeihen , ſind bei uns hinlaͤnglich

dorhanden . “
„Hoͤher liegende ebene Diſtrikte ſind bei dem

auf jedem Hofe in Graͤben , Teichen und Vertiefun⸗

gen ſattſam befindlichen Moder , meiner ſelbſt ge⸗

machten Erfahrung gemaͤß, folgendermaaßen in

Cultur zu bringen . “

„ Im Fruͤbjahre wird die zu Ackerland be⸗

ſtimmte Flaͤche ſechs Zoll tief umgepfluͤgt, im Herb⸗

ſte mit der großen Egge geegget , ſodann vor Win⸗

ter nochmals gepfluͤgt und im folgenden Fruͤhjahre

mit dem vor Winter ausgegrabenen Moder befah⸗



ren . Der Moder wird gleichmaͤßig auf die umge⸗

brochene Flaͤche vertheilt , und tuͤchtig mit der gro⸗

ßen Egge eingeegget . Hierauf wird die Flaͤche An⸗

fangs Mai mit Spoͤrgelſaamen beſaͤet und ſolcher ,
ſobald die Pflanze in voller Bluͤthe ſteht , unterge⸗

pfluͤgt; darauf noch in demſelben Sommer der Acker

mit Buchweitzen beſaͤet , und dieſer mit der kleinen

Egge , ſoviel ſolches , ohne den Spoͤrgel wiedee her⸗

auszubringen , geſchehen kann , eingeegget . Sobald

der Buchweitzen in voller Bluͤthe ſteht , wird er

niedergewalzt und ebenfalls untergepfluͤgt . — Den

folgenden Herbſt und Winter bleibt der Acker ſo

liegen , wird dann im Fruͤhjahre per Morgen mit

30 ſtarken zweiſpaͤnnigen Fudern wohl vergangenen

( gegohrenen ) Plaggenmiſt ( ein Compoſt von bis

¼ Strohmiſt und ¾ bis 1 Raſen oder Heideplag⸗

gen ) geduͤngt , und eine Furche uͤber die andere

mit Kartoffeln bepflanzt, welche , ſobald ſie aufge⸗

hen , geegget und ſodann etwa vier Wochen ſpaͤter
mit dem Pfluge angehdhet werden . “

„ Ein Morgen ſo behandelten hoch und trocken

liegenden Heidegrunds lieferte mir im Jahre 1816

den fuͤr ſolchen Boden unglaublichen Ertrag von

130 Berliner Scheffel großen und kleinen Kartof⸗

feln . Hierauf werde ich dieſen Boden im folgen⸗
den Fruͤhjahre mit einem ſtarken Hordenſchlage be⸗

duͤngen und ſodann mit Sommerroggen oder Hei⸗
dekorn mit untergeſaͤetem rothen und weißen Klee

de⸗
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beſtellen , und ſelben nach Aberntung der beſagten

Salnfruͤchte einige Jahre zur Weide und Benar⸗
bung liegen laſſen , welche Weide dann hinlaͤngliche

Duͤngung fuͤr jede fernere Eultur und Frucht fuͤr
dieſen Boden produciren wird . “

46
„ Daß der weiße und rothe Klee , der hier

ſonſt auf hochliegendem Lande durchaus nicht ge⸗
deihen will , fuͤr einmal , bei einer nicht gar zu
trockenen Witterung , auf ſolchem Neubruch gut
gerathe und ſich einige Jahre gut erhalte , iſt eine
hier allgemein bekannte Sache . “

—
„ Obiges Verfahren iſt einem jeden hieſigen

Bauern , unter Beihuͤlfe des Moders und der Plag⸗
gen jaͤhrlich fuͤr einen Morgen ausfuͤhrbar , und
zwar ohne nachtheiligen Einfluß auf ſein uͤbriges
Ackerland , indem dieſem nur hoͤchſtens der Duͤnger
fuͤr einen Morgen jaͤhrlich entzogen , aber der Wirth⸗
ſchaft reichlich durch Kartoffeln und Weide erſetzt
wird . “

45 .
6. 9.

Cultur des Getreides .
Wintergetreide .

Da der Weitzen in den Sandgegenden nur
als Ausnahme vorkoͤmmt, ſo kann ich ſeine Cultur
aͤbergehen, und beruͤhre nur das Einzige , daß das
Weitzendurcheggen im Fruͤhjahre hier ſehr wohl
bekannt iſt , und mit vortrefflichem Erfolge ausge⸗

Mognnſche Annalen VIII. Pd. 2.
Ekt.

Na .

*
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äbt wird . Es geſchieht im Marz oder April , wenn

die Witterung dazu guͤnſtig iſt . Iſt der Boden zu

locker, ſo wird gewalzt .

Die Behandlung des Bodens zum Roggen iſt

folgende . Gleich nach dem Wegbringen dervor⸗

hergehenden Ernte des Buchweitzens z. B. , wird

das Land geſtrichen ( flach geeggt ) und vereggt .

Nach einiger Zeit , wenn das Unkraut ausgeſchla⸗

gen iſt , wird Dung aufgefahren ; dieſer bleibt auf

dem Felde gebreitet liegen , bis gegen Michaelis

zur Saat gepfluͤgt wird .

Anderswo wird zweimal geſtrichen, geeggt,
geduͤngt und der Dung ſogleich zur Saat einge⸗

pfluͤgt. Der Acker zu ungeduͤngtem Roggen wird

auf gleiche Weiſe behandelt . Das letzte Pfluͤgen

geſchieht 4 auch 6 Zoll tief . Die Roggeneinſaat

nimmt mit Michaelis ihren Anfang und dauert bis

im December . Man ſaet 13 Scheffel auf den Mor⸗
gen . Steht der Roggen zu dicht , oder hat er zu

viel Unkraut , ſo wird wohl im Fruͤhjahre geeggt⸗

aber mit ſchlechtem Erfolge .

Die Zeit der Ernte faͤllt um Jacobi und ge⸗

ſchieht durchgehendsmit der Senſe . Jedem Maͤ⸗
her folgt ein Binder . Beide bringen am Ende die

Garben in Reihen , zu 20 auf die Stiege , zuſam⸗

men . Man verlangt ,daß 2 Mann und eine Bin⸗

derin 400 Ruthen per Tag abfertigen . Der Mann⸗
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im Tagelohn zu 8 , und die Frau zu 6 Gr . macht

nicht ganz 10 Gr . Erntekoſten vom Morgen .
Man hat in einigen hieſiger Kreiſe eine beſon⸗

dere Art , die Gelege oder einfache Garben zu bin⸗

den , wobei man die Halme gegen die Mitte ihrer

Laͤnge einknickt , ſo daß die Aehren nach dem un⸗
tern Ende des Strohes hangen . Dieſes Binden

haͤlt etwas laͤnger auf , als das lange Binden ( hier

Langband ) ; hat dagegen den Vortheil des leichte⸗

ren Dreſchens fuͤr ſich , indem die Aehren naͤher
dei einander bleiben , wenn die Garben auf der

Diele gebreitet werden , wogegen bei Langband die

Aehren durch die ganze Laͤnge der Garben
kommen,

alſo uͤberall aufgeſchlagen werden muß .

Bei unguͤnſtiger Erntewitterung errichtet man

auf dem Felde an einigen Orten Fiemen von 100

Garben , an anderen von 30 bis 40 . Der Regen
ſoll dem Getreide darin nichts anhaben . Da ich
keine ſolcher Fiemen habe errichten ſehen , ſo kann

ich uͤber ihre Bauart nichts ſagen.

. § â f e k.

Das zum Hafer beſtimmte Land wird in der

Gegend von Rheine im Herbſte umgepfluͤgt , im

Fruͤhjahre meiſtens etwas geduͤngt , im Mäͤrz oder

April gepfluͤgt und geſäet . Man nimmt die Haͤlfte
mehr , auch wohl noch einmal ſo viel Ssamenals

vom Roggen .
—

Aa 2
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Man haͤlt den weißen Hafer hier fuͤr eine ſehr

ausſaugende Frucht , den braunen oder leichten

Hafer aber fuͤr eine halbe Duͤngung ; nicht ſowohl
( denke ich ) weil man glaubt , daß er den Boden

wirklich verbeſſere , als weil er nur halb ſo viel

Kraft aus dem Boden zieht , als eine andere Ge⸗

treideart , und weil auch andere Fruͤchte gut dar⸗
nach geratben .

Sommerroggen .

Der Sommerroggen koͤmmt in einigen

Sandgegenden des Muͤnſterlandes ziemlich haͤufig

vor ; entweder da , wo man keine Gerſte noch Ha⸗
fer gewinnen kann , oder auch ſtatt des Winterrog⸗

gens , auf ſolchen Feldern naͤmlich, zu deren Be⸗

ſtellung man im Herbſte um Vorwinter keinen Dung

gehabt hat . Man verwendet alſo den Winterdung

auf den Sommerroggen . Dieſe Getreideart waͤchſt

wohl auch auf ſchwerem Boden ; allein da ſie we⸗

niger lohnt als Wintergetreide , ſo wird ihr vor⸗

zugsweiſe der leichte trockne Boden angewieſen .

Der Sommerroggen koͤmmt am beſten nach

Sommerſpoͤrgel , das iſt nach Spoͤrgel , der in die

Braache geſaͤet worden , auch wohl nach anderem

Sommergetreide ; man laͤßt ihn aber nicht auf Win⸗

terroggen, wohl aber dieſen auf ihn folgen . Drei⸗
ſche, das iſt Schaafdreiſche , weil man auf hohem

74
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trocknem Boden wohl keine andere
findet, ſoll nicht

zu Sommerroggen taugen .

Die Feldzubereitung und Behandlung i fol⸗

gende. TDas Land wird ſchon vor Winter gepfluͤgt,
und vom Unkraute , namentlich den Quecken, ge⸗

reiniget . Im Februar wird der Dung aufgefah⸗

een , denn ohne Dung will er auf einem ſolchen Bo⸗
den nicht wachſen . Der Dung , der ſich am beſten

dazu eignet , iſt der dar Schaafſtaͤlle , wo , wie

ſchon erinnert worden , immer mit Heideplaggen
eingeſtreuet wird ; es gehoͤren aber 20 bis 22 Fu⸗

der dazu , ſtakt daß man mit ſonſtigen Strohſtall⸗

miſt mit der Haͤlfte zureicht . Auf jeden Falle muß
der Dung vorher tuͤchtig gegohren haben , aiſo rott

ſeyn , es ſey denn auf ſchwerem feuchten Boden ,

wo der friſche Dung Vorzuͤge hat . Mau pfluͤgt
ihn unmittelbar vor der Einſaat unter , und zwar

nicht tiefer , als daß er ſo eben mit Erde bedeckt

iſt , und ſo viel , daß man die Saat eineggen kann ,

ohne den Dung in die Hoͤhe zu bringen .
Man nimmt , da die Koͤrner etwas kleiner ſind

als die Winterroggenkoͤrner , auch etwas weniger

Saamen davon , als von dieſem , auf ſchwerem naſ⸗

ſen Boden aber ein geringes mehr , vermuthlich

weil dieſer Boden nicht eben ſo gut dazu geeignet
iſt wie der trockne .

Die Saatzeit faͤngt in der Mitte des Februar
an und dauert bis Ende Maͤrz, aͤber nicht laͤnger.
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Die beſte Zeit iſt der Anfang dieſes letzten Monats ,

denn wenn ſtarke Kaͤlte nach der Ausſaat eintritt , ſo

ſetzt ſolche den Roggen immer etwas zuruͤck . Wird
er ſpaͤter ausgeſaͤet , alſo gegen Ende des Maͤrz ,
ſo leidet er bei ſtarker Sommerhitze ,reift vor der

Zeit und bringt nur unvollſtaͤndige Koͤrner . Seine

gewoͤhnliche Reife tritt 8 bis 14 Tage ſpaͤter ols

die des Winter⸗Roggens ein . Sein Ertrag iſt
um

ein Drittel geringer , als der des letztern .
Da⸗

bei ſteht er im Preiſe um ein Siebentheil niedri⸗

ger , indem er ſeiner Kleinheit wegen mehr Kleien

giebt als der Winter⸗Roggen . In dem Gewichte

verhaͤlt er ſich zu dieſem wie 20 zu 23 . Man laͤßt
ihn zum Verkaufe ſelten rein , ſondern miſcht ihn

mit dem letztern . Die Branntweindrenner verlan⸗
gen ihn gar nicht . Er iſt und bleibt alſo nur eine

Nothhüͤlfe⸗
Der Sommer⸗Roggen hat das Gute „ daß er

den Dung nicht alle aufzehrt , ſo daß der Winter⸗
Roggen ungeduͤngt ſehr gut auf ihn folgen kann.
Man nennt dann dieſen Folge⸗Roggen . Jener

kann zwar auch dieſem zur Folge dienen , aber nur

ſchlecht , wenn nicht von neuem dazu geduͤngt wird .

Auch in dem Dellbruͤckſchen dient der Som⸗

mer⸗Reggen nur als Nothſtuͤtze, wenn man mit

dem Winter⸗Roggen nicht hat fertig werden koͤn⸗

nen , oder nicht Dung genug dazu gehabt hat .

Das Land wird im Fruͤhjahre dazu geſtrichen , dann
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geduͤngt und einmal gepfluͤgt. Iſt das Land rein ,

wie z. B . nach Buchweitzen , ſo faͤllt das Streichen

weg . Man ſaet ein Achtel weniger als Winter⸗

Roggen . Die beſte Zeit iſt im Maͤrz oder Anfangs

April , doch ſaͤet man ihn in der Sende noch wohl

Anfangs Mai . Der fruͤher geſäete iſt durchgehends

beſſer als der ſpaͤtere. Sprichwort , daß man auf

Petri Stuhlfeier ( 22ſten Februar ) Morgens noch

AWinter⸗Roggen ſäen koͤnne, Nachmittags aber

ſchon Sommer⸗Roggen ſaͤen muͤſſe , Sein Ertrag

iſt um ein Viertheil geringer als der des Winter⸗

Roggens . An Qualitaͤt ſchaͤtzt man hier beide

gleich . Gegen die Zeit der Saat ſteht der Som⸗

mer⸗Roggen manchmal noch hoͤher im Preiſe als

der Winterroggen . Sie erfordern beide eben viel

Dung , und koͤnnen beide auch hinter einander fol⸗

„ gen , doch geht gewoͤhnlich der Sommer⸗Roggen

vor . Dieſer hat das Unangenehme , daß er ein

ſtark verquecktes Land hinterlaͤßt . Ich fand hier

einen ſehr intelligenten Landwirth , Namens We⸗

ſtermeyer , der behauptet , daß der Saatroggen , der

nicht zur vollen Reife gekommen , der beſte ſey ,

und nicht allein leichter aufgehe , ſondern ſich auch

beſſer mache und halte .
.

Sommerweitzen .

Wenn nur der Boden ſich in einem guten Dung⸗

zuſtande befindet , ſo qualificiren ſich beinahe alle

8
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Bodenarten zu dieſem Getreide . Daß er den Bo⸗den weniger als die Gerſte angreife , behauptet
man im Elſaß , Er gedeiht vorzuͤglich nach Kartof⸗feln . Dieſe Erfahrung ſtimmt alſo allenthalben
uͤberein. Ungeachtet deſſen will er doch von neuem
geduͤngt ſeyn , wenn gleich zu den Kartoffeln ge⸗
duͤngt worden iſt . Ohne friſch aufgebrachten ge⸗

rotteten Dung will es hier nicht wachſen . Der
Dung wird unmittelbar vor der Saatfurche aufge⸗
bracht , und der Weitzen in die friſche Furche ge⸗ſaͤet . Die Zeit der Einſaat dauert vom 23ſtenApril bis 2ten Mai . Auf naſſem Boden laͤßt er
ſich auch etwas ſpaͤter ſaͤen. Man nimmt ein Vier⸗
theil weniger Saatkorn , als man Roggen nehmen
wuͤrde .

Das Korn giebt weder ſo gutes Mehl noch wei⸗
ßes Brodt , als das vom Winterweitzen . Da der
Sommerweitzen ſehr dem Brande unterworfen iſt ,
ſo muß das Korn erſt gewaſchen und wieder ge⸗

tzen und verhaͤlt ſich im Gewichte zu dieſen kaum
wie 9 zu 10 . Da das Brod davon immer etwas
ſchwaͤrzlich, und , was Bemerkungswerth, auch fe⸗
ſter iſt , als das Winter⸗Weitzenbrod, ſo wird der

Sommerweitzen von den Baͤckern nicht gekauft.Uebrigens hat er das Gute , daß der Winterroggen
vorzuͤglich darnach geraͤth und gut ſcheffelt.

trocknet werden , ehe man es zur Muͤhle bringt . IEr liefert nicht ſo viel Mehl als der Winterwei⸗

—

—
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Buchweitzen
ſaͤet man in der letzten Haͤlfte des Mai . Man

braucht halb ſo viel Saamen als vom Roggen .
Man driſcht entweder ſogleich bei dem Eniabrenin die Scheune , oder im Winter .

Zu dieſer Frucht wird in dem Dellbrüͤckſchen
dreimal gepfluͤgt , einmal mit 2 und die andremale

mit 3 Pferden zu einer Tiefe von 6 bis 8 Zoll.
Nach dem letzten Pfluͤgen und Eggen bleibt das
Land 10 bis 14 Tage liegen , damit der Hederich

ausſchlage . Darauf wird der Buchweitzen geſaͤet,
1 Scheffel per Morgen . ( 0,64 nach Pr . Getreide⸗
und Flaͤchenmaaße . ) —

5

Man eggt ihn mit vorwaͤrts gerichtetem eilf
Zoll langen Zinken ſcharf und auf das ſorgfaͤltigſte

ein , um zugleich das Unkraut zu zerſtoͤren . Allein es
heißt wohl : naturam expellas ſurca , tamen usque

repellit ; daher wird acht Tage nach der Einſaat ,
wo der Buchweitzen anfaͤngt zu keimen , alles noch
einmal kurz und klein vereggt . Die Egge wird da⸗

bei ſchraͤg eingehangen , ſo daß die Zaͤhne weder

vorwaͤrts noch ruͤckwaͤrts , ſondern ſeitwaͤrts gerich⸗
tet ſind . Dieſe Eggungsart , wovon auch in den

Niederlanden haͤuſig Gebrauch gemacht wird , iſt
zur Zerſtoͤrung des eben aufkeimenden Unkrauts
vortrefflich . Die gewoͤhnliche Saatzeit des Buch⸗
weitzens iſt vom 16ten Apri bis zum 2ten Mai .

1*½
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Wie vielen Zufaͤllen dieſe Frucht unterworfen, iſt

bekannt. Ein einziger kalter Rebel reicht zu , die

ganze Saat zu zerſtoͤren. Man kann daher in 3

Jahren nur auf eines zaͤhlen, wo er einſchlaͤgt .
In aͤußerſt guͤnſtigen Jahren hat man hier wohl

das 18te Korn oder eben ſo viel Dellbruͤcker Schef⸗

fel vom Morgen . Im Durchſchnitte aber nimmt

man ſeinen Ertrag vom Morgen zu 10 Scheffel

an . (6 ¾ Berl . Scheffel vom Magdeb . Morgen . )
Das Stroh des Buchweitzens iſt von aͤußerſt gerin⸗

gem Werthe , dagegen haͤlt man ſeinen Anbau fuͤr

ein den Boden verbeſſerndes Mittel .

Der Buchweitzen wird im Werthe der Gerſte

gleichgeſetzt , und manchmal erreicht er den des

Roggens . Er wird bei der Ernte gemähet , in

Stuͤcken aufgeſetzt und gebunden. Nach 14 Tagen

guter Witterung wird er eingefahren , und meiſtens

vom Wagen weg , doch auch einigemal im Winter ,

gedroſchen . Das Kaff mit dem Staube der Blaͤt⸗

ter wird trocken an die Kuͤhe verfuͤttert .

§. 10 .

ultur der Futtergewaͤchſe .

Futterkraͤuter .

Man kennt ihrer nur zwei , Klee und Spoͤrgel .

Man ſaͤet den Klee in Roggen , Hafer , Ger⸗

ſte , Leinſaamen und Sommer⸗Ruͤbſen . Sehr oft

wird die Gerſte gruͤn abgefuͤttert , und da hat man



ſchon im erſten Jahre zwei Futterſchnitte , und

ganz gewiß iſt dieſes auf einem nicht zu maͤchtigen

Boden eine vortreffliche Methode , indem er da⸗

durch eine zweijaͤhrige Ruhe gewinnt . „ Uebrigens ,

ſagte mir jemand , iſt meiner Erfahrung nach , der

Sommer⸗Ruͤbſen die beſte Ueberfrucht fuͤr den

Klee . Da jener nicht zu dichte ſteht , ſo wird die⸗

ſer nicht zu ſtark uͤberſchattet . Da endlich der Ruͤb⸗

ſen ausgezogen wird , ſo wird dadurch der Boden

um den Klee her etwas aufgewuͤhlt . “

Das Quantum der Einſaat iſt nach den Ge⸗

genden ſehr verſchieden , 8 , 9 , 10 Pfund iſt das

gewoͤhnlichſte . An einem Orte fand ich 7 Pfund ,

Ddagegen ſieht man in der Gegend von Bochold 12

Ppfund als das minimum an , das man nehmen

darf . Man miſcht hier auch wohl noch ein Pfund
weeißen Kleeſaamen darunter , weil dieſer , wenn die

Gerſte , und nachher der rothe Klee abgemaͤhet

worden , nicht ſo ſehr beruͤhrt wird , demnach den

kahlen Boden vor der Sonnenhitze deckt , wornach
der rothe Klee zwiſchen ihm in hoͤhere Stengel auf ,
treibt . Dieſe Methede mag auf Sandboden ihren

uten Nutzen haben .

Allenthalben wird der Klee uͤberduͤngt , Einige

V verlangen hierzu langen Stallmiſt , andere nur kur⸗

zen vermoderten . Einige ziehen den Pferdedung
dazu vor . Da , wo der Klee Gefahr laͤuft auszu⸗

rieren , iſt der lange Miſt gewiß vorzuziehen . Die ,
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welche dafuͤr ſind , bringen ihn gegen Anfang De⸗

cembers , am liebſten bei regnigter Witterung , auf,
wodurch die Dungtheile ſich dem Boden mittheilen .

Das Stroh bleibt , um gegen den Froſt zu ſchuͤtzen
und den Schnee darin zuruͤck zu halten . Im Fruͤh⸗

jahre wird dieſes abgeharkt , und zum Einſtreuen

gebraucht . Es gehoͤren 6 bis 7 Fuder ſolchen
Miſtes auf einen Morgen . Man ſetzt auch einen

Compoſt von Miſt , Aſche , Kehricht und Moder zu⸗

ſammen , laͤßt den Haufen uͤber Winter ſtehen , und
uͤberduͤngt damit im Fruͤhjahre . — Man duͤngt

noch mit Modererde , Mergel , Aſche , ſelten mit

Gyps.
*

Da der hohe Sandboden nicht fuͤr den Klee

geeignet iſt , und anderswo die Pachtverhaͤltniſſe

ihm entgegen ſtehen , ſo iſt ſein Anbau hier ohne

Bedeutung , und nur an den gluͤcklichſten Orten

mag er ein Zehntel des Areals einnehmen . Durch⸗

gehends ſteht er außer dem gewoͤhnlichen Frucht⸗

umlauf , und wird auf einige Nebenplaͤtze beſchraͤnkt .

Bei Stallfuͤtterung gehoͤren nach hieſigen Erfah⸗

rungen 75 bis 100 Quadratruthen guten Klees auf

eine Kuh im Sommer , die aber nebenbei noch et⸗

was Zufutter bekoͤmmt. Wer alſo auf 80 Schef⸗

felgeſäe = p . p . 44 Morgen Ackerland 2 Pferde ,

1 Zugochſen , 9 Kuͤhe, 4 Rinder und 4 Kaͤlber

haͤlt, der muͤßte ſchon 14 bis 15 Scheffel guten
Klee , alſo den öten Theil ſeines Areals in Klee



¹

haben , ein Fall , in welchem ſich nicht ein Wirth

in ganz Weſtphalen befindet . Man iſt froh , wenn

man T daſelbſt in Klee ſieht . Außer den Pferden

bekoͤmmt das andere Vieh wenig davon zu freſſen ;

es kann alſo auch an keine Stallfuͤtterung gedacht
werden . Man ſollte Prozeſſionen nach Thushauſen

in der Bauerſchaft Sporck Kirchſpiel Bochold , an⸗

ſtatt nach Kevelaer und andern Wallfahrtsorten ,

veranlaſſen, und der Bauer Johann Wilhelm Boß

muͤßte ſie , mit einer großen ſilbernen Medaille am

Halſe hangend , empfangen , und durch ſeinen Kuh⸗

ſtall um ſeine Aecker herumfuͤhren . .

Was man gegen den Klee einwendet , iſt , daß
ſeine Benutzung nur ein Jahr dauert , und dieſes

ſcheint zu geringe , als daß man ſich Muͤhe darum

geben , etwas anders auf dem Felde entbehren und

noch dabei ſo vielen Dung darauf verwenden ſoll .

Man ſieht alſo nur auf das , was er unmittelbar

leiſtet , und nicht auf die mittelbare Wirkung , die

er zum Beſten des Ganzen hervorbringt . Um den

vermeintlichen Verluſt der erſten Auslage fuͤr den

Klee wieder einzuholen ,ſucht man ſeine Lebensfriſt

noch um ein oder zwei Jahre zu verlaͤngern ; da⸗

bei verqueckt das Land von Grund aus , und man

zieht ſich ſo einen wirklichen Schaden zu . Kartof⸗

feln allein koͤnnen nachher einen ſolchen Boden wie⸗
der in Stand bringen . Daß bei einem ſolchen

Verfahren aller Einfluß des Klees auf Boden und



Wirthſchaft verſchwinde , leuchtet von ſelbſt ein . Mik
Kartoffeln haͤtte man anfangen und nicht endigen
ſollen , und ſo wuͤrden Kartoffeln und Klee , in der

Wirthſchaft verzehrt , das Doppelte an Dung wie⸗

dergegeben haben , was man darauf verwendet hat .

Zum Gluͤcke fehlt es auch in Weſtphalten nicht

an einigen guten Oekonomen , die weiter ſehen als

der große Haufen , und aus Erfahrung bezeugen ,
daß der Koͤrnerertrag ſeit Einfuͤhrung des Kleebaues

gewonnen habe . Einer derſelben , Geucking bei
Guͤdlhon , behauptet , daß die Kleeſtoppel nur ſehr

flach untergepfluͤgt werden darf , wenn Roggen ein⸗

geſaͤet wird , ohne welches dieſer vergehe.
Ausgenommen muͤſſen von dem Kleegeſetze wer⸗

den , 1) der allzuhohe duͤrre Sand , 2) der auf ei⸗

ſenhaltigem und moorigem Untergrunde aufſitzende
Boden ,3) eine ſeichte Ackerkrume uͤber einer ſtren⸗

gen Thonſchichte, als welche zwei letztere Bodenar⸗

ten leicht auffrieren , 4) ein ſchwarzer Grund , der

auf rothem Ocker liegt. Hier geraͤth der Klee nur
ſchlecht , und bei Duͤrre und Kaͤlte gar nicht .

Es iſt hier wohl nicht das Land zu Luzerne ;
ſie ſtirbt ſelbſt im beſten Gartenlande ſchon im

zten , aten Jahre ab . Indeſſen wenn ich denke,
daß ich in der Pfalz prachtvolle Luzerne auf baa⸗

rem Sande gefunden habe , ſo laͤßt ſich ihr Anbau

auch hier nicht allgemein ausſchließen ; deſto mehr

aber wuͤrde die Esparſette an einigen Orten , die

1

V
V

3

b

V



haͤufig Kalk und Mergel zut Unterlage haben , wie

zu Borcken , Weſecke , Suͤdlhon und vorzuͤglich in

der Gegend von Rheine paſſen . Das Herz blutete

mir , als ich eine ſolche Strecke und einen ſolchen

Boden , wie der , welcher an den Gaͤrten von Rhei⸗
ne anfaͤngt und ſich bis nach Meſum erſtreckt , zur

gemeinen Hut verdammt ſah . Mehrere Hundert
Morgen vielleicht , wo man nur den Pflug anzu⸗
ſetzen braucht , um jede Getreideart zu erzielen .

Ein trockener ſanfter Abhang mit einem kalkhalten⸗

den Untergrunde , den ſchon jetzt in ſeinem verlaſ⸗

ſenen Zuſtande die ſchoͤnſte Grasnarbe deckt. Dieſer
Boden wuͤrde ſich meiner Meinung nach uͤber alles
zur Esparſette eignen , und alsdann wuͤrde der

zehnte Theil dieſes ſchoͤnen Landſtriches mehr Nu⸗

tzen bringen , als jetzt das Ganze . Wahrlich hier

ſchreit die Natur um Huͤlfe, und weg mit denen ,

die um einiger Schaafe und ihres Privateigen⸗

nutzes wegen , durch Staͤrke und Einfluß ſich der
Theilung zum Nachtheile aller uͤbrigen Intereſſen⸗

ten und des Staates widerſetzen ! Ohne ſie , wie

ſollte dieſe Wuͤſte bluͤhen und Manna von der Hoͤhe
darauf herabregnen ? — Es wuͤrde mehrere intel⸗

ligente Wirthe geben , die ſich gern mit dem Ver⸗

ſuche , Esparſette zu ſaͤen, auf verſchiedenen Punk⸗
ten abgaͤben , wenn Saamen zu haben waͤre .

Spoͤrgel iſt das rechte Gruͤn der Sandlaͤn⸗

der , und wenn er der Quantitaͤt nach nicht viel
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beibringt, ſo koſtet auch ſeine Beſtellung wenig Ar⸗

beit , und ſeine Qualitaͤt als Rindviehfutter iſt un⸗

uͤbertrefflich ; wird er aber geweidet , ſo verbeſſert

er das Sandland . Auf ſchwerem Boden koͤmmt er

zwar auch , aber hier iſt das Abtuͤtern ſchaͤdlich.

In der Braache gebaut , gewaͤhrt er ein koſtbares

Heu , und bereittet den Boden vortrefflich zum Rog⸗

gen vor . Sein Saame und Saamenſtroh ſind ein

ſehr gutes Futter . Maͤhet man ihn vor der Bluͤ⸗
the , ſo kann man ihn , nach Bußmanns Verſiche⸗

rung , noch einmal einſchneiden . — Man tuͤtert
den Herbſtſpoͤrgel auf dem Felde ab und bringt

ihn nicht , wie in Brabant , zwiſchen zwei Roggen⸗

ernten , ſondern nur nach dem zweiten oder mage⸗

ren Roggen und laͤßt dann Buchweitzen folgen .—
Eine beſondere Bemerkung , die in Weſtphalen al⸗

lenthalben bekannt iſt , iſt , daß das Vieh , wenn

es von der Spoͤrgelweide koͤmmt , aus einem mir

unerklaͤrbaren Inſtinkte , mit groͤßter Begierde das

Heidekraut aufzehrt , daher man es ihm auch da ,

wo Gelegenheit dazu iſt, ſehr gern geſtattet .

Bußmann , als Stallfuͤtterungswirth , maͤhet

ſeinen Spoͤrgel . Da ihm alles daran liegt , ihn

fruͤh im Herbſte und in allmaͤhliger Folge zu haben ,

ſo maͤhet er einen Theil ſeines Roggens noch ehe

er ſeine volle Zeitigung erreicht hat . Dieſen Rog⸗

gen legt er zum Schneiden fuͤr Pferdefutter zuruͤck ,
und ich bin uͤberzeugt, daß er ſo zu dieſem Ge⸗

brauche
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brauche nichts verliert , indem dasjenige , was dem
Korn an Vollſtaͤndigkeit fehlt , durch die beſſere

Qualitaͤt im geſchnittenen Strohe erſetzt wird. Die⸗

ſer abgeerntete Streifen wird dann ſogleich mit

Spoͤrgel beſtellt . Bald darauf nimmt er ein zwei⸗
tes Stuͤck Roggen vor , alſo beim Anfange der

Ernte , und bringt Spoͤrgel an die Stelle ; iſt die

Roggenernte vollendet , ſo beſaͤet er den Reſt . Bei⸗

dem fruͤher beſtellten Spoͤrgel braucht er 1 Schef⸗
fel Saamen auf 400 Ruthen , bei dem

ſpaͤtern,
der mehr Zeit hat auszuwachſen , nur „ .

1
Die Beſtellungsart fuͤr den Spoͤrgel iſt fol⸗

gende . Die Roggenſtoppel wird moͤglichſt flach um⸗

gepfluͤgt. Diefpfluͤgen , oder zweimal Pfluͤgen taugt
durchaus nicht . Man vereggt mit der leichten Egge ,
welches man hier ſchlichten nennt , ſaͤet, ſchlichtet
wieder und walzt . Je feiner die Krume verpulvert

iſt , und je feſter gelegt , deſto beſſer geraͤth der

Spoͤrgel. Wenn Bußmann den Spoͤrgel abgemaͤ⸗
het hat , ſo laͤßt er die Stoppel ſogleich umbrechen ,
ſchlichten, duͤngen, zur Saat pfluͤgen und Roggen
ſaͤen, ohne daß dieſer Roggen einem andern Miſt⸗

roggen , dem kein Spoͤrgel vorhergegangen , nach⸗
ſtehe . — Er ſaͤet auch Spoͤrgel im Maͤrz auf ſol⸗

che Aecker , wo er in demſelben Jahre Kartoffeln
oder Kohl hinpflanzen will . Daß Bußmann auf

ſeinem kleinen Areal 1815 — 3600 Ruthen Herbſte
Mögünſche Annaken VIII . Bd . 2. Se . Bb
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ſpoͤrgel gehabt habe , glaube ich ſchon geſagt zu V
haben.

In dem Dellbruͤckſchen nimmt man Scheffel b
Spoͤrgelſaamen auf den Morgen . Wenn man des

Spoͤrgels nicht aͤngſtlich als Futter bedarf , ſo wird
er mit der Egge verriſſen und umgepfluͤgt . 6

b
/

1 Wurzelgewaͤchſe. V

Paſtinacken . Man ſaͤet ſie unter dicke Bohe
nen , und wenn dieſe abgebracht ſind , ſo laͤßt man

jene uͤber Winter im Felde ſtehen , um ſie im Maͤrz

und April zu verfuͤttern; ſie geben aber der Milch

und Butter einen unangenehmen Geſchmack . Sie V
werden auch nur von armen Leuten gegeſſen. Man
klagt , daß die Wurzeln von Jahr zu Jahr duͤnner

werden , wogegen das Saamenveraͤndern nichts

hilft . Es koͤmmt wahrſcheinlich daher , weil , da

man ſie nur im Gartenfelde zieht , ſie zu oft auf
derſelben Stelle wieder kommen , und ſie , hiefiger
Erfahrung nach , ſich mehr , als Klee oder Flachs ,

haſ ſen .

Zu den Moͤhren wird geplugſpatet. Ich habe
ſchon fruͤher erwaͤhnt, daß ein Moͤhrenland , hier
Wurzelbeet, an einigen Orten einen ganzen Gar⸗

ten bildet . Beiſpiels halben der Ertrag , den ein V
Buͤrger von Bochold 1815 von 100 Quadratruthen

gehabt hat . Der Anſchlag des Werths iſt in Cle⸗
viſchem Gelde .
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12 Karren Moͤhren mit Laub 18Rthl .
Sommer⸗Ruͤben , uͤberhaupt

geringe⸗
an⸗

geſchlagen 2

NU

A—
4

6
Sczeßfl trockene dicke Bohnen 15

Total
39 Rthl.Die Koſten waren folgende :

6 Fuder Stallmiſt aus Stroh 12 Rthl. 0Stbr.
Auffahren deſſelben ( lag nahe ) 1⸗ 6⸗

Aufladen deſſelben einen halben Tag o⸗ 12 ⸗
Breiten deſſelben einen halben ag o ⸗ 12 „

Unterpfluͤgen deſſelben einen hal⸗
ben Tag 0 30 ⸗

Einſtoßen deſſelben in die Jurche o⸗ 12 ⸗

Zuſammen 14 Rthl .26 Stör .
Da aber ein Warzelbeet ein Nachſaͤen ohne

fernern Dung geſtattet , ſo kann ihm nur die Haͤlfte
der Miſtkoſten , alſo 7 Rthl . 13 Stör .

Eleviſch,zur
Laſt geſchrieben werden .

Allſſo hier Rthl .13 Stbr .

Das Land im Mai mit 2 Pferden 9

zu pfluͤgen, einen halben ag 1 ⸗

8 Menſchen zum rayolen , — hin⸗
ter dem Pfluge ſpaten — einen

halben Tag 1 12
Ein Weib zum Einlegen der Erb⸗ 1.

ſen und Bohnen , ein anderes
1938 Latus SRh Stbr .

Bb 2 4
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Transport „Rthl . 25 Stbr.
zum Saͤen, dann beide zum Re⸗

chen und Einharken 02 20 ⸗

8 Scheffel Bohnen Ausſaat 1 7 15 5

x Schfl . Erbſen hoͤchſtens 0⸗ 30 ⸗

Fuͤr Moͤhren und Ruͤbſaamen 0 25 ₰

6 Weibex zum Jaͤten, einen ag 2⸗ Oo⸗

Ernte⸗ und Einfuhrkoſten 2 ⸗ 40 ⸗

Erbſen⸗ und Bohnen⸗Stroh iſt fuͤrs

Dreſchen weggelaſſen worden .

Total ſaͤmmtlicher Unkoſten 16 Rthi. 35 Stbr.
Von dem Ertrage ab bleiben , Landpacht und

Grundſteuer nicht gerechnet , 22 Rthl . 25 Stbr .

Die Moͤhren werden durchgehends einen Fuß

lang , und haben bei der Krone 1 bis 2 Zoll im

Durchmeſſer . Ihr Ertrag giebt zwiſchen 10 und

20 Pferdfrachten vom Morgen . Die unter dem

Lein erzogene ſind die ſchmackhafteſten , man thut

ſolches aber nicht leicht in den Gegenden , wo der

Flachs den Hauptgegenſtand der Cultur macht . Ob

man gleich in der Regel Roggen auf die Moͤhren

folgen laͤßt, ſo zieht man doch den Hafer und die

Kartoffeln dazu vor , und das mit Recht .

Zu Kartoffeln mag man gern pflugſpaten

Croyolen ) . Man bringt am liebſten den Dung

dazu in der Mitte Maͤrz auf . Daſſelbe gilt auch

von den Moͤhren . Man ſtreicht den Dung nur ſo

eben unter , damit er gedeckt werde . Eilf zwei⸗

.



ſpaͤnnige Fuder reichen zu . Die Kartoffeln werden

noch an den wenigſten Orten behackt ! Kartoffeln

in derſelben Gattung Boden gezogen , arten mehr

und mehr aus ; die beſten ſind , welche man vom

Klei auf den Sand bringt . Dieſelbe Erfahrung ,

die ich davon fuͤr den Muͤnſterlaͤndiſchen Klei an⸗

gefuͤhrt habe , beſtaͤtigt ſich alſo auch auf dem

Sande . Werden die Kartoffeln gehoͤrig behandelt ,

ſo geben ſie 100 und mehr Scheffel vom Morgen .

Nach Kartoffeln , die gehoͤrig behackt und von

allen Quecken rein gehalten werden , geraͤth alles,

zumal der Lein .
Ge8

.
§. II . 3

4

Cultur der Handelsgewächſe .
Der Lein⸗ oder Flachsbau allein verdient

in dem Muͤnſterſchen unſere Aufmerkſamkeit ; er

iſt hier mehr oder weniger , was er fuͤr das Ra⸗

vensbergſche und Mindenſche iſt . Ohne ihn koͤnnte
die Bevoͤlkerung in den Sandgegenden des Muͤn⸗

ſterlandes , beſonders in dem weſtlichen Theile deſ⸗

ſelben , nicht beſtehen .

Als haͤuslicher Erwerbzweig fuͤhre ich ein mir

bekanntes Beiſpiel von einem Zeitpaͤchter auf einem

Halberbe an , welcher in den vier Wintermonaten

868 woͤchentlich 30 , zuſammen 300 Stuͤck Garn ,

aus eigenem Flachs , durch ſeine eigene Leute nebſt

einer beſoldeten Spinnerin hat abſpinnen laſſen .
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VDa er aus jedem Stuͤck 5 Laubthaler loͤſte, ſo
machte dies fuͤr dieſe kleine Familie eine Summe
von beinahe 100 Rthlr , 4 u

VMeiſtens aber wird der ſelbſtgeſponnene Flachh
von der Familie des Producenten auch verwebt,
wenn ſie gutes Waſſer hat , gebleicht , und dann
erſt verkauft. Die Gattungen ſind : a) Breittuch
zu 12½ brab . Elle Breite , oder Fuͤnfvierteltuch zu

* Elle Breite . Die Laͤnge von beiden iſt von 51½
brab . Elle, gleich 533 Berliner Elle , die brab . Elle
zu der Berliner wie 695 zu 666 . b ) Schmal⸗
tuch , ſolches mißt nur eine Elle in der Breite ,
und hat keine beſtimmte Laͤnge. Es wird von groͤ⸗
berem Garne angefertiget . c) Wergentuch aus
Hede . Wird dieſe fein gehechelt , ſo dient das

Linnen davon geringen Leuten zu Hemden , ſonſt
Saͤcken u . ſ. w. 2 2 s n 1**

In den theſſern Flachsgegenden wird mehr
Breittuch angefertiget . Das gemeinſte haͤlt loo .
Fäͤden uͤber den Baum und durch den Kamm auf
eine Breite von 1 ½ Elle . Das feinere hat bis 140o0
Faͤden, ja man hat welches von 2000 Faͤden zur
ſelben Breite gemacht . Man ſagt daher bei der

Beurtheilung der Feinheit : es iſt eine kleine oder
große Eilf . Eine kieine hat zwiſchen 1050 und

1150 , Jaͤden , eine große Eilf hat 1150 bis 1acvro
Faͤden; eine Zwoͤlf hat 1200 Fäͤden und daruͤber , 11Eine große Eilf oder eine Zwoͤlf wird gebleicht⸗ V
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zu 15 bis 16 Rthlr. verkauft . Die Elle zu blei⸗

chen koſtet 3 Stbr . Die feinſte Leinwand wird

um Borcken und Raesfeld gemacht . Ein emigrir⸗

ter Praͤlat aus Flandern , der ſich mehrere Jahre

in Borcken aufhielt , hat ſich vieles Verdienſt um

die Verbeſſerung der Cultur und Behandlung des

Flachſes , ſo wie der Feinſpinnerei und Weberei,
erworben . . 82 .

Seitdem des Flachs nicht mehr im Waſſer ,

ſondern im Thaue geroͤdet wird , hat die Leinwand

an außerer Schoͤnheit , wiewohl auf Unkoſten ihrer

innern Guͤte, gewonnen . Der gedeichte Flachs

bleibt ſtaͤrker , alſo auch die daraus gewedte Lein⸗

wand . Auch im Gewichte ſindet ſich dieſes um 2

Pfund auf das Stuͤck ſchwerer , als das im Thaue

geroͤdete. Es wuͤrde zwar vortheilhaft ſeyn fuͤr

den eigenen Gebrauch , wobei es mehr auf die in⸗

—nere als aͤußere Guͤte ankommt , im Waſſer zu

roden , allein es geſchieht nicht , vermuthlich um

ſich nicht zweierlei Arbeit zu machen .

Die Zahl der in den Handel kommenden

Stuͤcke hat ſich durch das eingefuͤhrte Spinnen mit

zwei Haͤnden ſehr vermehrt . Dieſe Spinnart hat

in der Gegend von Borcken ihren Anfang genom⸗

men, wo man auch bequeme , wenig Raum eineh⸗

mende Naͤder dazu anfertigt . Es giebt Weiber ,

die im Stande ſind , 5 Stuͤcke Garn auf jene

Weiſe zu ſpinnen . Das ſo geſponnene Garn ſoll



ſich ſehr gut zum Weben ſchicken, indem das mit
Vder rechten Hand, etwas feſter gedrehte , zu der
VKette , und das loſere der linken Hand zu dem

Einſchlage genommen wird . —

Deerr Flachsbau iſt hier noch immer im Steigen ,
und wuͤrde es im Amte Bochold noch mehr ſeyn ,
wenn die Zeitpachtet , deren es daſelbſt ſo viele
giebt , nicht der Naturalabgabe der dritten Garbe,und daher dem unveräͤnderlichen Fruchtwechſel von
Roggen , Roggen, Buchweitzen unterworfen waͤren .

Wuͤrde ihnen erlaubt ſeyn , dieſen manchmal gegen
eine Verguͤtung in Gelde zu unterbrechen ( welches
auch zugleich fuͤr Klee und Futtergewaͤchſe ſtatt ha⸗
ben muͤßte ) , dann wuͤrden die ſeit Jahrhunderten
mit ſchlechten Heideplaggen abgeſpeiſten Aecker auch
einmal beſſeren Dung zu ſehen bekommen , einer
beſſeren Wartung gewuͤrdiget werden , und die Cul⸗
tur uͤberhaupt , ſo wie der innere Wohlſtand der
Zeitpaͤchter⸗Familien ſich erheben . Auch wird die
Theilung der Marken nicht wenig zur Erweiterung
des Flachsbaues beitragen .

Daß wir endlich noch mehr Leinwand nach
Holland abſetzen koͤnnten, als wirklich geſchieht ,

beweiſt ihr ſteigender Preis .
Ein großes Hinderniß bei dieſem Handel iſt ,

daß er zu ſehr vereinzelt wird . In Borcken , wo
doch ſo vieles und gerade das beſte Linnen gemacht
wird , handelt ſchon kein Buͤrger mehr damit , Dis
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Bauern haben den ganzen Handel vor und nach an

3 ſich gezogen , und ganz gewiß zu ihrem Schaden .

Mit dem Handelsgeſchaͤfte unbekannt , ohne Corre⸗

ſpondenz und Bekanntſchaft ſolider Haͤuſer , fallen

ſie den hollaͤndiſchen Juden in die Haͤnde. Der gut⸗

muͤthige Bauer borgt , wird betrogen , und um aus

dem Schaden zu kommen , betruͤgt er wieder . Selbſt
Bauerknaben geben ſich mit dieſem Handel ab , lau⸗
fen hin und her , verzehren ihr Geld und entwen⸗
den der Cultur ihre Zeit . Das ſind die Folgen
der franzoͤſiſchen Philantropie , und der Handels⸗

Patente , die den Kundigen wie den Unkundigen fuͤr

ein Paar Franken zu Dienſt ſtehen . Die Cultuv

gehoͤrt dem Bauern und der Handel dem, der eine
eigene Profeſſion davon macht .

Man ſaͤet den Flachs entweder nach Getreide,
oder nach Kartoffeln , oder in eine Dreiſche. Rach
Getreide muß nothwendig geduͤngt werden . Sol⸗
ches geſchieht entweder im Maͤrz oder April , nach⸗
dem die Getreideſtoppel im vorhergehenden Herbſte 3

umgeriſſen worden war , oder man duͤngt auch und
zwar noch lieber vor Winter . Nach wohlgeduͤng⸗
ten Kartoffeln bedarf es zu dem Flachfe keiner fer⸗
nern Duͤngung. Man pfluͤgt aber auch dann vor

und nach Wintev . Die ungeduͤngte Narbe einey
guten Weide eignet ſich am beſten zum Flachſe ,
Man bricht ſie vor Winter auf , und bereitet ſie
im

Beühſaher
blos durch Eggen und Walzen zun
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Einſaat vor , Nach dieſem Dreiſchlein folgt im
zweiten Jahre , wo die nun verfaulte Grasnarbe
wieder heraufkoͤmmt, Roggen oder Hafer . Darauf
wird ſtark geduͤngt, 2 bis 3 Jahre mit der Ein⸗

ſaat verſchiedener Fruͤchte losgeſuͤndiget, und bei

der letzten derſelben , weißer Klee mit ausgeſaͤet .

Wuͤrde die Sache mit einer Ernte nach dem ſtar⸗

ken Duͤngen beſchloſſen, ſo waͤre an dieſer Cultur

nichts auszuſetzen; allein der Menſch weiß ſich nut

ſchwer in dem Genuſſe des gegenwaͤrtigen Augen⸗

blickes zu maͤßigen, und da muß er in der Folge⸗
buͤßen und gewaͤrtigen , daß der Boden ſich erſt

nach vielen Jahren wieder benarbt .

Nach meiner Erfahrung , ſagte mir ein Freund ,

treibt ganz fruͤh aufgefahrne Jauche , und ein Com⸗

poſt von Aſche , Miſt und Straßenkoth , welcher

letztere aber ſchon einen Winter uͤber muß gelegen
haben , den Lein ganz vorzuͤglich .

Man ſaͤet den Flachs zu Anfange Mai , und

nimmt auf ein Quadrat von 12 Schritt oder 144

Ouadratſchritt &s Scheffel , wenn es fremder , und

F wenn es ſelhlgezogener Saamen iſt . Doch iſt
beides das minimum . Genauer iſt wohl , was man
mir in Sudlhon angagb : 1 Berliner Scheffel auf

100 Quadratruthen . Ueber den Saamen ſelbſt ſind

folgende Bemerkungen nicht unpaſſend .

Man giebt hier allgemein dem Lieflaͤndiſchen

Saamen den Vorzug . Durch die Sperrung des
3
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Seehandels unter den Franzoſen hoͤrte das auf ,

und man mußte ſich begnuͤgen, den ſchlechten See⸗

laͤndiſchen zu ſaͤen. Das Uebel wurde durch das

Freiheitsſyſtem und den damit verknuͤpften Verfall
der polizeilichen Maaßregeln , beſonders ſolcher, die

blos oͤrtlich waren, noch vermehrt; denn nun ſuch⸗
te jeber mit Leinſaamen zu handeln, und , da keine
Certiſtkate ſeiner Guͤte mehr vorgezeigt werden

durften, damit zu betruͤgen. Dieſes Uebel dauert

noch zum Nachtheile manches ungluͤcklichen armen
Bauern fort, deſſen Hoffnung dadurch fuͤr ein gan⸗
zes Jahr vernichtet wiirdr .

11,G K4r 1. § . c 2 . . .

Verſchiedene RNotizen .

Unkraͤuter . 3
Die Quecke , die Koͤnigin des Sandes und

Srbfeindin des Ackerhaues ! Die hieſige Erfahrung
beſtätigt die Meinung des Staatsraths Thaer , daß
ſie durch zu vieles Eggen eher vermehrt , und nur
durch oftmaliges Pfluͤgen in hochaufgeworfenen Fur⸗
chen, alſo in moͤglichſt unebener Oberflaͤche, ver⸗
mindert werde . Die denkendſten Landwirthe in
Weſtphalen brauchen daher keine Eage mehr , wenn
ſie gebraacht hahen . Auf kleinern Aeckern, und
bei dem Flachsbaue werden ſie mit der Forke aus⸗
gehohen, von Kindern aufgeleſen und in Koͤrhen
weggetragen . Die Wurzeln dienen dann getrocknet
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der aͤrmeren Claſſe zum Winterfutter fuͤr das Vieh.
— Ein hieſiger Oekonom behauptet , daß die Que⸗

cken durch wohlgeduͤngten Buchweitzen am beſten

getilgt werden .

Die Baͤrbinde , ( Feldwinde , aonvolvulus

arvensis ) , welche ſich um Korn und Flachs rankt ,

hat ſtarke tief eindringende Wurzeln. Sie wird

am beſten durch Kleebau , Sommerbraache und

Pflugſpaten , wie zu den Moͤhren geſchieht , vertilgt .

Der Ackerrettig , ſein Saame ſitzt in Huͤle
ſen , die nur dann erſt aufſpringen , wenn ſie an

die Sonne kommen . Er koͤmmt unter Buchwei⸗
tzen, Herbſtruͤben und Spoͤrgel ſtark hervor .

Die Horde (Klapperkraut, rhinantus christs

galli ) erſcheint vorzuͤglich unter dem Roggen . Der

Saamen koͤmmt in Korn und Stroh , vergeht nicht

unter dem Miſte . Sie artet beſonders in naſſem
und moorigem Boden . Man haͤlt ſie fuͤr ein ſo

gefahrliches Unkraut , daß man ſie zwiſchen dem

ſchon reifenden Roggen auszieht , ſo vielen Scha⸗

den man auch dabei am Getreide thut . Sie iſt

eines der ſchaͤdlichſten Unkraͤuter hieſiger Gegend

und ſchwer zu vertilgen . Bei ſchlecht ſtehendem

Roggen nimmt ſie oft den ganzen Acker ein . Dem

Brote giebt der Saame einen bittern Geſchmack.

Tiefes und oͤfteres Pfluͤgen, Reinigung des Saat⸗

korns , Ausrupfen und Verbrennen der Pflanze vol

—

—

—
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threr Reife , ſind die Mittel , die man dagegen an⸗

wendet.
Das . Heersmoos ( equisetum Satutro). Da

es , wie ich ſchon erinnert , die Weiden untauglich

fuͤr das milchende Vieh macht , ſo muͤſſen die Gras⸗

aͤnger , ſodald man es darin verſpuͤrt , aufgebrochen,
geduͤngt und mit Fruͤchten beſtellt werden . Ob es

durch Sand , Kalk , Mergel , Lauge oder Aſche zu⸗

vertilgen ſey , muͤßte durch Verſuche entſchieden

werden , wovon mir aber keiner bekannt iſt .

Die Wucherblume iſt , leider , nicht ſelten .

Es iſt anerkannt , daß ſie durch Mergeln , wo nicht

vertilgt , doch ſehr gemindert wird . G

Das Moos in den Grasaͤngern iſt durch
Steinkohlenaſche und Ruß auf eine kurze Zeit ,

dauerhaft aber durch Umbrechen des Bodens und

Miſchung mit gutem Sande zu vertilgen , indem

es meiſtens uͤber zaͤhem kein Waſſer durchlaſfendem
Grunde waͤchſt.

Hauhecheln , Kandelwiſch , Wolfsmilch ,

Flachsſeide und eine Menge anderer Unkraͤuter
dieſer Gegend zeige ich nur an .

Beſondere landwirthſchaftliche Er⸗

fahrungen .

Sind groͤßtentheils ſchon angegeben .

Man haͤlt den uͤberfaͤhrigen Roggen für un⸗

zauglich zum Saͤen. Ein weſtphaͤliſcher Landwirth ,
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Schluͤter zu Schuͤttenſtein , dem der Roggen auf V
dem Felde erfroren war , ließ ihn ſchneiden und V
ſtreute zwiſchen die eingefahrenen und aufgeſchichte⸗
ten Garben ſo viel alten Roggen , als das Stroh
ungefaͤhr , ohne den Froſtſchaden , wuͤrde getragen
haben . Er ließ den Haufen bis zur Saatzeit af
einander ſitzen und ſaͤete dann den wiedergeſammel⸗
ten alten Roggen , und er gab eine eben ſo gute

Ernte , als der beſte neue .

Der Bauer driſcht den Saatroggen erſt un :
mittelbar vor der Einſaat, und nimmt nicht gern

von dem aus der Sonne gedroſchenen Korne dazu .
Nicht voͤllig reif gewordener Roggen giebt das

ſchoͤnſte Brod . Zum Branntweinbrennen aber ſchickt

er ſich nicht .
.

Roggen von hohen Sandlaͤndern gedeiht vor⸗

zuͤglich, wenn er auf etwas beſſern Boden geſaͤet
wird .

Wied der Saamen von dem weißen Hafer
mehrmals nacheinander in hieſigen Gegenden auf⸗
genommen , ſo wird er immer brauner und ſein
Mehlgehalt immer geringer . Der Scheffel Braun⸗
hafer wiegt 4s Pfund , Roggen 84 , Weitzen 99 ,

Sommergerſte 7t .

Daß einige todte vermodernde Krebſe auf dem

Kornboden ein Mittel gegen den Kornwurm ſeyn
ſollen , wurde mir auch hier beſtätiger



. 7
X.

4 4 .

Zuſtand des Landbaues in der Weſtphaäͤ⸗
liſchen Gebirgsgegend .

Vom

Herrn dilennas⸗ Nathe Schwerz.

Jo begreife unter dieſer Benennung die ganze Ge⸗

dirgsgegend , welche ſuͤdlich der Ruhr anhebt , ſich
zwiſchen der Flaͤche des Rheinthals und Churheſ⸗

ſen bis uͤber die Sieg hinaus zu den Naſſauſchen

Grenzen erſtreckt. Da die Verſchiedenheit der Cul⸗

tur wegen Verſchiedenheit des Bodens in den Ge⸗

birgsgegenden allzugroß iſt , ſo laͤßt ſich ſolche in

keine zuſammenſtimmende Ordnung bringen , und

der guͤtige Leſer wird genoͤthiget ſeyn , die Reiſe
durch ſolche Laͤnder in Gedanken mit mir zu machen .

Die Gegend von Arensberg bietet nichts fuͤr

unſere Beobachtung dar . Bei Meſchede erwei⸗

tert ſich das Thal der Ruhr und bildet eine bedeu⸗
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tende , wiewohl nicht ganz ebene Flaͤche . Der Bo⸗

den iſt durchgehends gut und fruchtbar .

Wenige einzelne Hoͤfe ausgenommen , leben die

Landleute in zuſammengebauten Doͤrfern . Die

meiſten treiben neben ihrem Ackerbaue ein Hand⸗

werk oder ſonſtiges Gewerbe , und dieſe Leute ſind

nicht ohne Wohlſtand . Außer und in dem Hauſe

beſchäftiget , finden ſie Mittel , das große Capital

der Zeit mit Vortheil zu benutzen , ſtatt daß der

Bauer ( ich rede von dem kleinen Bauer ) , welcher

blos auf ſein Feld beſchraͤnkt iſt , das ihn nicht an⸗

haltend beſchaͤftigen kann , einen guten Theil da⸗

von verliert . Der bloße Fabrikarbeiter ſeiner Seits

iſt zwar nicht in dem Falle dieſes letztern , denn

ſo lange ſein Brodherr Abſatz hat , hat auch er

anhaltend Arbeit bei ihm , und daher Verdienſt ;

doch kann ihn dieſes in theuren Jahren allein

nicht retten . Steigt das Brod , folglich auch die

uͤbrigen Lebensmittel , uͤber Gebuͤhr und Preiſe , ſo

reicht ſein Tagelohn nicht ferner zu , und ſeine Kin⸗

der ſchmachten oder gehen betteln , ſelbſt dann ,

wenn ſie auch bei der Fabrik ſchon etwas verdie⸗

nen . Nur da wird ſich die unverſchuldete Armuth

nicht einfinden , wo Acker und Gewerbe bei dem

groͤßern Haufen einander die Haͤnde bieten .

Vor 30 Jahren kannte man den Klee noch
nicht in dieſer Gegend. Seine Erſcheinung mußte

nothwendig eine gaͤnzliche Umwaͤlzung in der Feraeolge



„-

— 389 —

folge und ganzen Wirthſchaft hervorbringen . Man

beſaͤete vorher das Land 4 bis 5 Jahre hinterein⸗
ander , und aͤberließ es dann 9 bis 10 Jahre lang

dem bedraͤngten Zuſtande der Natur . Jetzt wird

es alle 5 bis 6 Jahre geduͤngt; dadurch vermag

es auch alle Jahre zu tragen .

Ich fange die Angabe der Fruchtfolge mit dem

zten Kleejahre an , welches
hier die Stelle des

Braachjahres vertritt .

Iſtes Jahr . Nachdem der uͤberjaͤhrige Alee
herangewachſen iſt , wird er uͤberduͤngt und unter⸗

gepfluͤgt . Manchmal nimmt man auch einen Schnitt

davon ; alsdann aber wird mehr Dung erfordert .
Man laͤßt den Dung gern ausgebreitet liegen , und
den Klee durchwachſen . Das erſte Umpfluͤgen ge⸗

ſchieht um Johannis , das 2te etwas tiefere An⸗

fangs Septembers . In der
Haͤlfte dieſes Monats

wird geſaͤet .
.

2) Roggen . Man zaͤhlt auf das ste bis rote
Korn .

3) Gerſte , geſäaͤet Ende Mai.
4) Mengkorn , ein Gemiſch von Gerſte und

ſchwarzem Hafer , zu gleichen Theilen . Man ſaͤet
es Ende Aprils . Der

Ertrag iſ das 14te Korn .

5) Erbſen .
6) Hafer mit Klee .
7 ) Klee . 2 bis 3 Schnitte .

Das Mengkorn dient nebſt der Zugabe von
Möglinſche Annalen VIII . Bd. 2. Eg. Ce

¼



4 Roggen zu Brod . Esiſt jedoch vorzuͤglich zum

Brannaweinbeeuen geeignet .

Man haͤlt den ſchwarzen Hafer fuͤr mehlreicher
als den weißen .

Das ſpaͤte Saͤen der Gerſte , da es die zwe⸗
zeilige iſt , muß auffallen .

Der Klee bietet an mehreren Orten eine zwei⸗

jaͤhrige Benutzung dar . Er wintert auch ohne

Miſtdecke nicht aus . Ich ſah zu Laar ein ſolches
zweijaͤhriges ( oder wenn man das Saͤejahr mit

einbegreift , dreijaͤhriges ) Kleefeld , das ſo dicht

ſtand, daß ich glaubte , es ſey zu dicht geſaͤet wor⸗

den . Nichts kann dieſe Erſcheinung erklaͤren, als

die haͤuſige Aſche , die aufgebracht wird .

Dieſes Duͤngmittel ſpielt in dem Suͤderlande

( anderswo Sauerlande ) eine weſentliche Rolle .

Jeder groͤßere Bauer hat eine Potaſchſiederei , die

kleinern haben je 2 oder 3 eine zuſammen . Die

Haͤlfte der Felder wird geaſcht und die andere

Haͤlfte geduͤngt . Gewoͤhnlich wird zu der angege⸗

benen Fruchtfolge abwechſelnd waͤhrend des einen

Umlaufes derſelben geaſcht , waͤhrend des andern

geduͤngt , und ſo aͤußern beide Dungmittel dieſelbe

Wirkung und liefern dieſelben Reſultate . Fuͤr das

beſte haͤlt man jedoch zugleich zu aſchen und zu duͤn⸗

gen , beides etwas ſchwäͤcher als gewoͤhnlich . Ent⸗

fernte Laͤndereien erhalten ſelbſt oft nichts als Aſche.

Sie wirkt beſonders auf thonigem Boden . Da die
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Sommerſtallfuͤtterung nicht eingefuͤhrt iſt , ſo fehlt

es an Dung ; daher mußten vor dem Gebrauche
der ausgelaugten Aſche die hieſigen Landwirthe ei⸗

nen Theil Brodkorn zukaufen , wovon einige jetzt

100 Scheffel abzuſetzen haben .
Dieſe Dungaſche wird an Ort und Stelle mit

5 gGr . per Berliner Scheffel bezahlt . Man braucht

36 Scheffel auf einen Scheffel Einſaat , alſo fuͤr 7½

Rthlr . Aſche . Man zieht alle 8 Schritte ins Qua⸗

drat einen kleinen Haufen von dem Karrn ab , und

weiß ihn nachher mit der Schaufel durch einen ei⸗

genen Wurf ſo in die Runde zu ſtreuen , daß je⸗

der Fleck etwas davon erhaͤlt.

Soll geaſcht werden , ſo wird die Kleeſtoppel
ſchon vor Winter umgebrochen , bleibt liegen und

wird dann gegen Johannis geaſcht . Man wartet
etwas Regen ab , ehe man die Aſche unterpfluͤgt .

Ob nachher noch zweimal oder nur einmal gepfluͤgt

wird , kann ich mit Gewißheit nicht ſagen , wohl
aber daß es ſo flach als moͤglich geſchehe . Nur

wird bei der letzten Pflugart etwas tiefer eingegrif⸗

fen . Die allgemeine Regel iſt , die Aſche nicht tief

unterzubringen , ohne welches ſie ohne Wirung
bleibt .

Auf Wieſen zumat iſt die ausgelaugte Aſche

außerſt vortheilhaft . Sie erzeugt darauf ſehr ho⸗

hen gelben Klee.

Die Pferde arbeiten Morgens von 6 bis halb
Ce 2

1
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12 , Nachmittags von 2 bis halb 7 . Das Eggen
macht die groͤßte Beſchwerde , indem der Boden

ziemlich feucht iſt und die Erde ſich ballt . Och⸗

ſen koͤnnen nicht dabei gebraucht werden . Die

2oen
ſind ſehr ſchwer und haben 32 eiſerne Zaͤh⸗

Haͤtte man ſchwerere Walzen , ſo wuͤrde man

Wcter mit der Baͤndigung des Bodens zu Stande

kommen . Nebſt dem Muͤnſterlaͤndiſchen Pfluge be⸗

dient man ſich hier auch des Paderborner , welcher

letztere in dem Maaße haͤufiger vorkoͤmmt , als man

ſich dieſer Provinz auf dem Wege uͤber Brillon

naͤhert.
Ich bitte ſehr zu beherzigen , daß das uͤber

Meſchede geſagte nur blos von dem Ruhrthal zu

verſtehen ſey . Auf den Hoͤhen geht es anders zu ,

denn ſonſt wuͤrde das Land nicht den Namen des

Sauerlandes , ſondern des gelobten Landes fuͤhren.
Wir verlaſſen das Ruhrthal bei Notteler und erhe⸗

ben uns zu einer betraͤchtlichen Hoͤhe, welche bis

nahe bei Brillon immer zunimmt . 4

Es

iſt ein Gluͤck fuͤr eine Gegend wie dieſe ,

daß die Natur ihrer Berge Gipfel in gruͤnen

Sammt kleidet , und auf ihren Hodhen fuͤr einen

oft fruchtbaren Boden geſorgt hat , wie ſollte ſonſt

der Menſch beſtehen , wenn Duͤrre und Unfrucht⸗
barkeit ſich zudem rauhen Clima und der beſchwer⸗

lichen Lage der Felder geſellten. Ueberall fand ich
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Spuren der Feuchtigkeit , der Graswuͤchſi gkeit der

Felder , uͤberall das Taraxacum und den Huflattig .

Brilionn .

Dieſe kleine Stadt nebſt einigen Doͤrfchen liegt
in einem weiten Bergkeſſel . Der Boden iſt ein gu⸗

ter , zum Theile vortrefflicher nicht ſchwer zu bear⸗

beitender Klei . Die Felder ſind durchgehends ſtei⸗
nig , doch , da es ein verwitternder Kalkſtein iſt ,

gut und fruchtbar , freilich nicht ohne Dung und
Arbeit . Allein , ſo lange zu Brillon ſich die vielen

Eſel nicht bequemen , ſelbſt Ackerleute zu werden,

wird es daſelbſt ſchlecht um die Landwirthſchaft
ausſehen . Wahr iſt es , daß das herbe Clima ,

welches nicht ſelten den Schnee zu fruͤhe herbei⸗

fuͤhrt und zu ſpaͤt wieder wegraͤumt , der Cultur

bedeutende Hinderniſſe in den Weg legt ; dagegen

iſt die organiſche Natur in ihren freien Augen⸗

blicken an ſolchen Orten um ſo geſchaͤftiger , beſon⸗

ders wenn ihre Thaͤtigkeit durch den Boden un⸗

terſtuͤtzt wird, wenn auch nicht durch deu Menſchen !

Mehr Land , als die arbeitende Kraft zu zwingen

vermag , oder zu wenig Land , um dieſe Kraft ge⸗

hoͤrig zu beſchaͤftigen , ſind beide gleich nachtheilige

Extreme , wovon das erſtere in der Gegend von

Brillon eintritt . Nirgend zeigt ſich die Schaͤdlich⸗

keit des zu vielen , alſo zu weit gelegenen Landes

4 auffallender als hier . Mehr als einmal wird ſel⸗



ten gepfluͤgt, und nie was entfernt iſt geduͤngt,
ſelbſt dem naheliegenden wird der Dung nur kaͤrg⸗
lich zugemeſſen . Und wie ſollte man geben koͤnnen

was man nicht hat ? Um die Arbeit dem Geſpan⸗
ne noch mehr zu erleichtern , legt man bei dem oh⸗

nehin ſchon ſeichten Pfluͤgen den ſchmalſchaarigen

Pflug ganz auf die linke Seite , wodurch denn lau⸗

ter Balken in dem Boden entſtehen.
1

Da die Landwirthe ſaͤmmtlich in zuſammenge⸗
bauten Orten wohnen , die Gegend nicht ſtark be⸗

voͤlkert , an Boden alſo kein Mangel iſt , ſo dehnt

ſich jeder in die Ferne aus , und der Schwache
wird dadurch noch ſchwaͤcher. Es herrſchte hieruͤber

vormals und herrſcht noch jetzt eine ſo kurzſichtige
Maaßregel , daß man einem Landwirth aus Bril⸗

lon die Erlaubniß verweigerte , ſich auf ſeinen ent⸗

fernten Beſitzungen anzubauen und niederzulaſſen,
um ihnen naͤher ſeyn zu koͤnnen, obgleich er ſich

erbot , alle Gemeinlaſten , gleich der ſtaͤdtiſchen Buͤr⸗

gerſchaft , fortzutragen .
Wenn die Ackerlande oder das Privateigenthum

weit entlegen ſind , ſo ſind die Gemeinweiden es
noch weit mehr . Brillon unterhaͤlt 3000 Kuͤhe ,

10,000 Schaafe und vielleicht 2n00 Ziegen in ver⸗

ſchiedenen Heerden . Erſtere möuͤſſen alltaͤglich eine

Reiſe von 2 bis 3 Stuuden zu einem Waldreviere

machen , das ihnen zur Weide beſtimmt iſt . Am
Abend kommen ſie zu Hauſe , nachdem ſie in allem
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einen Weg von 5 bis 6 Stunden zuruͤckgelegt ha⸗

ben . Welcher Milchertrag und welcher Nutzen von

ſolchem Viehe hervorgehen moͤge, das weiß der

Himmel ! Ohne alle Uebertreibung kann ich bezeu⸗

gen , daß es hier , ſo wie zu Attenbuͤren , Leute

giebt , welche 6 Kuͤhe halten , und wenn ſie keine

Ziege nebenbei haben , die Milch , nach ihrem ei⸗

genen Eingeſtäͤndniß , zu ihrem Fruͤhſtuͤck kaufen

muͤſſen . Ein Kaufmann in dem kleinen Brillon

hat ſchon in einem Jahre 9000 Pfund Butter an

die Einwohner verkauft . Und an allem dieſem un⸗

ſeligen Weſen ſind blos die Gemeinheiten ſchuld !

Jeder will ſein Recht daran benutzen , er jagt alſo

ſein Vieh mit dem des andern hin , und haͤlt deſ⸗

ſen mehr , als er den Winter durchbringen kann.

Die elenden Sommergerippe werden im Winter

enoch 1omal elender . Unterdeſſen muß man ſie auf⸗

ſtallen , damit ſie Miſt machen . Wie karg und

ſchlecht dieſer ausfalle , laͤßt ſich denken , da ſie kein

Futter erhalten .
.

.

Sind die Ziegen und Schaafe in einem etwas

beſſeren Zuſtande , ſo ſind Schaden und Unheil,

die ſie an Hecken , Baͤumen , Waͤldern und Feldern

anrichten , unglaublich . Jeder verliert den Muth ,

einen Obſtbaum zu pflanzen , oder eine lebendige

Befriedigung anzulegen . Die Forſten zumal werden

von Grund aus zerſtoͤrt, wozu ein Paar Hundert

Eſel noch das Ihrige beitragen . Mit einem Worte :
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einen ſolchenNomadenhaushalt habe ich in meinem
Leben noch nicht geſehen . 1

3
Die Schaafe ſind in 7 Heerden vertheilt , und

werden im Sommer auf Feldern und in Waͤldern
gehalten . Sie benothigen dennoch keinen Braach⸗
zwang, und duͤrfen nicht nach dem erſten April
noch vor der Grummetwerbung auf die Wieſen .
Im Winter erhalten ſie unausgedroſchenen Rog⸗

gen und Rauhfutter . Sie ſind bis jetzt nur der

Antergang der Bewohner , indem ihr Nutzen, nebſt
dem theuren Winterfutter , den Schaden nicht er⸗
ſetzen kann , den ſie im Sommer anrichten .

Ddie Eſel ſpielen hier eine wichtige Rolle, zwar
nicht bei der Feldbeſtelung , wohl aber bei dem

Transporte der Viktualien und des Brennholzes .
186 Eſel gehen alle Tage zu Holze, wovon jede La⸗
dung mit 2 Gr. 8 Pf. bezahlt wird . Sie koͤnnen

die Reiſe zwei und einhalb Mal in einem Tage
machen , alſo jeder 6 Gr . 8 Pf . verdienen . Da⸗
bei koſten ſie ihren Herren nichts , es ſey denn im
Winter . Die uͤbrige Jahreszeit hleiben ſie Tag und

Nacht im Freien , wo ſie keine andere Nahrung
erhalten, als die, welche ſie ſelbſt im Walde und

auf Grasplaͤtzchen ſuchen . Bei ſolchen Gelegenhei⸗
ten erlauben ſie ſich dann manchen Unfug , und
werden ſie an einen jungen Baum angebunden, ſo
wiſſen ſie ihn rundum von der Rinde zu entbloͤßen .

Doch koͤmmt der Schaden, den die Thiere anrich⸗
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ten , in keinen Vergleich mit dem , welche ſich ihre

noch unvernuͤnftigere oder vielmehr gierigere Trei⸗

ber zu Schulden kommen laßen . Die hoffnungs⸗
vollſten jungen Baͤume ſind vor dem Mordbeile nicht

ſicher , und die ſchoͤnſten jungen Eichen muͤſſen ihre

Krone vor einem Eſeltreiber ablegen . Das gottlo⸗
ſerweiſe gewonnene Holz wird in Brillon auf eine

heilloſe Weiſe vergeudet , und oft blos der Aſche
wegen verbrannt .

Man bedient ſi ch der Pferde und Ochſen am

Pfluge , ſelten der Kuͤhe, denn da muͤßte man letz⸗

tere ja zu Hauſe fuͤttern .Die Zugochſen werden

auf eingedreiſchten Feldern geholten , und Nachts

darauf angebunden . Die Wirthſchaften der Ge⸗

gend ſind nur klein , gewoͤhnlich nur von a4 bis 25

Magd . Morgen , worauf ein Paar Zugochſen oder

2 Pferde gehalten werden ; oft iſt aber des Zugvie⸗

hes mehr, weil das Fuhrweſen einigen Nebenver⸗

dienſt gewaͤhrt. Das Fuͤttern und Traͤnken deſſel⸗
ben auf dem Felde iſt hier , wie im Paderbornſchen,
uͤblich. Man eggt mit einſpaͤnnigen zuſammenge⸗

koppelten Eggen. Dieſe Eggen haben der Steine

wegen eiſerne ſenkrecht ſtehende Zinken . Die Wal⸗

zen haben 12 Fuß in der Laͤnge . 3

Der Fruchtumlauf , den man tesbachte 3
iſt

fuͤnfjaͤhrig: 3

1) geduͤngte Braache ,
2) Roggen ,
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3 ) Gerſte , wo der Boden zu ſchlecht zur Gerſt
Maengkorn ,

4) Rauhfutter ,

5) Mhengtoen
oder Hafer.

4 Unter dem Mengkorn verſteht man ein Ge
miſche von Gerſte und Hafer .

Man richtet ſich in der Miſchung nach der

. Güte des Bodens . Je ſchlechter dieſer iſt , um ſo

mehr Hafer nimmt man , und umgekehrt mit der

Gerſte .

Auf die nahegelegenen Felder geingt man auch
wohl etwas Klee . Man haͤlt dieſen nicht fuͤr vor⸗

theilhaft , weil er die reine Braache verdraͤngt .

Der Klee wird nur auf
ſalche

Felder geſaͤet, die
geaſcht worden ſind.

Wo Kartoffeln ſtanden , laͤßt man Lein folgen.
Volmer, den man mir fuͤr den beſten hiefigen

Landwirth angab , zieht den Vierfelderfruchtwechſel

dem fuͤnffeldrigen vor und laͤßt daher das Meng⸗
korn im zten Jahre weg . Er nimmt letzteres nur

auf , wenn er Klee ausſaͤen will , alsdaan hat er:
1) geduͤngte reine Braache ,
2) Roggen ,

3) Gerſte , 4

4 ) Rauhfutter , geduͤngt ,
5 ) Mengkorn,
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5 ) Rlee, welchen er nach demerſten erſten Schnit⸗

te ſtuͤrzt,
7 ) Roggen .

Das ferne gelegene oder Wildland liegt 10 bis

15 Jahre dreiſch , dann folgt Roggen , wozu aber

ſtark geduͤngt wird ; darauf 2 , 3 , 4 Mal Hafer .

Sollen Kartoffeln hinkommen , ſo werden ſie nach

dem erſten oder zweiten Jahre angebracht, manch⸗

mal zweimal hinter einander⸗ Darauf folgt dann

von neuem zweimal Hafer . Hier mag wohl Drei⸗

ſche noth thun !

Die Gerſte iſt zweizeilig , und doch wird ſie

erſt Anfangs Juni geſaͤet . Die Roggenſaat faͤngt

mit dem September an und dauert bis zu ſeinem

Ende . Ich hoͤrte ſchon zum zweitenmal in Weſt⸗

phalen , daß der in der Mitte October geſaͤete Rog⸗

gen der ſchlechteſte ſey . Daher es beſſer iſt , mit

der Einſaat bis Ende Octobers oder Anfangs Ro⸗

vembers zu warten , wenn ſie nicht fruͤher hat ſtatt

finden koͤnnen .

Es giebt ſolche Wieſen, worauf das Gras erſt
um Johannis zu wachſen anfaͤngt , dann aber ſchon

um Jakobi gemaͤhet werden kann . Dieſe Wieſen ,

deren Untergrund mooriger Natur iſt , liegen unter

dem Hange der Felder , von welchen der Regen die

kalkhaltige Krume abgeſchwemmt und uͤber dem

Moore angeſetzt hat . Daraus laͤßt ſich dann leicht

—



das ſpaͤte und dann ſchnelle Treiben 36s Graſes
erklaͤren .

Der Boden waͤre ſehr gut zum Klee geeignet,
wenn man nur Aſche dazu hergeben wollte . Die

Esparſelte , welche man nicht kennt , wuͤrde dem
Boden nach in ihrem Elemente ſeyn , nur muͤßten

Verſuche ausmitteln , wie ſie ſich mit dem Clima
vertruͤge . Ich habe Felder geſehen , wo die Lu⸗
zerne wahrſcheinlich gut kommen wuͤrde, wenn ſie
nur allein und ohne Zuthun der Menſchen kommen
wollte .

Man laugt in Brillon diel Pottaſche aus und

gewinnt daher eine betraͤchtliche Menge Aſchen⸗
kummer , welcher die vortrefflichſte Wirkung thun
wuͤrde, wenn man ihn dem Felde goͤnnte; allein
die hieſigen Ackerleute ziehen die baare Einnahme
aus ſeinem Verkaufe vor , ſie rauben ihrem Boden

die Mittel zu einer
hoͤhern Produktion, und uͤber⸗

laſſen ſie andern , welche es nicht bereuen einen

Weg von 2 bis 3 Meilen zu machen ,um ihrem
Acker zu Huͤlfe zu kommen . Wahrlich zwiſchen Men⸗

ſchen und Menſchen herrſcht eine große Verſchie⸗
denheit ! — Man behauptet jedoch hier , daß die
Aſche auf hitzigen (mergelartigen ) Boden nachthei⸗
lig ſey .

Man bedient ſich noch wohl des Gipfeszu

Klee und Rauhfutter . Doch ſind einige der Mei⸗

nung , daß das Gipſen , wann es zu oft und zu
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ſtark geſchieht, den Boden zu ſehr ausmagere, be⸗

ſonders bei dem Rauhfutter . Letzteres mag wohl

ſeyn , wenn man das Duͤngen dabei vergißt .

Man duͤngt oft mit Kalkſteinen , der es hier

uͤberall giebt . Man zerſchlaͤgt ſie in Stuͤcke , oder

ſammelt auch den ſchon verwitterten Kummer der⸗

ſelben . Sie thun auf Thonboden große und viele

Jahre anhaltende Wirkung.
Ein Oekonom ſagte mir , daß er den Huflat⸗

tig , der hier ſo haͤufig
vorkommnd⸗

mit loßem
Schweinemiſt vertreibe .

Scharfenbere
gehört zwar auch zu der Umgebung von Brillon,
da es indeſſen eine betraͤchtlich hoͤhere Lage hat , ſo

verdient es einen beſondern Artikel . Wenn wir die

Gegend des Winterbergs , Aſtenbergs ausſchließen ,

ſo iſt hier wohl einer der
hoͤchſten

Punkte Weſt⸗

Es iſt nur ein ſchlechtes Dorfchen, das in ei⸗

nem engen Keſſel auf dem Berge liegend , ich weiß

nicht welchen ſchauerlichen Eindruck auf mich mach⸗

te , nachdem ich von da aus in weiter Ferne die

Gegend erblickt hatte , in welcher der koſtbare Hell⸗

wag liegt , der ſeinen Bewohnern ohne beſondere

Muͤhe in Ueberfluß reicht , was hier nur käͤrglich
und mit ſo vieler Anſtrengung dem Boden , oder

vielmehr dem Clima abgezwungen werden muß .



Auch wuͤrden die Menſchen hier ohne Nebenver⸗

dienſt nicht zurechtkommen koͤnnen , wie ſolches in

allen von der Natur wenig beguͤnſtigten Gegenden

bei den geringern und auch etwas groͤßeren Bau⸗

ern , wenn es dieſer letztern an ſolchen Orten giebt ,

der Fall iſt .

Zu Scharfenberg wuͤrden die Bewohner um

ſo weniget beſtehen koͤnnen , als alles Grundeigen⸗
thum mit einer Erbrente belaſtet iſt . Allein die

außerordentliche Regſamkeit dieſer Menſchen uͤber⸗

windet alle Hinderniſſe und Beſchwerlichkeiten , wo⸗

mit ihr , uns ſo traurig ſcheinendes , Leben ver⸗

knuͤpt iſt . Kinder von 5 bis 6 Jahren ſind ſchon

auf den Beinen , und werden zu allerhand Arbeit

angehalten . Zur Zeit der Heidelbeeren ſammeln ſie

dieſe in ſelbſtgeflochtene Koͤrbe, laufen ohne Struͤm⸗

pfe und Schuhe 2 bis 3 Meilen weit , um ſie zum

Berkaufe anzutragen und ein Paar Pfennige dar⸗

aus zu erloͤſen . Als Fuhrleute ſind die Bewohner

wegen ihrer Unverdroſſenheit , ihren erbaͤrmlichen

Pferden und eben ſo aͤrmlichen Geſchirre bekannt .

Nie iſt ihnen ein Weg zu ſchlecht , und wo alle

Fuhrleute ſtille liegen , da fahren ſie durch , ſo daß

man weder Karrn noch Pferde , noch Menſchen vor

Kothe ſieht. .

Die Fruchtfolge , ſowohl auf dem Baulande

als dem Wildlande , iſt dieſelbe , welche wir zu

Brillon geſehen haben . Nach Kartoffeln folgt alle⸗
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mal Gerſte oder Hafer . Auf Feldern die abwaͤrts

von der Sonne oder in einer Schlucht liegen , wo

ſich der Schnee Klafter hoch anhaͤuft , und ſpaͤter

als anderswo verſchwindet , darf kein Roggen ge⸗

ſaͤet werden , indem er unter der allzulaͤſtigen Decke

verſchwindet.
4

Das Wildland wird getorft , welches wahr⸗

ſcheinlich auch zu Brillon geſchieht . Ich wohnte

am I1ten Juni der Verrichtung bei . Man verfuhr

dabei folgendermaaßen : Nachdem die Narbe ſchon

fruͤher flach umgepfluͤgt worden , wurden die Schnit⸗

te , welche nach der Laͤnge des Feldes mit dem

Pfluge umgelegt worden waren , mit einer Haue

gekuͤrzt, ( in große Stuͤcke gehauen . ) Man legte

dick Faſchinen von ſtarkem Reiſig reihenweis uͤber

die Breite des Feldes her , und bekleidete ſie mit

den gekuͤrzten Stuͤcken der umgepfluͤgten Narbe .

Der Raſen wurde einwaͤrts , alſo nach dem Holze

zugekehrt . Gleich nachdem dieſes in Ordnung ge⸗
bracht iſt , wird in den Zwiſchenraͤumen , welche ſich

zwiſchen den Faſchinenreihen befinden, gepfercht
oder etwas geduͤngt. Nach einigen Tagen , wenn

die Raſenſtuͤcke ſich feſter gegen die Faſchinen an⸗

gedruͤckt haben , wird Feuer am Ende jeder Reihe
angelegt . Das Holz brennt zu Aſche , und der Ra⸗

ſen bleibt wie ein leeres Gewoͤlbe ſtehen . Man

verhackt ihn nun in kleine Stuͤcke , und ſtreut ihn

ſammt der Aſche umher . Es wird flach gepfluͤgt ,
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um die Aſche nicht zu tief unterzubringen . Was

die zerhackten Narbenſtuͤcke betrifft , ſo bekuͤmmert

man ſich nicht darum , und hat gern , wenn auf

dem Acker alles wild untereinander liegt , indem der

Roggen dann nicht ſo leicht auswintert .

Auf dieſelbe Weiſe wird auch , wie ich bei Ant⸗

feld ſah , die alte Kleedreiſche behandelt . Man

ſaͤet gewoͤhnlich Sommerruͤbſen hinein , welcher um

Johannis geſaͤet , um Bartholomaͤi ſchon eingeern⸗

tet iſt .

Das Torfen iſt wegen des Holzaufwandes

ſchon mehrmale verboten worden ; man koͤmmt aber

immer wieder darauf zuruͤck.

Wenn man zu Brillon die ausgelaugte Aſche

verkauft , ſo wendet man ſie auf dem Scharfenberg

an . Sie wirkt vorzuͤglich auf Klee , Rauhfutter

und Gerſte . Doch wird die Aſche nicht unmittel⸗

bar bei dieſen Gegenſtaͤnden , ſondern bei dem ih⸗

nen vorhergehenden Braachroggen angewendet . Wird

zu dieſem geduͤngt und nicht geaſcht , ſo unternimmt

man es nicht , Klee unter das Mengkorn oder den

Hafer zu ſaͤen . Man zeigte mir auf einem Klee⸗

felde drei Streifen , wovon der eine zu dem Rog⸗

gen blos geduͤngt und nicht geaſcht , der 2te etwas

geduͤngt und etwas geaſcht , und der zte nicht ge⸗

duͤngt, aber ſtark geaſcht worden . Auf dem erſten

war kein Klee , auf dem 2ten wenig und auf dem

1 3ten

—
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40 zten viel zu finden . Auch Gerſte wird nicht auj
ungeaſchte Felder geſaͤet.

Die Wirkung der Aſche iſt ſo groß , daß man
den Klee unter dieſem rauhen Himmeisſtriche , und

zwar ganz oben auf der Kuppe des Berges , von

keiner Art ven Befriedigung geſchuͤtzt, zweimal in

einem Jahre maͤhen, und im Herbſte noch abhuͤten

kann . Selbſt im folgenden Jahre laͤßt er ſich noch

ein oder zweimal ſchneiden . Von da an aber bleibt

das Land als Dreiſche auf ein Paar Jahre zur

Weide liegen . Binnen dieſer Zeit ſetzt es eine

dichte Grasnarbe an , durch welche man den Boden

nicht mehr erblicken kann . Auffallend war mir

zwiſchen dem Geaſe einer ſolchen Dreiſche eine

Menge winde Wicken zu finden , doch nur blos auf

den fruͤher geaſchten Feldern . Indem alſo die Aſche

ihre wohlthaͤtige Wirkung auf die cultivirten Vege⸗

tabilien aͤußert iſt ſie den wilden nicht weniger guͤn⸗
ſtig , daher es dem Boden nicht an Gran fehlt .

Ich wuͤßte wirklich nicht , wie dieſe Gegend ohne
Aſche beſtehen koͤnnte .

Peter Enters , Schultheis zu Scharfenberg ,

brach 1814 eine alte Dreiſche um und erhielt ſchö⸗

nen Lein darauf . 1813 duͤngte er dieſelbe Stelle

mit Aſche , und bekam wieder ſchoͤnen Lein . 1815

wurde von neuem die Aſche darauf angewendet, und

der Lein wurde ſo lang , daß er ſich lagerte .

Moglinſche annalen VIII .Bd. 8. St⸗ Dd
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vormaliges Kloſter , jetzt Domaine . Da der Boden

hier wenig Kalktheile , zum Theil gar keine ent⸗

haͤlt, ſo iſt er auch weit ſchlechter , als der um

Brillon . Er beſteht aus einem leichten , mit einer

unendlichen Menge kleiner Schieferſteine gemiſch⸗

ten , daher nicht zuſammenhaͤngenden Thon , der

entweder gleich zu naß oder gleich zu trocken wird ,

und im Winter bei ſchnell abwechſelndem Froſte

und Thauwetter dem Auffrieren ausgeſetzt iſt . Die

Krume betraͤgt nicht viel uͤber 3 bis 4 Zoll , dar⸗

unter iſt entweder Thonſchiefer oder feſter Lehm .

Die Wieſen ſind nicht beſſer als das Ackerland .

Allgemein hat man auf dem groͤßten Theile
der Felder folgenden Umlauf :

1 ) reine Braache ,

2) Roggen ,
3 ) Hafer,
4 ) Hafer ,

8 ) Hafer . 8 *

Auf dem beſſeren Theile derſelben :

1) Braache ,

2 ) Roggen ,

3 ) Mengkorn ( Gerſt⸗Hafer ) ,

4 ) Rauhfutter , ein Gemiſche von grauen Erb⸗ 8

ſen und Pferdebohnen , auch etwas eles⸗
5) Roggen . —

Der hieſige Conductor der Koͤnigl . Dom ine



( Seiffart , ein gebildeter Landwirth ) ging ſchon im

zweiten Jahre von jenen Fruchtfolgen ab , indem

er das Sommergetreide unter dem Unkraute , be⸗

ſonders der Wucherblume , erſtickt fand . Nach ei⸗

nigen vergeblichen Verſuchen blieb er bei der Drei⸗
felder⸗Wirthſchaft , mit alle 3 Jahre virderkehxer
der reiner Braache .

Um ſich des Unkrauts noch mehr zu entledigan,
laͤßt er die Roggenſtoppel ſogleich umpfluͤgen und

noch vor Winter eggen . Im Fruͤhjahre verſchiebt
er die Einſaat des Sommergetreides ſo lange als

moͤglich, um das Saamenunkraut vorher zum Kei⸗

men kommen zu laſſen . Er ſaet auf dieſes oft von

langem Unkraute uͤberzogene Land , ohne zu pfluͤgen,

und bringt den Sommergetreideſaamen mit ſehr

ſchweren , mit ſtarken eiſernen Zaͤhnen verſehenen

Eggen unter . Der Erfolg kroͤnte ſeine Arbeit .

Statt daß ſonſt hier bei dem Roagen nur das 4te

und bei dem Hafer nur das 2te bis 4te Korn ge⸗

erntet wurde , hat Seiffart erſteren zum 6ten , letz⸗
teren zum gien bis 10ten Korn gebracht . Er ſaet

nur wenig Rauhfutter und Klee , weil hier nur

die kalkhaltenden Felder dazu geeignet ſind . Auf
den uͤbrigen ſtarben die Erbſen noch vor ihrer

Bluͤthe ab , und der Klee kommt nicht zum Keimen .

Auch mit einem Uebermaaße von Dung iſt nicht

dagegen zu helfen .

Aus dem
Geſagten geht hervor , daß an keine

. Dd 2



Stallfutterung gedacht werden kann . Das Vieh

wird auf die Waldweide getrieben , welche nicht

ſchlecht iſt.
Der einzige Nutzen , den man alſo vom Viehe

hat , iſt der naͤchtliche Duͤnger. Die Schaafe allein

gewähren noch einigen Nutzen , beſonders in Ruͤck⸗

ſicct des Huͤrdenſchlags , ſowohl wegen des Duͤn⸗

gers , als des ſo nuͤtzlichen Feſttretens des leichten

Bodens , welcher letztere Rutzen ſich vorzuͤglich dann

zeigt , wenn die Huͤrden bei trockenem Wetter uͤber

die beſaͤeten Felder geſchlagen werden , oder der

Saamen mit Anſtrengung in die ebengepferchten

Felder eingeeggt wird .

Die hieſige Schaafrace iſt ſehr grobwolliger

Art . „ Ich verſuchte , ſagt SSeiffart, deshalb gleich

Anfangs meines Hierſeyns , eine ſehr veredelte

Race einzufuͤhren ; da aber ein öjaͤhriger Verſuch

mich uͤberzeugte , daß bei einer ſumpfigen ſchlechten

Weide dieſe feine Race weit eher dem Faulwerden ,

als das gewoͤhnliche hierlaͤndiſche Landſchaaf aus⸗

geſetzt iſt , ſo habe ich mich zuruͤckgezogen, jedoch

nur in ſo weit, daß meine Schaafe noch immer

( in Vergleich ddes hieſigen gewoͤhnlichen) veredeltes

Dieh genannt werden koͤnnen, und dieſes haͤlt auch

ziemlich guten Stand . “

G Stadtberg .

Einſtens der Hauptwaffenplatz Karls des Gra⸗



ßen , vor ihm der Sitz der Saͤule Herrmanns ( Ir⸗

menſaͤule ) , nunmehr das Land der Eſel , des ge⸗

nuͤgfamſten Thieres , was wir haben, und zu Stadt⸗

berg auch eins der nuͤtzlichſten. Auf dem hohen

Felſen , wo der obere Theil dieſer kleinen Stadt

liegt , leiſten ſie beim Ackerbaue weſentliche Dienſte⸗

und ſind beinahe unentbehrlich . Ein Wirth , der

in der Oberſtadt vier Pferde hat , unterhaͤlt ne⸗

benher wenigſtens zwei Eſel . Bei den Geringern

ſind die Eſel weit zahlreicher , indem man in

Stadtberg nur 64 Pferde und 300 Eſel zaͤhlt.

Ihre Aufgabe iſt , alles gruͤne Futter für Kuͤhe

und Pferdeherbeizuſchleppen , das Heu , welches

im Thale waͤchſt , auf den ſteilen Berg zu ſchaffen ,

und die Ernte der Hoͤhe groͤßtentheils einzuſcheu⸗

ern . Im Winter tragen ſie das Brennholz zu , und

das Waſſer zum Traͤnken des Viehes . Mit einem

Worte : ohne Eſel glaubt niemand hier fertig wer⸗

den zu koͤnnen . Gewiß iſt es , daß die Oberſtadt

vor allen ihren Nachbarn immer zuerſt mit ihrer

Getreideernte zu Hauſe iſt .

Ein Eſel traͤgt mit jedem Male eine Laſt von

anderthalb bis zwei Zentner Heu , und zwar Berg

auf . Da man den Traͤger unter dem Haufen nicht

ſieht , ſo glaubt man einen wandernden Heuſiemen

zu erblicken .

Zwei Eſel ſchaffen alle Tage anderthalb Fuder

geerntetes Getreide , oder 6 Scheffel Koͤrner ſammt
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dem Strohe, nach Hauſe , wobei ich jedoch bemerke

daß die Felder nicht ſo wie die Wieſen , im

Thale , ſondern auf der Hoͤhe gelegen ſind . Man

zieht ſelbſt das Einſcheuern mit Eſeln dem mit Pfer⸗

den vor , und haͤlt ſolches bei unguͤnſtiger Witte⸗

rung fuͤr mehr foͤrdernd . Das Getreide ſitzt hier

auf Kaſten . Das Aufladen auf Wagen erfordert

eine geraume Zeit ; faͤllt Regenweiter ein , wenn

man auf dem Felde iſt , ſo will man den Weg mit
den Pferden nicht umſonſt gemacht haben . Man

ladet alſo , und das in den Kaſten ſo ſchoͤn gewon⸗

nene Getreide wird nun auf dem Wagen ganz

durchnaͤßt. Nicht ſo bei dem Eſel ! Regnet es gar

zu ſtark , ſo iſt an ſeiner Haut nichts gelegen , ſie

wird nur abgewaſchen . Er muß ſich an Ort und

Stelle gedulden , bis es beſſer wird . Der Zeitver⸗

luſt iſt bei keinem Eſel von Belang ! Tritt ein guͤn⸗

ſtiger Angenblick ein , ſollte er auch nur einige Mi⸗

nuten waͤhren , ſo wird der Hut des Kaſtens abge⸗

deckt und in eins⸗zwei⸗ drei iſt der Eſel beladen .

Hierzu fertiget man zwei dicke Buͤſchel an .

Das Getreide wird in jedem ſo gelegt , daß die

Aehren in die Mitte der Laͤnge des Bundes oder
Buͤſchels kommen .

Zum Tragen hat der Sattel an zeder Seite

ein Paar leichte eiſerne Haken , wovon jeder in ei⸗

nes der Weidenbande eingreift . Iſt der Eſel ſtark ,

ſo wird noch ein ztes Bund hinzugefuͤgt, welches



dann uͤber ſeinem Nuͤcken und auf den beiden Sei⸗

tenbunden ruhet . 3

Gereichen jene Dienſte dem Landwirthe zum

Vortheile , ſo gereicht die Enthaltſamkeit und gute

Sitte dem Eſel zum Ruhme . Im Unterhalte koſtet

er ſeinen Dienſtherrn beinahe gar nichts . Im Som⸗

mer ernaͤhrt er ſich ſelbſt wie er kann , ſucht ſeine

. Koſt am ſteilen Berge , oder fuͤllt ſeinen Magen

mit Diſteln , Gras und Unkraut auf dem Felde .

Im Winter geht er ſpazieren , beſucht ſeine Nach⸗

barn einen um den andern , und kehrt am Abend

wieder nach Hauſe . Die Stalle werden nicht ge⸗

ſchloſſen . Da ihm ſein Herr wenig oder gar nichts

reicht , ſo lebt er auch in dieſer Zeit auf eigene

Rechnung , frißt das Stroh aus dem Miſte und

zieht ſolches ſogar einer andern Nahrung vor .

Der Eſel kann vor dem dritten Jahre nicht

ohne Nachtheil gebraucht werden , alsdann aber ers

reicht er ein Alter von 25 bis 30 Jahren . Es wird

eine beſondere Wiſſenſchaft dazu erfordert , einen

Eſel gehorig zu lenken , zu welcher man erſt nach

mehrjaͤhrigem Umgange mit ihm gelangt . Ein wohl

abgerichteter Eſel wird mit drei bis vier Carolin

bezahlt .

Deer Boden auf der Hoͤhe von Stadtberg iſt

ein ſchoͤner Klei⸗Gerſtboden , der alle Morgen ei⸗

nen Regen vertragen koͤnnte, wenn die Sonne am

Nachmittage wieder ſcheinen wollte . Die Steine⸗
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womit er gemiſcht it , ſind althatende Seine

groͤßten Feinde ſind Diſtetn und Huflattich . Ein

Haferfeld ſtand ſo voll von beiden, als ſolches an⸗

derswo voll Hederich zu ſtehen pflegt . Auch unter
dem Klee thut der Huflattich vielen Schaden; man

ſoll ihn am beſten durch Pfluͤgen bei feuchtem Wet⸗
ter vertilgen koͤnnen . Nach Kartoffeln beſonders

wuchern die Diſteln gewaltſam . Auf einem Felde ,

wo wan dieſe Frucht drei Jahre hintereinander ge⸗

pflan at hatte , nahmen die Diſten immer zu . Man

ſollte bald ſagen , ſie wucherten hier ſo ſehr , blos
um den Eſeln Freude zu machen . Oder ſollte der

Eſel nicht vielleicht ihren Wachsthum befoͤrdern ?
Die Fruchtfolge iſt :

1) gedungte Braache,
2) Roggen ,

3) Gerſte ,

4 ) Klee ,

5 ) Kartoffeln ,

6) Gerſte .

Da nicht allemal Klee in jedem Umlaufe vor⸗

kommt , ſo hat man auch 4) Braache meiſtens niche
geduͤngt,

5) Roggen ,

6) Rauhfutter oder Hafer .

Wicken , Erbſen und Bohnen wetden in das

Sommerfeld gebracht , daher nicht dazu geduͤngt.

Man gypſt beide erſtere Gegenſtaͤnde nicht gern⸗
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weil ſie dann zu lange Loden ſchießen , ſtets forn

bluͤhen , ſich lagern und bei der Erde verderben .

Dir Kartoffeln haben auf dem Klee ein außer⸗

ordenttiches Gedeihen . Dieſe Folge hat uͤberdies

den Nutzen , daß man den alten Klee ſtehen laſſen

kann , wenn man im Fruͤhjahre ſieht , daß der neue

zuruckgeſchlagen iſt . Den groͤßten Nutzen dabei

finde ich , daß der Klee als Verbeſſerungsmittel ge⸗

rade in der Mitte des Umlaufes vorkommt , dieſer

mithin bei dem einmaligen Duͤngen in 6 Jahren

auf hieſigem Boden ſehr gut beſtehen kann . Auch

glaube ich nicht , daß man fuͤr einen ſolchen Ger⸗

ſtenboden eine beſſere Folge aufſtellen könne , als

die erſte , welche ich hier angefuͤhrt habe .

Die Kleeſtoppel wird zu den Kartoffeln vorher

nicht umgebrochen , ſondern dieſe hinter dem Pfluge ,

einen Schritt uͤber den andern , eingelegt und mit

der Kleenarbe bedeckt . Man eggt tuͤchtig , wenn

ſie uͤber der Erde ſind und fuͤrchtet nicht , wenn

gleich die Blatter gaͤnzlich dadurch zerriſſen wer⸗

den . Man hackt einmal und haͤufelt.

Schultheis Hermann Steighof ſaͤet den Klee

lieber uͤber die ſchon ausgelaufene Sommergerſte ,

weil er ihr ſonſt nicht ſelten durch Ueppigkeit und

feuhen Wuchs ſchadet . Da der Klee hier gegypſt

wird , ſo gypſte er einmal aus Unwiſſenheit welchen ,

der ausgefroren war ; er pfluͤgte nachher das Feld

um , ſaͤete Hafer underhielt nichts davon .
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„ Folgt Roagen nach dem Klee, ſo wird er nus
einfaͤhrig beſtellt . Man haͤlt dafuͤr, daß die Rog⸗

genkoͤrner nicht zu trocken zum Ausſaͤen ſeyn koͤnnen .

Zur Gerſte wird die Roggenſtoppel vor Winter

gebrochen, gleich nach Winter noch einmal gepfluͤgt
und zwar noch ehe man den Pflug fuͤr Hafer und

Rauhfutter anſetzt . Nachdem dieſe beſtellt ſind ,
wird zum dritten Male zur Gerſte gepfluͤgt. Die

Seaatzeit von dieſer faͤllt in die letzte Haͤlfte des

Mai , auch wohl noch Anfangs Juni , wiewohl nicht

zweckmaͤßig. Auch zur Gerſte , welche nach Kartoffeln

folgen ſoll , wird vor Winter gepfluͤgt , nach Win⸗
ter aber nicht mehr , es ſey denn , daß der Acker

ſehr verkrautet waͤre. Iſt der Gerſtenacker nach

der Einſaat vom Regen ſo zugeſchlagen worden ,

daß das Blatt der Gerſte nicht durchkann , ſo wird

das Land geeggt , oder auch gewalzt . Wie letzteres
bei dieſer Gelegenheit wirken koͤnne, begreife ich
nicht . .

Das Haferſaͤen geſchieht Anfangs Mai ; das

Durcheggen deſſelben , wenn er einen Finger lang
ſſt , iſt ſehr uͤblich. Man nennt ſolches den Hafer

wecken . Das Wecken des Hafers iſt auf dem

Sandfelde im Paderbornſchen im Gebrauche ,

„ Stadtberg hat ſehr ausgedehnte Gemeinheiten ,
die ein Paar Meilen im Umfange haben . Dadurch

iſt man im Stande , eine ſtarke Schaafzucht zu un⸗

terhalten . Sie iſt in 5 Heerden vertheilt . Gegend



und Futter ſind der Geſundheit dieſer Thiere ſehe 4

zutraͤglich, auch hat man im Winter 1849 keines

verloren .
3

Wie gewoͤhnlich , ſo ſind auch hier Mißbraͤuche

mit dem Schaafhalten verbunden , woran freilich

nicht dieſe Thiere , wohl aber der Schaͤfer , oder

eingeriſſene Gewohnheiten Schuld ſind . Hieher

gehoͤrt das Betreiben der Stoppeln , waͤhrend das

Getreide zum Nachreifen noch darauf ſteht ; eben

ſo das naͤchtliche Weiden , welches bis 10 , 11 Uhr

fortgeſetzt wird . Der Unfug , den die Heerden im

Allgemeinen auf den Feldern anrichten , ſoll ganz

außerordentlich ſeyn , und beſonders der Arme , deſ⸗

ſen Felder nur kiein ſind , darunter leiden. Drin⸗

gend waͤre daher eine Verfuͤgung , nach welcher die

Schaafe mit Sonnenuntergange in den Huͤrden ſeyn

muͤßten. Zugleich muͤßte das Nachthuͤten der

Pferde , welches ebenfals im Schwunge iſt , auf

das ſtrengſte unterſagt werden .
3

Wer in die Unterſtadt von Stadtberg eintritt ,

und alle Miſthaufen auf der Straße erblickt , durch

deren Mitte ein kleiner Bach fließt , welcher bei

jedem ſtarken Regen austritt und die Miſthaufen

auslaugt , ohne das Fett , was ſich ohnehin in ihn
ergießt , der wird ſich einen Begriff von ſchlechter

Wirthſchaft machen koͤnnen, und ich glaube , daß

er ſich darin bei der hieſigen Unterſtadt nicht irrt .

Etwas Antipodiſcheres laͤßt ſich nicht denken , und
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docp, o Staͤrke der Gewohnheit ! behauptet man

daſelbſt, daß der Miſt ſo beſſer werde ! !

Winterberg — Ruͤſſelberg .
Es giebt bei allen Faͤchern Leute , welche , wenn

ſie in eine ihnen bisher fremde Gegend kommen ,

durch ihre Einſeitigkeit oder herrſchende Vorliebe
fuͤr ein einzelnes Syſtem geleitet , alles hergebrachte

zerſtoͤren , auf die lange Erfahrung der Landesein⸗

wohner nicht achten , und alles uͤber einen Leiſten

ſchlagen wollen ; oft weil ſie nie einen andern in

der Hand gehabt haben , als den ihrigen ; oft aus

einem uͤbelverſtandenen Nationalſtolze , welcher ſie
glauben macht , daß man die Sache nur in ihrem

und nicht in dem eroberten , oder ſonſt auf eine

Art erworbenen Lande verſtehe. So bedauernswuͤr⸗

dig und tiefeingreifend durch die nachtheiligen Fol⸗

gen ein ſolches dummes oder ſtolzes Princip iſt ,

ſo allgemein iſt es , und kommt leider mehr als in

einem Fache der National⸗Oekonomie vor .

Sie ſind nicht undekannt die dem gefaͤhrdeten

Nationalwohle abgepreßten und haͤufig wiederholten

Klagen uͤber die Forſtbehandlung , welche in den

letzten Jahren vor der Preußiſchen Beſitznahme in

dem Herzogthum Weſtphalen Statt gehabt hat .

Alle , auch die ſchoͤnſten jungen Aufſchuͤſſe wur⸗

den abgehauen , nur die kraͤftigſten Staͤmme ge⸗

laſſen , und ſelbſt dieſe , ſo hoch man mit der Art
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reichen konnte, entaſtet . Dadurch gabs nun friſche

Luft , und die Sonne mochte auf den Boden ſchei⸗

nen . Dieſe , anderswo vielleicht richtige und nuͤtz⸗

liche Behandlungsart paßte aber nicht , weder auf

die abſchuͤſſige Lage der weſtphaͤliſchen Gebirgsge⸗
gend , noch auf die Strenge ihres hohen noͤrdlichen

Klimas , noch auf ihren ſeichten oder felſigen Bo⸗

den , der einer Ueberſchattung gegen die Strahlen

der Sonne , und einer Decke gegen die Kaͤlte des

Winters bedarf , wenn junges Holz darauf gedeihen

ſoll . Was wird daher dermaleinſt aus ſolchen

aufgeklaͤrten Waͤldern werden , wenn nach 60 ,

g80 bis 100 Jahren ihr Alter den Abtrieb erheiſcht ?

Wahrſcheinlich werden die Schaafe ſich ein Jahr⸗

hundert darauf zu freuen haben , waͤhrend die

Menſchen zum Auswandern gezwungen werden ;

denn nichts reizt ſo ſehr und ſo nothwendig zu

dieſem traurigen Mittel , als der Abgang an Holz .

— Nicht mit Unrecht , wiewohl fruchtlos , ſtraͤub⸗

ten ſich damals die Einwohner dawider ; die Ge⸗

walt drang durch , und manche der Halsſtarrigen ,

wenn man den dafuͤr halten darf , der den Noth⸗

pfeiler ſeiner Exiſtenz nicht gern aus den Haͤnden

fahren laͤßt, ſind durch Forſtſtrafen beinahe arm

geworden .
Man nennt dieſe Forſtbehandlung à la — — 3

aber ich bin uͤberzeugt , daß wenn dieſer große Forſt⸗

mann einmal nach Winterberg oder in die Eifel



kaͤme, er ſehr unzufrieden ſeyn wuͤrde, daß man das

üͤbelangewandte Mittel nach ſeinem Namen tauft .

Es iſt aͤußerſt bedenklich , in einem ſo bedeutenden

Zweige der National⸗Oekonomie Verſuche zu ma⸗

chen , die ein ganzes Land umfaſſen , und wenn ſie

nicht gelingen , ſolches zu Grund richten koͤnnen !

Wir ſind zu Winterberg allerdings auf dem

hoͤchſten Punkte des großen weitſchichtigen Gebir⸗

ges , welches nordwaͤrts mit dem Weſergebirge , oͤſt⸗

lich mit dem Pogelsberge und weſtlich mit dem

Gebirge der Eifel und des Hundsruͤckens zuſam⸗

menhaͤngt . Der lange Winter , der auf jenem ho⸗

hen Koppen hauſt , ertheilte ihm nicht mit Unrecht
ſeinen Namen . Roggen gedeiht nur an den vor⸗

theilhafteſten Stellen , wenn er zugleich mit Heide

und Laub nicht bedeckt iſt . In Dreiſche , Hafer ,

Kartoffeln , Flachs und Ruͤben beſteht daher die

ganze Kultur dieſer Gegend .

Nachdem das Land 6 , 3 bis 185 Jahre dreiſch

gelegen , und das Beſte davon als Wieſe , das
Schlechtere als Weide benutzt worden , wird es im

Juni oder Juli umgebrochen , im folgenden Jahre

eine Hand hoch ( 60 bis 80 Fuder per Morgen )

mit Dung uͤberfahren, und mit Kartoffeln gepflanzt .

Das Jahr darauf wird Sommerroggen , auch wohl

etwas Gerſte geſaͤet , Im dritten Jahre kommt kein ,

und nach dieſem , 3 bis 6 Jahre hintereinander ,

Hafer , Nun bleibt das Land wieder liegen , und
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benarbt ſich ziemlich ſchnell . Das Heu davon iſt

durchgehends ſehr gut . Deckt ſich die Oberflaͤche
mit Moos , oder gar mit Heidekraut , dann iſt die

Zeit zum Umbruche da . Je laͤnger aber die Dreiſch⸗

zeit hat dauern koͤnnen, es ſey nun als Wieſe oder

als Weide , um ſo beſſere Fruͤchte erzeugt hächher
der Acker .

Die Feldarbeit wird faſt durchgehends nur mit
Pferden vollfuͤhrt , und zwar des Rebenverdienſtes

wegen durch Frachtfuhren u . ſ. w. Oft haͤlt da⸗

her mancher 4 Pferde , welcher mit 2 genug fuͤr

ſeine Feid⸗ und Hausarbeit haben wuͤrde. Sie

werden im Sommer im Walde und auf den Drei⸗

ſchen geweidet , erhalten bei der Arbeit aber zugleich
etwas Futter im Stalle . Man ſpannt ihrer zwei

vor den Pflug . Dieſer hat auf dem ebenen Acker

ein unbewegliches Streichbrett , ein bewegliches in

dem Hange der Berge . „Erſteres , ſagt ein hieſi⸗
ger Landwirth , iſt allenthalben , wo es nur ange⸗

wandt werden kann , beſſer als Letzteres . “

Die Schaafe , welche man haͤlt, dienen um die

Aecker , welche ihrer Entfernung oder Lage wegen

nicht wohl geduͤngt werden koͤnnen , mit Huͤrden
zu belegen . Dieſe Aecker werden dann 3 bis 4
Mal mit Hafer beſaͤet, und bleiben nachher 10 bis
12 Jahre zur Gemeinhut liegen . Die Schaafe
ſind groß und

ark⸗ ihre Wolle aber rauh , wis
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das Tlima . Man ſcheert 3 Pfund vom Stice
Es iſt Schmiervieh .

In einem Lande , wo die Dreiſche hergebracht, V

iſt von Stallfuͤtterung fuͤr das Horndieh keine Rede ,

und wo uͤberdem der Kiee nicht gedeiht, kann keine

davon ſeyn. Man ſtreus mit Heideplasgen ein .

Wo man nichts als Haferſtroh hat , thun ſolche wohl

Noth . Der Dung wird woͤchentlich 2 Mal aus

dem Stalle gebracht , gleich auf Haufen geſetzt und

im Fruͤhjahre aufs Feld gefahren . „ Die Heide⸗ .

plaggen, ſagt ein hieſiger Einwohner , geben den

beſten und dauerhafteſten Dung , zu nal wenn ſolche

das Jahr uͤber fleißig unter das Rindvich geſtreut ,

und nachher in Fauthaufen aufgeſetzt werden . ” “ ” " “

Man haͤlt das Duͤngen mit Aſche oder Pot⸗

aſchen⸗Kummer fuͤr die beſte Verbeſſerung, welche

man dem Acker gewaͤhren kann .

Viehzucht , Hafer und zumal die lieben Kar⸗

oſfeln ſind alſo die Dinge , worauf ſich die Exi⸗

ſenz , alſo auch die Cultur hieſiger Bewohner gruͤn⸗

det . Wenn letztere , die hier von vorzuͤglichen Ge⸗

ſchmacke ſind , gerathen , ſo iſt fuͤr den Hungertod

geſorgt , wie die Jahre 1816 und 1817 dieſes fuͤr

den guͤnſtigen , jenes fuͤr den unguͤntigen Fall , be⸗

wieſen haben . Was waͤre 1817 ohne die Kartof⸗

feln aus der Menſchheit in den hieſigen Gebirgs⸗

gegenden gewo d ?7 Zum Theil wird auch ſtatt

mt Kartoffeln die aufgebrochene und gedungte
Dreiſche



Dreiſche im erſten Jahre mit Nuͤben beſtellt .—
Der Flachs kommt ungeduͤngt als dritte oder vierte

Tracht vor . Die alljaͤhrliche Abwechslung des

Saamens iſt dabei noͤthig . Man bedient ſich des

ruſſiſchen Leins .

„ Den Klee , ſagt der brave Gaſtwirth Padberg
von Kuſſelberg , habe ich mehrere Jahre auf aller⸗

lei Art verſucht ,und gefunden , daß er auf gut ge⸗

duͤngtem , wohl gelegenem und fleißig bearbeitetem

Acker in 7 bis 8 Jahren 3 bis 4 Mal gerathen iſt . “

O i d . e
Vormals bluͤhender , nunmehr verfallender Ort .

An dieſem Verfalle ſoll der Verfall der Metallhuͤt⸗

ten , und an dieſem derVerfall der Forſten Schuld

ſeyn . Mehrere vonerſten ſind außer Thaͤtigkeit .

In letztern ſind nunmehr die
zahlreichen Ziegen

die einzigen Forſtmaͤnner .

Auch bezeichnet man ſie hier unter dieſer Be⸗

nennung.
Die Fruchtfolge auf dem von der Natur nicht

unbeguͤnſtigten , aber von den Menſchen vernach⸗

laͤſſigten Boden iſt : *

1 —4 — 6) Dreiſche ,
2 Hafer ,
2 Kartoffeln, *

2 Roggen , 1

⸗ Hafer .

maauasdeAnnalen VI . 35. 2. Ec⸗
Ee
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Die Dreiſche wird nicht beweidet , da man Ge⸗

meinweiden im Ueberfluſſe hat , ſondern gemaͤhet.

Iſt der Mai regneriſch , ſo gedeiht das Gras wohl .

Das zweite und dritte Jahr der Dreiſche ſind die

eintraͤglichſten . Dieſes ohne alle Muͤhe erzeugte

Futter iſt bei der Gemaͤchlichkeit hieſiger Einwoh⸗
ner wahrſcheinlich die Urſache , warum man die

Wieſen im Thale vernachlaͤſſiget findet , da doch die

Bigge die ſchoͤnſte Gelegenheit zur Bewaͤſſerung

darbietet . Statt deſſen raubt dieſes Fluͤßchen durch

tauſend unnuͤtze Kruͤmmungen einen guten Theil
des Grasbodens . “

Ich fand auf den Dreiſchen den rothen Wie⸗

ſenklee , die wilde Wicke , die poa trivialis , das

Ruch⸗ , Kamm⸗ und Honiggras . Laͤßt ſich endlich
das verhaßte Klapperkraut auf der Dreiſche ſehen ,

ſo iſt es Zeit , ſie umzubrechen . Solches geſchieht

vor Winter , wo alsdann im nachfolgenden Fruͤh⸗
jahre Hafer auf die abgeeggte Furche geſaͤet und
eingeeggt wird .

Die Haferſtoppel wird vor Winter geſtuͤrzt ,
das Feld im Fruͤhjahre mit ein Paar Zoll hoch

Miiſt uͤberfahren , und zugleich mit dem Kartoffel⸗

legen eingepfluͤgt. Gleich nach dem Kartoffellegen

wird die Oberflaͤche gehackt und dann geeggt . Sind

die Kartoffeln uͤber der Erde , ſo wird wieder ge⸗

eggt , ſpaͤter gehackt und endlich mit dem Karſte

leicht gehaͤufelt . Man pflanzt hier die Kartoffeln
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außerordentlich dicht zuſammen; ſie wetden
mit der

Forke ausgeſtochen .

Nach den Kartoffeln wird nicht gepfingt, ſon⸗

dern blos etwas geebnet ; darauf ſaͤet man den

Roggen aus , welcher nicht eingeeggt , ſondern mit

Dung uͤberfahren und ſorgfaͤltig uͤberdeckt wird .

Manchmal wird im folgenden Feuͤhjahre
Klee uͤber

den Roggen geſaͤet .

Die Roggenſtoppel wird ihrer Seits ebenfalls

vor Winter geſtuͤrzt. Im Fruͤhjahre wird gehackt

und Hafer geſaͤet, nach welchen einigemal wieder

Hafer folgt ; darauf bleibt das Land zur Dreiſche

liegen .
Das langweilige Hacken kommt wahrſcheinlich

von der ſtarken Beraſung waͤhrend der Dreiſchjahre

her , welche ohne ſolches nicht wohl zu bändigen
ſeyn wuͤrde .

Man ſaͤet den Roggen erf im Oktober, doch
fangen einige an , um Michaelis zu ſaͤen.

Olpe iſt mit einigen benachbarten Doͤrfern zu

einer Koppelweide berechtiget , die ſich an einigen

Orten auf ein Paar Stunden weit erſtreckt . Unter

Darmſtaͤdtiſcher Regierung iſt ein Theil davon aus⸗

einandergeſetzt worden ; bei andern iſt die Sache

nicht zu Stande gekommen . Unter Leitung der

Heſſiſchen Forſtbehoͤrde wurde eine große Anzahl

Morgen in Communal⸗Holzungen umgeſchaffen .
Jeder Buͤrger wurde gehalten , auf a Vierteiſcheid

Ee 2



(722 Quadratruthen ) die Narbe umzuhacken und
zu brennen . Das Gebrannte wurde gebreitet, mit

Roggen und Eicheln beſaͤet und beide mit der Hacke
untergewuͤhlt . Im folgenden Fruͤhjahre ſtreute

man bei duftigem Wetter noch Birkenſaamen dar⸗

uͤber her .

Man bedient ſich durchgaͤngig der Zugochſen,
Sie werden einzeln angeſpannt, ziehen an Ketten
und mit dem Kopfe . Sie haben ſtatt des Jochs
vor der Stirne uͤber einem Kopfkiſſen ein an bei⸗

den Seiten gekruͤmmtes zwei Zoll breites Holz .

Uebrigens ſind ſie wie die Pferde angeſchirrt , und

ziehen in dieſem Anzuge ſehr betraͤchtliche Laſten
auf felſigen Wegen nach den Hoͤhen; ob ſie eben

ſo gut bergab gehen , weiß ich nicht . Sie ſind an
den Vorderfuͤßen beſchlagen .

Die Wucherblumen , vormals durch öffentliche
„ Verordnungen und. Geldſtrafen verfolgt , fangen

wieder an , ſich zu zeigen . Mit den Boͤſen iſt kein

Friede zu ſchließen.

Meinertshagen . . —

Wenn ich dieſe Gegend einer ſchlechten Cultur

beſchuldige , ſo geſchieht es , weil ſie nicht eine

Folge der Herbe des Bodens , wie auf dem ſtren⸗

gen Winterberge , ſondern der Menſchen ſelbſt iſt .

Ich werde deshalb etwas umſtändlicher dabei ver⸗

weilen . Die Landwirthe wohnen weniger in zu⸗
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ſanmengedaten Doͤrfern , als auf abgeſonderten

ſich naheliegenden Hoͤfen, oder vielmehr Guͤtern .

Auf einem ſolchen Gute hauſen gewoͤhnlich 6 , 7 ,

g oder mehrere Grundbeſitzer , wovvn jeder ſich be⸗

ſonders angebaut hat . Sie ſind durchgehends freie

Eigenthuͤmer.
Die groͤßten Beſitzer betreiben 60 bis 70 Mal⸗

terſcheid Land ( das Malterſcheid gleich 2 Morgen

40 Ruthen Magdeburger Maaß ) ' ; ſolche Hoͤfe ſind

aber ziemlich ſelten . Die meiſten beſitzen zwiſchen

15 bis 25 , und die kleinſten nur 4 bis 6 Malter⸗

ſcheid urbaren Grund , mit Ausſchluß der Berge,

welche nicht unter den Pflug genommen werden.
Die Feldſtuͤcke liegen unbefriediget , gröſtentheils
zerſtreut untereinander .

Ein Gut , bei dem 13 bis 25 Malterſcheid ur⸗

baren Grundes und 2 bis 3 M. Wieſen ſind , das

neben dem das benoͤthigte Brennholz , Plaggen⸗

math und Laubſtreue hat , wird fuͤr die Summe

von 34 ·bis 42 Rthlr . Berl . Cour . verpachtet . Die

Pachtfriſt iſt von 6 bis 12 Jahren; der An⸗ und

Abzug Martini und Petri Stuhifeier . Das Miſt⸗
.

recht beſteht darin , entweder den Dung wie beim

Antritt gefunden im Lande zuruͤckzulaſſen, oder fuͤr

die erſte Begailung eines Malterſcheides 18 Rthl . ,

fuͤr die 2te 10 Rthl . 12 Gr . , fuͤr die 3te 6 Rthl . ,

fuͤr die 4ate 3 Rthl . und fuͤr die s5te 1 Rthl . 12

Gr . zu verguͤten .
4

8
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Mur in den groͤßern Wirthſchaften findet man

eine Magd und einen Hirten , der dann auch an⸗

dere Arbeit mit zu verrichten hat . In den mitt⸗

leren plagt der Bauer ſich mit Frau und Kind

aallein ; bei naſſem Erntewetter hat er jedoch einen

Tageloͤhner noͤthig. Die Bekoͤſtigung beſteht am

Morgen aus einem Brei von Milch und Hafermehl,
oder ſtatt letzterm von Kartoffeln , dann Kaffee mit

Kuchen , Haferbrod und weichem Kaͤſe. Mittags

und Abends giebt es Milch , Gemuͤſe und weichen

Der Viehſtapel der groͤßern Wirthſchaften be⸗
ſteht aus 2 Zugochſen , 6 bis 8 Kuͤhen, einigen

Rindern , 2 Schaafen und einem Schweine . Pferde

kommen ſelten vor . In den mittlern Wirthſchaf⸗
ten wird ein Ochſe , 2 Kuͤhe, 1 Rind und 1 Schaaf
gehalten ; in den kleinen findet man keinen Zug⸗
ochſen. —

Man pfluͤgt mit 2 Ochſen oder mit 3 bis 4

Kuͤhen. Außer dem Pfluͤger , welches gewoͤhnlich

nur ein Knabe von 16 bis 17 Jahren iſt , gehoͤrt

noch ein Treiber oder Leiter dazu ; ein Dritter

folgt mit der Hacke, um die Fehler des Pfluͤgers

zu verbeſſern . Die Dreiſche wird hoͤchſtens nur

einen Zoll unter der Narbe angegriffen , die
andern

Pflugarten dringen nicht uͤber 4 Zoll in den Bo⸗
den . Man beſchafft im Durchſchnitt 100 Magd .
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Quadratruthen auf einen Tag , auch weniger , wenn

der Boden zaͤhe iſt .

.

Das Hornvieh gewaͤhrt im Fruͤhjahre den trau⸗

rigſten Anblick , den das Menſchenherz ausdauern

kann . Mir ward das betruͤbte Schauſpiel beſchert .

Außer Stroh und Strohhaͤckſel kriegt es im Win⸗

ter wenig zu koſten . Ein Bauer von der geringe⸗

ren Klaſſe haͤlt es fuͤr ein Meiſterſtuͤck, wenn die

Kuh im Fruͤhjahre ohne ſeine Beihuͤlfe aufſtehen

kann . — Da es hier an Gemeinweiden fehlt , ſo

iſt auch im Sommer die Nahrung kaͤrglich , und

das Vieh muß ſie auf der Dreiſche ſuchen , die eben

ſo erſchbpft zur Dreiſch niedergelegt worden iſt ,

als das Bieh iſt , welches ſie betritt . Auch iſt man

verbunden , ihm Morgens und Abends im Stalle

etwas Gras vorzuwerfen . Eine Kuh wiegt zwi⸗

ſchen 2 und 300 Pfund . Ihr Ertrag iſt 40 Pfund

Butter.
Um die Viehhuͤter nicht ins unendliche zu ver⸗

mehren , ſo vereinigen einige kleine Bauern ihr

Vieh , und betreiben gemeinſchaftlich ihre Beſitzun⸗

gen . Kuͤhe, Ziegen und Schaafe ziehen allemal
8

zuſammen aus . . 5

Wo alles Stroh aufgefuͤttert wird , da bleibt

wenig zum Einſtreuen , da fehlt es nothwendig an

Dung , wenn nicht zu andern Streumitteln gegrif⸗

fen wird . Man bedient ſich der Heide , des Laubs ,

des Farrenkrauts und Genſtes , welcher letztere hier
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im Ueberfluſſe waͤchſt. Wer Raum hat , laͤßt den

Miſt ſo lange im Stalle , bis er aufs
Weld gesbracht werden kann .

Man bedient ſich auch des Kalks , wiewohl
ſpaͤrlich , und ſetzt ihn mit Miſt und Erde in Hau⸗ .
fen zuſammen , jedoch ſo , daß er jedesmal zwiſchen

zwei Erdeſchichten komme , alſo den Miſt nicht be⸗

ruͤhre. Mit dieſer Miſchung wird die alte Drei⸗

ſche im Fruͤhjahre duͤnne uͤberſtreut , und mit Ha⸗
fer beſtellt . Eine ſtaͤrkere Anwendung des Kalks

wuͤrde großen Nutzen gewaͤhren, wenn er dem

Landmanne nicht zu theuer waͤre. Er thut eine 3
vorzuͤgliche Wirkung auf alle Fruͤchte, ſelbſt auf
Ruͤben und Kartoffeln ; beſonders aber zeichnet ſich
der Klee auf fruͤher gekalktem Boden aus . .

Man kann annehmen , daß die 3 des urbaren
Landes Dreiſchen ſind und kaum 3 eingeſaͤet wird .

1) DieDreiſche wird nur ſelten vor 7 bis 8

Jahren umgebrochen . Je laͤnger der Land⸗

wirth ſein Land unbenutzt liegen laſſen kann ,
je lieber iſt es ihm , daher nicht ſelten 10 bis

12 Jahre uͤber dieſen langen Schlaf hinlaufen. 1

2) Hafer , auch wohl auf einem geringen Theile
der Dreiſche Roggen ,

Nuͤben
und Sommer⸗

ruͤbſen. —

3) Hafer,
4 ) Hafer ,



5 ) Hafer , oder Braache ,

5 ) Hafer .

Das Land hat nun ausgetragen , und ruhet

nach Landesſitte ſeine Dreiſchjahre durch . Doch

wird ein Theil davon im folgenden Fruͤhjahre ge⸗

duͤngt und mit Kartoffeln bepflanzt , oder von de⸗

nen , welche nur wenig Dung haben , mit Roggen

beſaͤet. In beiden Faͤllen werden dem Boden fuͤr

eine ſo hohe Beguͤnſtigung von neuem 3 bis 4

Hafererndten abgefordert , und er erſt dann der

Ruhe uͤberlaſſen .

Die Behandlung des Feldes zu jener Frucht⸗

folge iſt eben ſo erbaͤrmlich , als die Fruchtfolge

ſelbſt . Daß die Dreiſche nicht uͤber 2 Zoll tief

untergepfluͤgt werde , habe ich ſchon geſagt . Iſt
der Umbruch zu nichts als Hafer beſtimmt , welches

hier Regel iſt , ſo wird blos gekalkt und nicht ge⸗

duͤngt; ſollen aber Roggen , Ruͤben oder Sommer⸗

ruͤbſen darauf geſaͤet werden , ſo wird der Boden

gebrennt , ohne welches er zu graswuͤchſig bleiben
wuͤrde. Das Uebrige ſoll bei dem Getreidebaus

vorkommen .

Fuͤr eine ſchnelleBenarbung der Dreiſche wird

nichts gethan . Umſonſt , daß die liebe Natur mit
einigen kargen weißen Kleepflaͤnzchen dem Menſchen
den Fingerzeig zum Beſſern giebt ! Er hat Augen
und ſieht nicht , oder bemerkt er auch ihren Wink ,

ſo fuͤhlt er ſich zu ohnmaͤchtig, ihm zu folgen.



Einige ganz nahe gelegene Stuͤcke werden ſel⸗

ten eingedreiſcht ; in ihrer Fruchtfolge aber heerſcht

nur wenig Unterſchied von der ſchon angegebenen .

Sie iſt 1) 2) 3) auch 4) Hafer,
4) Kartoffeln gedungt,
5) Flachs ,

6) 7) 8) Hafer .

Nun wieder Dreiſche .

Man hat bei der Roggenbeſtellung drei ver⸗

ſchiedene Verfahrungsarten.
Die Erſte . Einem ſehr alten Dreiſchboden

wird die Grasnarbe abgehackt , dieſe mit etwas

Reiſig in kleine Haufen aufgeſtellt und verbrannt .

Nachdem die Aſche ausgeſtreut , wird der Roggen

geſaet, und mit etwas Miſt, ſtatt mit Erde , uͤher⸗

deckt. „
4 3 8

Die Zweite . Ein alter Dreiſchboden wird
im Nachherhſte umgepfluͤgt , geeggt , mit Roggen

beſaͤet und dieſer mit Miſt uͤberdeckt , oder der

Boden wird vorher uͤberduͤngt, der Roggen uͤber

den Miſt hergeſaͤet und mit Reiſern eingeſchlagen .

Die Dritte hat auf einem nicht gepfluͤgten

Kartoffellande Statt . Der Saamen wird ebenfalls

mit Miſt zugedeckt. Wahrſcheinlich geſchieht das

Deckenmit Miſt , um dem Auffrieren vorzubeu⸗

gen , denn gegen den Froſt ſelbſt wuͤrde der dung

der Erde das Korn beſſer ſchuͤtzen .
Die Saatzeit faͤlt gegen Ende Oktobers .



Man ſaͤet einen Scheffe Roggen auf den Magde⸗
burger Morgen .

Da der Roggen ſelten vorkommt, ſo iſt ſein

Ertrag nicht unbedeutend . Man zaͤhlt auf das 7te

bis 8te Korn , und hat ſchon
Peüipiels

vom 16ten

Korn gehabt .

Der Hafer wird im April bis zur Haͤlfte des

Mai geſaͤet; man pfluͤgt nur einmal dazu und eggt

den Saamen unter . Man nimmt 4 Scheffel Ha⸗

fer auf das Malterſcheid und erndtet ihrer 16 . Der

Hafer wird gemaͤht, der Roggen geſchnitten.
Die Kartoffeln werden entweder in die Stop⸗

peln des erſten Dreiſchhafers ohne Dung gepflanzt,
oder in ein ſchon von Hafer erſchoͤpftes Land , wo

dann dazu geduͤngt wird . Manche uͤberheben ſich

der Muͤhe, ſie zu behacken und begnuͤgen ſich mit

einem zweimaligen Durcheggen. Zum Haͤufeln iſt

nicht rathſam , indem die Kartoffeln keinen Fuß von

einander entfernt liegen . Der Mittelertrag iſt 10

fuͤr 1. Man ſchließe daraus , welcher er ſeyn wuͤrde,
wenn dieſe ſchoͤne Frucht nicht ſo widernatuͤrlich ,

wozu hauptſaͤchlich das dichte Zuſammenpflanzen

gehoͤrt , behandelt wuͤrde !

Auch zu dem Kleebaue iſt hieſiger Boden ſehr

geeignet . Er kann 3 ja 4 Mal geſchnitten wer⸗

den , und ſeine Dauer erſtreckt ſich ins 3te Jahr .

Man benutzt ihn 2 Jahre . Die Erweiterung ſei⸗
nes Anbaues wuͤrde den herrlichſten Einfluß auf
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die ganze Wirthſchaft haben; und doch ſzet ein

Wirth , der 20 bis 30 Malterſcheid Land baut,

bichſtens⸗
3 bis 9 Pfund Kleeſäamen

aus . 8

d ( w e
w

Die Feldbeſtellung iſt zwar nicht viel beſſer ,

doch tagt es ſchon etwas mehr als zu Meinertsha⸗
gen . Man legt mehr Gewicht auf den Viehbe⸗

ſtand . Die ſtaͤrkſten Bauern haben nicht mehr als

ein Pferd oder einen Ochſen , dagegen halten ſie

15 bis 20 Kuͤhe, und ſuchen ſich zur Saarzenr Ge⸗
ſpannhuͤlfe auf dem Hellwege .

Der Klee wird uͤber den Roggen geſaͤet , der

nach Kartoffeln folgt . Ich bemerke , daß zum Rog⸗

gen nach Kartoffeln zuerſt tuͤchtig geeggt und dann

gepfluͤgt wird . Auch zum Dreiſchliegen wird et⸗

was Kleeſaamen uͤber Hafer ausgeworfen . Man 4

rechnet zwei 2Malterſcheid Dreiſche zur Weide iir
eine Milchkuh .

Die Wieſen tragen durchgaͤngig nur ein fau⸗
res Gras . Von zwei nahe beiſammen liegenden

Quellen iſt die eine gut zur Bewaͤſſernng , die an⸗

dere taugt nicht . Das Waſſer der erſtern iſt klar,
kalt im Sommar und warm im Winter .

Man hat hier Butter
und Hafer zu verkaufen

Roggen aber beizukan
enen .

*
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Breckervelt .

Wir naͤhern uns hier einer beſſern Gegend , und

der Gewerbsfleiß nimmt zu. Ueber Breckervelt hin⸗

aus nach Hagen wimmelt alles im Thale von Men⸗

ſchen . Die Haͤuſer draͤngen ſich , wiewohl zerſtreut ,

nach allen Seiten umher . Auch der kleinſte Fleck

iſt angebaut . Koͤmmt man von Hagen her , ſo beut

die Feldflur von Breckervelt jene intereſſante An⸗

ſicht dar , welche das Herzogthum Limburg gewaͤhrt .

Alles Feld liegt in kleinen Kaͤmpen, die nicht mit

Erdwaͤllen , ſondern mit ganz niedern Hecken , Zaͤu⸗

nen und Einfrechtungen verſehen ſind , ohne daß

auch nur ein einziger Baum oder Strauch die Aus⸗

ſicht unterbreche .

Hier iſt zwar auch Dreiſchwirthſchaft wie zu

Halwer , allein die Dreiſche iſt ſchon veredelt , und

das Ganze geht in eine Vieh⸗ oder Weidewirth⸗

ſchaft uͤber.

Die Umgebungen von Iſerlohe , Hagen und

Gegend haben mehr oder weniger die naͤmliche

Feldeintheilung und Cultur . Die Angabe ihrer

Fruchtfolge wird anzeigen , daß wir hier einen

ganz andern Boden und ein anderes Clima vor uns

haben , als die , welche wir bisher durchwandert ſind .

Man hat in dieſen Thaͤlern des Bodens nicht

zu viel , ſondern Gegentheils viel zu wenig . Der

Gewerbfleiß der Manufakturen und Fabriken , der
ſich von hier aus bis Elberfeld fortzieht, ſorgt fuͤr
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die Bevoͤlkerung , und dieſe laͤßt nicht gerne ein

Plaͤtzchen Grund unbenutzt. Die ſchoͤnen Wieſen

und Fettweiden an der Ruhr und Lenne kommen

der Gegend kraͤftig zu Huͤlfe. Der durch mehrete

Kunſtſtraßen befoͤrderte Verkehr zwiſchen den Men⸗

ſchen , und die dadurch erleichterte Zu⸗ und Ab⸗

fuhr aller Produkte ergaͤnzt alles Uebrige.
Die Landwirthe wohnen theils in Doͤrfern zu

ſammen , theils in zerſtreuten Hoͤfen umher . Klei⸗

ner als ſie ſind , duͤrften die Wirthſchaften nicht

werden . Mehr Arbeit als fuͤr 1 oder 2 Pferde

hat man ſelten, ſehr oft weniger . Nebenbei laͤßt

ſich mit Nebenfuhrwerk mancher Groſchen verdienen ,

Ich fand bei Iſerlohe folgenden Fruchtwechſel :

11) Braache , geduͤngt mit s einſpaͤnnigen Fudern.
auf jede 25 ſechszehnfuͤßige Duadratruthe⸗

2) Roggen ,

3) Klee ,

a ) Hafer ,

5 ) Hafer .

Oder :
1) Raͤben oder Kartoffeln , gedingt mit 6 8

dern auf 2s dergleichen Ruthen,

2) Sommergerſte oder Roggen ,

3) Erbſen ,
4 ) Hafer .

Bei einem Pferde, groͤßer ſind hier die Wirth⸗
ſchaften nicht , haͤlt man 4 Kuͤhe, aber auf dem
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Stalle . Dabei hat die Gegend das
Uebel, daß der

Klee nicht gut gerathen ſoll .

ͤ
5Hage n .

8 Sonmergerſte , geduͤngt ,

2 ) 3) Roggen ,
4 ) Hafer6 ,
5 ) Erbſen .

Oder :

1) Kartoffeln , geduͤngt,
2) Roggen ,
3) Klee ,

4) 5) Hafer.
Oder :

1) Nuͤben, geduͤngt,
2 ) Gerſte oder Roggen ,

3) Erbſen ,

4) Roggen ,

5) Hafer .
Die Regel iſt , alle 5 Jahre einmal zu duͤn⸗

gen . Man bringt 34 bis 36 zweiſpaͤnnige Fuder

auf den Coͤllniſchen Morgen . Der Dung wird ge⸗

woͤhnlich ſogleich untergepfluͤgt , doch faͤngt man

an einigen Orten an , den mit Wintergetreide be⸗

ſtellten Acker im Winter zu uͤberduͤngen , und ſpuͤrt
davon große Wirkung . Wie ſich dieſe durch den

ganzen Fruchtumlauf fort erhäͤlt , muͤſſen erſt ge⸗

nauere und laͤngere Erfahrungen darthun . Gewiß
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iſt das Ueberdängen da , wo der Boden dem Auf⸗

frieren unterworfen iſt , von entſchiedenem Nutzen .

Das Vieh bleibt theils Tag und Nacht auf

der Weide , theils nur einige Stunden uͤber Tag
und wird im Stalle gefuͤttert.

Die Schaafzucht iſt nicht betraͤchtlich . die
Heerden haben nicht leicht uͤber

2 bis 300 Stuͤcke.

Die Freiherren von Siberg und von Hoevel er⸗

werben ſich ein beſonderes Verdienſt um die Ver⸗

edlung der Schaafe , ſo wie um die Verbeſſerung
des Ackerbaues uͤberhaupt .

Schede .

Der gewoͤhnliche Umlauf der
Baueun

m

iſ :

1 ) Braache , geduͤngt,

2) Roggen ,

3 ) 4 ) Hafer .

Der nunmehr verſchiedene Peter Harcotte hat

ſich durch verſchiedene Verſuche , wovon freilich nur

wenige gerathen ſeyn moͤgen , viel Verdienſt um

den Ackerbau ſeiner Gegend erworben . Er fuͤhrte

bei ſeiner Wirthſchaft folgenden Fruchtwechſel ein:
1) Kartoffeln mit Stallmiſt ,

2) Gerſte ,

3 ) Klee , die Stoppeln davon gekalkt zu

4) Roggen , auf dieſen Buchweitzen und Syar⸗
gel zum Gruͤnfuͤttern, 4

5 ) Erbſen — Wicken ,
6) Ha
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15) Haffr, , AA

2 ) . Bohnen, gedüngt.
8 ) Roggen , .

9 ) Hafer , G 119 Hr n

10 ) Sommerraps , gepfercht⸗
11 ) Hafer .

Der Kalk zur Kleeſtoppel wird vorher ſchich⸗

tenweiſe mit⸗ Erde in einen Haufen geſchlagen ,

und wenn er zerfallen, geſtreut . Die Kleeſtoppel

ſiach umgeſtrichen, ſpater vereggt , dann gepfluͤgt

und geſaet.
Zu der Zeit , als Harcotte zu Schede ankam,

Hatken die Bauern bei ihrer Fruchtfolge und ih⸗

rem Weſen oft ſchon im Februar weder Brod⸗

korn noch Futter fuͤr ihre Pferde . Sie bewun⸗
der ten ſeine Ernten ; aber Harcotte war ein reicher

Mann , daher , hieß es , kann er es aber wir

nicht . Er ließ alſo einen Armen an ſeiner Stelle
den neuen Glauben predigen , und um ihm Ein⸗

gang zu verſchaffen , hieß er ſeinen Oberknecht ei⸗

nen Kotten kaufen , und ſchoß ihm das Geld dazu
vor , mit der Bedingung jedoch , daß er eine Cul⸗

tur nach Harcotts Art darauf einfuͤhren ſollte . Da⸗

bei verband ſich dieſer , den neuen Koͤtter , wenn

Schaden bei ſeinem Wirthſchaftsſyſteme heraus⸗
kommen ſollte, zu entſchaͤdigen. Die Sache wurde
unternommen und ging . Nach einigen Jahren hatte
ſein Mann Fruͤchte zu verkaufen . Das wirkte.

Mögunſche Annalen VIII. Bda8.
GCt,

Ff



Nun hieß es , was der kann , koͤnnen wit
auch . Es iſt ja nur ein Bauer . Man

legte ſich auf den Kleebau , nahm Kalk zu Huͤlfe,
und ſo verbeſſerte ſich der Zuſtand von Harcotts

Umgebung.

eA & lzu e y .

Hiieer wohnt Holtſchmidt , ein tüͤchtiger Land⸗
mann . Ohne Bildung , Erziehung und Vermoͤgen
ſchwang er ſich ſo hervor , daß er ſeinem Dorfe

zum Muſter und Vorſtand dient . Er lernte erſt
in erwachſenen Jahren Leſen und Schreiben , und

dieſer Mann fuͤhrt nun ein regelmaͤßiges Tagebuch
uͤber ſeine Wirthſchaft , macht vergleichende Verſu⸗
che , ſetzt veroͤdete Flecken in Culturzuſtand, legt
unterirdiſche Abzuͤge an , und hat nichts uͤber Acker⸗
bau geleſen . Er backt Brod ſo weiß und gut, daß
es in Hagen geſucht wird , braut Bier , brennt
Branntwein aus Kartoffeln . Nirgend iſt mir noch

ein ſo tuͤchtiger Landwirth , von ſeiner Claſſe , vor⸗

gekommen.
Ich ſah ein Gerſtenfeld , das er mit der eiſer⸗

nen Egge , zweimal uͤber dieſelbe fahrend , durchzo⸗

gen hatte , nachdem die Gerſte ſchon einen Finger
lang war , und fand ſie weit ſchoͤner, als da , wo

die Egge nicht hingekommen war . Wenn der Ha⸗
—fer wegen beſchlagenem Boden nicht heraus wilh

ſo
wird er ebenfalls geeggt .
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Kartoffeln werden hier 2 Mal geeggt , abes

gicht behackt noch behaͤufelt . Nach dem letzten

Eggen wird geduͤngt, und der Dung uͤber dem Kar⸗

toffelfelde liegen gelaſſen . Holtſchmidt , der Letzte⸗

res beibehaͤlt , uͤbrigens aber hacken und haͤufeln

läͤßt , verſichert , daß die uͤberduͤngte Kartoffeln nicht
allein beſſer wuͤrden , als die , wozu der Dung un⸗

tergepfluͤgt worden , ſondern daß daſſelbe auch bei

dem auf die Kartoffel folgende Roggen , und ſpä⸗

terhin ſelbſt noch bei dem Sommergetreide zutreſſe .

Auch das Ueberduͤngen des Roggens , wenn er

eben aus der Erde iſt , haͤlt er fuͤr zutraͤglicher als

das Duͤngen in der Erde . Wenn gleich durch das

Miſtauffahren tiefe Gleiſe im Boden
enrſtehene

ſo

ſchader ſolches nichts.

Zu

Herdicke ,
wo man viele Fertweiden hat , ſchaͤtzt man, daß

15 Hammel ſo viel Weide zum Fettwerden erfor⸗

dern , als 2 Stuͤck Hornvieh ; man ſetzt ſie aber

2mal in einem Jahre ab . Es kaͤmen alſo 30 Ham⸗

mel 2 Stuͤck Hornvieh gleich . Da die Schaafe
die Abaͤnderung beim Futter lieben , ſo findet man

am beſten , wenn man ſie Morgens ein Paar Stun⸗

den auf eine Kleedreiſche , und
Nachmittags

auf

die
Tedelde bringt .

Sf 2
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12338 iareh Wie ſteirwal b .

un Wir gehen zu dem Weſterwalde , als dem ſuͤd⸗

lichen Theile der weſtphaͤliſchen Gebirgsgegend ,

aͤber; da ich aber nur den Theit bereiſt habe , wel⸗

cher zunaͤchſt an das Bergiſche und die Sieg an⸗

ſtößt , fo kann ich auch nur davon etwas ſagen .

Obgleich man an keinem der nachbezeichneten

Orte dem Weſterwalde angehoͤren will , ſo gehoͤrt

doch keine beſondere Unbefangenheit dazu , anzuer⸗

kennen , daß man da iſt , ſobald man das Siegthal

bei Hennef hinter ſich hat . Warum man ſo ſehr

vor dem Namen zuruͤckſchreckt , iſt ſchwer zu be⸗

greifen , indem es nicht allein noch viel wildere

Gebirgsgegenden giebt , ſondern der Boden ſelbſt

an vielen Orten dem beſten Boden auf Erden

gleichkommt , der mit
nichis

als
ſeinem Klima zu

kämpfen hat .

Es fehlt freilich auch nicht an ganz ſclechtem 1

Boden. Manchmal liegt eine nur ſeichte und ſtrenge

Thonſchicht uͤber dem Felſen; und da darf man ,

des Ausfrierens wegen , nicht mit Wintergetreide 6

kommen . Der Boden beim Anfange des Weſter⸗

waldes , Uckerath und Weyerbuſch , ſchien mir zum

Theil
ſchlechter als der auf dem hohen Weſterwalde .

An jenen Orten iſt er kieſig , grandig oder

ein Gebrockel von Steinen , das mit magerem

Thon vermiſcht iſt . Man beobachtet , daß ſolche

Stellen , wo die8 Dherſtäͤche
der Erde wie geſpren⸗

5
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kelter Marmor ausſieht , obgleich ſie kein Stein iſt ,
durchans unfruchtbar ſind , und auch durch den

reichlichſten Dung nicht zu einem lohnenden Er⸗

trage gebracht werden koͤnnen. m

Ddie Felſen beſtehen aus
Grnunachen

und gio⸗
ßen Baſaltlagern.

8
1 2,e . . 5

Die Wirthſchaften ſind von 10 bis 60 bis 70

Morgen . Auf 30 Morgen muß ein gutes Pferd

gehalten werden ; dabei hat man 4 bis 5 Kuͤhe,

welche allgemein anf dem Stalle gefuͤttert werden .

Die Urſache davon iſt , weil man keine Gemeinwei⸗
den beſitzt . Zu wie vielen kann ſelbſt die Entbeh⸗

rung nuͤtzlich werden ! Man pfluͤgt mit 1 auch 2

Pferden , mit 1 auch 2 Ochſen .
Die Fruchtfolge iſt :

1) Braache geduͤngt ,

2 ) Roggen ,

3) Klee gegypſt⸗

2 Hafer .
Dann wieder mit 1 angefangen . Auf etwas

guten Boden nimmt man noch

5) Kartoffeln .

Oder man hat —

1) Braache geduͤngt zu

2 ) Raps ,

3 ) Roggen ,



„ ) Klee ,

5) Hafer .

Man findet alſo auchauf dem Weſterwalde ei⸗

nen reinen Fruchtwechſel .

Die Regel will , daß X des Bodens reine Braa⸗

che ſey . Dazu wird viermal gepfluͤgt , einmal vor ,

einmal nach Winter . Die Braachfuhr , als die

zte , hat um Johannis Statt . Im September

wird der Dung in ſchmalen Furchen untergebracht ,

der Boden mit Kalk uͤberſtreut und dieſer mit ſamt

dem Roggen eingeeggt . Man braucht 18 Centner

Kalk auf circa 11 Maad . Morgen ; er koſtet mit

der Fracht 6 Rthl . bis 6 Rthl . 12 Gr . An Dung

nimmt man 16 bis 20 einſpaͤnnige Fuder .

Man bedient ſich auch wohl der Aſche , wahr⸗

ſcheinlich von Braunkohlen ;
da

ſie jedoch theuer

iſt , ſo wendet man ſie nur dann an , wenn das

Getreide in etwas hohen Preiſen ſteht .

Der Klee wird gegypſt ; die Stoppeln deſſelben ,

vor Winter geſtuͤrzt , bleiben uͤber Winter liegen ,

werden im Fruͤhjahre vereggt , mit Hafer beſaͤet

und dieſer eingeeggt .

Man bedient ſich des Buchweitzens und der

Trespe zum Branntweinbrennen ; erſterer ſoll vor⸗

trefflich zu dieſem Zwecke ſeyn , und letztere mehr

Wein ais der Roggen geben . Wenn gleich die

Brennereien der Landwirthe ( denen der Profeſſio⸗
niſtten ſpreche ich kein Lob) viel Getreide verzehren⸗

—
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ſo wirken ſie ſowohl durch den Abfall , als dadurch ,

daß ſie die allzuniedern Preiſe des Getreides ver⸗

hindern , auf die Vermehrung der Produktion .

Altenkirchen .

Ich glaube , daß die Cultur beſſer ſeyn koͤnnte,

als ſie iſt . Der Klee iſt erſt ſeit 20 Jahren be⸗

kannt , und ſein Anbau hat noch keine bedeutende

Fortſchritte gemacht; indeſſen nimmt er doch all⸗

jaͤhrlich etwas zu . So lange der Bauer mehr

Land beſitzt , als er zwingen kann , iſt die Dreiſche

fuͤr ihn das Gemaͤchlichſte , und die Gemaͤchlichkeit

des Schlendrians iſt ihm einleuchtender , als die

Berechnung des aus ſeiner Neuerung zu erwarten⸗

den Vortheils . Noch naͤher liegt ihm die Mitbe⸗

nutzung der Gemeinweiden , wo welche ſind , im

Herzen , und nicht gern goͤnnt er ſeinem Nachbarn

den Knochen allein , ſollte dieſer auch noch ſo ſehr

abgenagt ſeyn . Indeſſen wird es hier von Jahr

zu Jahre beſſer , und die Stallfuͤtterung iſt kein

Schreckſal mehr .

Einzelne Hoͤfe kommen ſelten vor . Bei wei⸗

tem das Meiſte wird aus den Doͤrfern bewirthe

ſchaftet . Ein Mann , der 70 bis 80 Magd . Mor⸗

gen beſitzt , haͤlt nicht mehr als 2 Zugochſen . Er

kann alſo nur die Haͤlfte ſeines Areals unter den

Pflug nehmen , und laͤßt das Uebrige als Dreiſche

liegen. Hat ſich der Boden nach 7 bis 8 Jahren
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hinteichend benarbt, ſo wird der Raſen abgeplaggt
und auf dem Felde Schichtweiſe mit Miſt in Hau⸗
fen geſetzt . Spater gepfluͤgt , die Haufen ausge⸗

ſtreut , Roggen daruͤber her geſaet und eingeeggt .

Dieſer Roggen geraͤth ohne Widerſpruch vortreff⸗

lic ; dann wird , ſo lange der Boden ttogen will ,
4 bis 5 Mal Hafer geſaͤet.

Alltenkirchen beſitzt in dem Buͤrger Butſchbach
einen fehr betriebſamen Mann . Da er eine Bren⸗

nerei aus Kartoffeln hat , ſo kann er freilich auch

mehr unternehmen , als manche ſeiner Nachvarn .

Er ging von dem Schlendrian ab , und baut nun

folgendermaßen :
1 ) Braache . Darauf 12 Zentner mit Jauche ge⸗

loͤſchten Kalk . Dabei auch Dung , wiewohl
nur die Halfte von dem gewoͤhnlichen,

1
2 ) Roggen ,

3) Klee ,
4 ) Kartoffeln ,

5 ) Gerſte ,

6 ) Hafer .
Manchmal nimmt er auch im zten Jahre Kar⸗

toffeln und geht dann wieder zu der Braache uber .

Man ſaͤet den Roggen ſpaͤt, damit er nicht zu

fruͤhe in die Aehren trete und durch die Fruͤhlings⸗
froͤſte leide . Butſchbach ſaͤet zwar fruͤher , um fruͤ⸗

her fertig zu werden , geſteht aber , daß ſein Rog⸗

gen nicht beſſer , als der ſeiner Nachbarn ſcheffle.
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Man findet den Kalk auf ſchwerem Boden vor⸗
theilhafter als auf leichtem , indem er jenen nach

Gebuͤhr, dieſen aber uͤber Gebuͤhr verkruͤmelt oder
lockert . Durch letzteres heben ſich demn die Getrei⸗

depflanzen aus dem Boden , oder ihre Wurzeln wer⸗
den durch den Wind entbloͤßt. Kalk tödtet das Un⸗

kraut ; Aſche Gegentheils befoͤrdert den Wuchs deſ⸗

ſelben , daher letztere auf vergrasten Feldern nicht

angebracht werden darf . Aſche und Kalk unterèin⸗
ander iſt daher am zutraͤglichſten.

Der Weſterwald , ſo wie der Hundsruͤck, iſt
die Heimath der Erdkohlruͤben . Ueber ihr Loos

ſpricht ſich nur eine Stimme aus . Um dick zu

werden , wollen ſie nicht allein gehackt , ſondern

auch behaͤufelt ſeyn . Butſchbach bewahrt ſeinen

Kohlruͤbenvorrath im Garten , haufelt ihn gegen eine

Mauer an , wodurch er vor dem Nordwinde ge⸗

ſchuͤtzt ſind und deckt ihn mit einer Abdachung von

Stroh . Warm wollen ſie durchaus nicht liegen, 3

etwas Froſt ſchadet ihnen nicht .

Butſchbach hat eine Gattung Kartoffeln , die alle

in ihrem Inneren eine Hoͤhlung oder Loch haben .

Er zieht ſie zum Branntweinörennen allen ubri⸗
gen vor . 3

Hachenburg .
Auf dem Wege von Altenkirchen nach Hachen⸗

burg fand ich , wie ſchlecht oft die Großen bedient

werden , und wie ſolches nie ohne Nachtheil des
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allgemeinen Wohls geſchehen kann ; auch uͤberzeugte

ich mich, wie wenig wahr das Sprichwort ſey ,

daß der Verſtand mit dem Amte komme . Als die

Grafſchaft Sayn Altkirchen noch dem fuͤrſtlichen

Hauſe von Deſſau gehoͤrte, hatte dieſes Laͤndchen

einen Gouverneur , welcher 10,000 Gulden Beſol⸗

dung genoß , und um einigen Nutzen dafuͤr zu ſtif⸗

ten, allen Eichen , welche unter ſeiner Botmaͤßig⸗

keit ſtanden , die Koͤpfe vor die Fuͤße legen ließ .

Entkopft ſtehen ſie alſo noch da zur Schande der
Waldungen und deſſen , der ſie zu entweihen wagte .

Der
Fruchtumlauf

zu Hachenburg verhaͤlt ſich,

wie folgt :

1 — 6) Dreiſche , der erſte Schnitt Benraht, der
andere abgeweidet ,

* ) Hafer , einfaͤhrig beſtellt . Wo moͤglich geſchieht
das Pfluͤgen vor Winter , und zwar tief ,

8 ) Hafer , wieder einfaͤhrig , wodurch die Narbe
obenauf koͤmmt ,

9) Roggen , dazu geduͤngt, im October zeſze
10 ) Kartoffeln ohne Dung ,

11 ) Hafer ,

12 ) Hafer ,

13 ) Roggen , geduͤngt. Dann bleibt das Land

wieder als Dreiſche liegen . Dieſer laͤßt man

immer Roggen vorhergehen , weil der Bo⸗

den ſich leichter darnach benarbt als nach

Sommergetreide. Der Roggen leidet oft im



Mai und Juni durch die Spaͤtkroͤſte, ſo daß

man in 6 Jahren kaum auf eine vollſtaͤn⸗

dige Ernte zaͤhlen kann .

Zu den Kartoffeln wird die Roggenſtoppel von

Winter umgebrochen . Im Fruͤhjahre wird geeggt ,

und die Kartoffeln hinter dem Pfluge eingelegt⸗

Vierzehn Tage nach dem Pflanzen wird zum erſten⸗
male, wann ſich die Blaͤtter ſo eben uͤber die Erde

blicken laſſen zum zweitenmale , und wenn das Laub

5 dis 6 Zoll lang iſt , zum drittenmale geeggt . Das

erſte Eggen darf nicht tief eingreifen . Spaͤter wird

einmal gehackt und zugleich gehaͤufelt .

Zur Gerſte wird das Land geduͤngt, der Saa⸗

men uͤber den Dung hergeworfen , und beide zuſam⸗

men in ſchmalen Furchen mit einem Hackenpfluge

untergewuͤhlt , darauf bei trockenem Wetter gewalzt .

Man war bei meiner Durchreiſe 1817 im Naſ⸗

ſauſchen mit der vortrefflichen Operation des Zu⸗

ſammenlegens der Felder begriffen.
Die Gegend von Altenkirchen nach Hachenburg

und von da nach der Neukirch ſteigt immer , bis

ſie an dieſem Orte ihren hoͤchſten Punkt erreicht

hat und ſich nach dem nahen

.
Emmerichenhain

herabſenkt . Jener Punkt waͤre alſo der einzige ,

welcher ſich den Namen des rechten Weſterwaldes

nicht ſtreitig machen laſſen darf . Alle uͤbrige Orte

ſuchen ihn von ſich abzulehnen .
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Nicht der Boden , ſondern das Clima iſt es ,

welches den Gebirgsgegenden die Huͤlfe verſagt ;

dazu geſellen ſich oft die beſchwerliche Lage , und

die zerſtreut liegenden Baſaltmaſſen . Zu Emmeri⸗

chenhain namentlich iſt der Boden ſo gut , als man

ihn wuͤnſchen kann. Ich fand im freien Felde

Wirſing , weißen und blauen Kohl , Kohlrabi und

Blumenkohl . Nur dem Wintergetreide verſagt das

Klima , um ſo mehr , als der Boden dem Auffrie⸗

ren unterworfen iſt . Gegen letzteres iſt man bei

dem Roggen auf ein Mittel gefallen , deſſen Mit⸗

theilung allen Gegenden , welche mit dieſem Uebel

geplagt ſind , von Wichtigkeit ſeyn muß . Es be⸗

ſteht einzig in dem Gebrauche des ſogenannten

Johannis⸗ oder Staudenroggens , welcher zu dem

Ende in dem Laufe des Juli oder gar Ende Juni

geſaͤet wird . Er kann dann ein , ja zwei Mal im

Herbſte abgemaͤht werden , und beſtockt ſich ſo ſtark ,

daß ſeine Wurzeln vor Winter den Boden nach

allen Seiten durchlaufen . Wird dieſer nun durch

den Froſt gehoben , ſo ſchadet ſolches nicht , indem

die Erde , bei dem nachherigen Sinken , die Pflan⸗

zen mit ſich herab zieht , welches bei dem gewoͤhn⸗

lichen Roggen , der vor Winter nur einige wenige

Wurzeln wirft , nicht der Fall iſt ; daher denn die

leichtere Pflanze entbloͤßt in der Hoͤhe bleibt , wenn

ſich die ſchwerere Erde ſenkt . Seitdem ſich dieſes

Mittel in der Gegend , wovon die Rede iſt , erprobt



hat , bedient man ſich keines andern Roggens zum

Einſaͤen mehr . Außerdem weiß man , daß der

Staudenroggen auch in andern Nuͤckſichten
den

gewoͤhnlichen Roggen uͤbertrifft . in

Es iſt auch nicht durchaus noͤthig, daß :der

Johannisroggen ſo fruͤhe, wie geſagt, geſaͤet werde; 1

es kann ſolches zur Noth noch im September ge⸗
ſchehen.

Die Fruchtfolge iſt ;

1) Kartoffeln , Kohlrüben, Räben, Sopfkoht
* geduͤngt,
5 Berſee 4

, e g
½ 2s

von Bufer und Gerſte,
„4) Hafer , oder 2

3 ) Klee gegypſt , Sai h Aaag

4 ) Gerſte oder
Mengkorn,

—
18

5 ) Hafer . Iie anlr. ann .

Man hat auch : E 5

1 ) Kartoffeln, 2) Lein , 3) Mengkorte e

Fuͤr Roggen heißt es : g 193

1) Braache , 2) Roggen , 3 ) Hafer . 3

Die Felder , welche eingedreiſcht werden , laͤßt

man nicht kuͤrzer als 6 und nicht laͤnger als 8

Jahre liegen ; es ſey denn fuͤr letzteres , wenn der ;

Boden ſich vorzuͤglich zu Graſe eignete ,und durch

das Waſer , welches den hoͤherliegenden Feldern

entſtroͤmt , darin unterhalten werde . Man nimmt .
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Khrlich nur einen Schnitt von den Dreiſchen , dar⸗

auf dienen ſie zur Weide . Wird die Dreiſche um⸗

gebrochen , ſo folgt zwei Mal Hafer . Dung wird

nicht aufgebracht .

Ein Gemiſch von Gerſte und Hafer ſcheint et⸗

was widerſinnig , indem beide Theile nicht zugleich

reifen ; man findet dennoch ſeine Rechnung dabei ,

und richtet ſich in der Ernte nach dem mehrgera⸗

thenen Theile . Der Fruͤhhafer , welcher zugleich

mit der Gerſte reift , wuͤrde ſich beſonders zu die⸗

ſem Zwecke ſchicken . — Die Kleeſtoppel wird zwei⸗

mal zur Gerſte gepfluͤgt, die Dreiſche nur einmal
zum Hafer .

Die Kartoffeln ſpielen unter allen Fruͤchten die

groͤßte Rolle . Es wird vor Winter flach dazu ge⸗

pfluͤgt, der Dung uͤber die rauhe Furche gebreitet

und liegen gelaſſen . Im Mai werden ohne weite⸗

res Pfluͤgen die Kartoffeln hinter dem Pfluge ein⸗

gelegt , und da die Gras⸗ und Krautartigkeit der

Narbe durch den Dung den Winter uͤber noch be⸗

foͤrdert worden , welches man zu dem Zwecke liebt ,

ſo werden die umgelegten Schnitte hinter dem

Pfluge in kurze Stuͤcke gehackt , ohne Ruͤckſicht auf

die darunter liegenden Kartoffeln , ſo daß man

glauben ſollte , es wuͤrde alles zerſtoͤrt. Nach eini⸗

gen Tagen , wenn die zerhackten Erdſtuͤcke genug

zögetrocknet ſind , wird mit der Forke das Unkraut
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aufgeſchuͤttelt, und auf dem Felde in kleinen Haus

fen verbrannt .

Sind die Kartoffeln uͤber der Erde , ſo wird

gehackt und ſpaͤter gehaͤufelt. 10 fuͤr 1 haͤlt man

fuͤr einen geringen Ertrag ; man hat nicht ſelten

18 bis 20 . „
Alles beruht hier auf dem Graſe , alles auf

der Viehzucht ; auch findet man keinen grasreichern
Boden , als den dieſer Gebirgsgegend . Die Drei⸗

ſche iſt daſelbſt keine oͤde Heide , ſondern von gro⸗

ßem Werthe . Alles Hornvieh iſt roth , und zwar

dunkelroth oder braun ; andere Farben will man

nicht , beſonders keine Schecken , welche man in

den Niederlanden ſo ſehr ſchätzt . Das Geſicht iſt

weiß; um aber ſchoͤn zu ſeyn , muß es um die

Augen einen breiten braunen Ring haben . Außer⸗

dem iſt es anerkannt eine ſehr gute , auch wohlge⸗

bildete Viehrace , vom Mittelſchlage . Es wird in
der Gegend alle Woche ein Viehmarkt gehalten ,

und das Vieh auf 2 bis 3 Stunden weit hingebracht .
Der Bauer ſetzt ſeine Zugochſen zwei , dreimal in

einem Jahre um , ſobald er nur etwas darauf

gewinnen kann . Ein Paar einjaͤhriger Ochſen ko⸗

ſtet im Durchſchnitte 6 bis 8 Carolin , zweijaͤh⸗

riger 8 bis 10 , dreijaͤhriger 10 bis 15 , ſchoͤne

Ochſen im Fleiſche 20 bis 25 , die beſten 25 bis 30 .

Man pfluͤgt durchgaͤngig mit Ochſen , und

draucht ſie , wenn ſie 2 Jahre alt ſind . In einer



Woche ſſind ſie zur Arbeit abgerichtet.Mit einem
Paar Ochſen werden 30 Morgen veſtritten, wovon
jedoch ihrer 10 regelmaͤßig als Dreiſche niederlie⸗

gen . Die Winterfütterung des Hornpiehes geſchieht

kalt . Die Ochſen erhalten neben.Heu und Stroh
auch etwas Hafer.

Die Landleute wohnen in zuſammengebauten
Doͤrſern, mit Ausnahme einiger, wenigen einzelnen

Hoͤfe. Die Wirthſchaften ſind klein, von 8 , 10

bis 20 Morgen; die groͤßten haben ihrer 5 bis
60. Selten daß man einen einzelnen Hof von 100
Morgen antrifft .

Die Braunkohle, deren wir bei Beſchreidung
des Herzogthums Juͤlich gedachthaben „ findet ſich
auch hier , und noch weit haͤufiger. Sie iſt bei⸗

nahe der einzige Brennſtoff den man hat . Die La⸗
ger davon ſind ſehr reichhaltig, und oft findet man
a bis 3 Schichten uͤbereinander , welche nur durch
eine ſeichte Erdſchicht getrennt ſind .

Der Grindel des hieſigen Räderpfluges ruht
3 unmittelbar auf der Achſe der Raͤder, in welche

drei Vertiefungen eingeſchnitten ſind, um den pflug
mehr nach der rechten oder linken Seite zu brin⸗
gen , je nachdem er breite oder. ſchmaleFurchen zie⸗

hen ſoll. Die Tiefe ſeines Einhäͤngens kann nur

durch ein laͤngeres oder kuͤrzeresEinhäͤngen des
Geindeis behtimmt werden.

vV K



XI .

Berſ uch

zu einem Bericht uͤber die Ernten in Flotbeck
im Jahre 1822 , mit beſonderer Ruͤckſicht auf
die Fruchtbarkeit der Felder und die Frucht⸗

barkeit des Jahres und des daher entſtehenden
Verhaͤltniſſes zum Ertrage .

Dieſe ſehr merkwuͤrdigen Beobachtungen erhielt
ich zu ſpaͤt , um ſie noch in das vorige Stuͤck ein⸗

ruͤckenzu laſſen , wohin ſie ſonſt nach ihrem Schluſ⸗

ſe zu Anfang Juni gehoͤrten . Wir duͤrfen hoffen ,

daß uns der verehrte Herr Verfaſſer die Reſultate
der diesjaͤhrigen Ernte im Gefolge der Ausſichten

auf ſelbige ebenfalls mittheilen und den Verſuch
einer Berechnung uͤber den Einfluß der Jahrs⸗
fruchtbarkeit auf die Fruchtbarkeit verſchiedener Bo⸗

denarten in verſchiedenen Feldfruͤchten fortſetzen
Moglinſche Annalen VIII . Bd . 2. Ct. Gg
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werde . Ich bemerke uͤbrigens — wie auch der Hr.

Verfaſſer in einer Anmerkung ſagt — daß dieſer

Gegenſtand nur in Bezug auf die Foͤrderung der

Wiſſenſchaft , wenn auch nicht unmittelbar auf die

Praxis , intereſſant und daher nur fuͤr tiefer for⸗

ſchende und mit den neueren Fortſchritten der Wiſ⸗

ſenſchaft bekannte Leſer geſchrieben ſey .

Thaer .

1. W eitzen .

Der im Jahre 18109 geſaete war theils weißer

Engliſcher , theils weißer Brabanter Weitzen ; der

Anfang der Saat Mitte September , das Ende

Anfangs November . 1

Was bis zum 24 . Oktober geſaͤet worden , war

vor Winter ſichtbar , theils auf Kartoffelland , theils

auf umrayolten Klee .

Die Saat kam bei durchaus ſchoͤnem Wetter
in die Erde . — Der Boden war mit der Sorg⸗

falt pulveriſirt , die ich nie anzuwenden verſaͤume,
ſeitdem ich dadurch das Durchſchnitts⸗Gewicht mei⸗

nes Weitzens von 38 auf 42 Pfund per Himt *)
—

*) Der Hamburger Himten , der hier ohne Zweifel ge⸗

meint iſt , haͤlt 1328 franz . Cubiczoll , der bekanntere

Hannoͤverſche Himten haͤlt 1568 Cubiczoll . Die

Quadratruthen ſind Niederſaͤchſiſche von 256 Calen⸗

bergſchen Quadratfuß . Th .
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gebracht zu haben glaube . — Es wurden 2 Him⸗
ten per 100 Quadratruthen geſaͤet ; faſt alles mit

einſpaͤnnigem Pfluge flach untergeſchattelt und ſcharf

—beſonders in die Queere — aufgeegget .

Die Saat kam gut durch den Winter ; die vor

Winter zuruͤckgebliebene kam im April ſehr ſchoͤn auf .
Im Juli war die Ausſicht auf eine reiche Ern⸗

te da . — Einige Felder ſtanden ſeltenſchoͤn in

Stroh und Aehren ; Alle gut ; — nur eine kleine ,
am 10ten September geſaͤete Koppel auf 700 Grad

Fruchtbarkeit *) ( ſonach das 10te bis 12te Korn

verſprechend ) , auf Fruͤhkartoffelland geſaͤet, aͤußerſt
uͤppig ſtehend , ward am dritten Auguſt grau von

Farbe , der Stengel weiß , die Aehre mit ſchwar⸗
zem Staube bedeckt .

Es fand ſich , daß die Krankheit der Pflanze
dadurch entſtanden war , daß die Wurzeln von ei⸗

uen Zoll langen, duͤnnen, gegliederten harthaͤuti⸗
gen Wuͤrmern , ſich ſchnell bewegend , zwei Fuͤhl⸗
hoͤrner , einen Gabelſchwanz habend , aufgefreſſen
waren .

Das Stroh war verdorben , die Ernte an Koͤr⸗

ner die Haͤlfte des Maaßes und von elender Qua⸗

litaͤt.
3

Bei ſehr vielem und hohem Strohe deuteten

*) Dieſe hier angenommenen Fruchtbarkeitsgrade beziehen
ſich auf die Wulfen⸗CThaerſche Theorie . Th .

69g2
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die weitſchichtigen Aehren in dieſem Jahre doch

auf eine minder gute Ernte , als im vorigen Jahre.
Der haͤufige Regen hatte die Haͤlfte der Fel⸗

der daniedergelegt , welches befuͤrchten ließ , daß

das Korn ſehr wenig Gewicht haben wuͤrde. Meh⸗

rere Felder hatten , wie es ſich ſpaͤter zeigte , auch

etwas von den Wuͤrmern gelitten , welches man

Anfangs dem Roſtthaue zugeſchrieben hatte .

Den l1ten Auguſt nämlich , bei 16 Grad Waͤr⸗

me , ſiel ein boͤſer Rebel , dem Spuren des Roſt⸗

thaues auf Weitzen und Kartoffeln folgten . Den

ohnehin kranken Pflanzen that er Schaden , und

ſtrichweiſe einem kleinen Theile der uͤbrigen Felder .

Fruͤher waͤre er ſchaͤdlicher geweſen , hat aber doch

auf einigen Stellen den voͤlligen Auswuchs des

Weitzens verhindert .

Das , der Kleeſaat wegen , ſo ſcharf geeggete

Weitzenland , gab bei gleichem Grade der Frucht⸗

barkeit 5 p . C. mehr Stroh .

Es ſchien , daß die fruͤhere Saat dem Lagern

und dem Wurmfraße mehr ausgeſetzt geweſen war

als die ſpaͤtere.
3

Das Maͤhen zur Ernte fing an am 15ten Au⸗

guſt , und das Einfahren endete am 10 . September.

Die Witterung war ſehr unguͤnſtig. Man hatte

s ſchoͤne Tage zum Maͤhen ; als eingefahren wei⸗

den ſollte :

4 ſchwere Regentage ,
7



—————
—

— 457 —

2 unterbrochene Regentage ,

1 guter Tag . An dieſem Tage mußte umgehockt
werden . Es fiel viel Weitzen aus .

3

Dann folgten : —

2 ſchwere Regentage ,

3 unterbrochene Regentage ,
11 5

1 guter Tag , waͤhrend welchem
ein guter dbei .

eingefahren wurde .

Dieſes Korn hatte 6 ſchwere Regentoge ge⸗

habt . Das fruͤher gemaͤhete, welches 2 bis 4

Tage zum Trocknen gehabt hatte , war vollkommen

gut , das andere zum Theil ausgewachſen . —

Dann folgten :

2 unſichere Regentage , waͤhrend welchen oft um⸗
gehockt werden mußte; G

1 unterbrochener Regentag , desgl .

3 ſchwere Regentage , desgl.

4 ſchoͤne Tage zum Einfahren .

Aber alles Korn , welches die 9 ſchweren und

6 unterbrochenen Regentage gehabt hatte , war

weich , feucht und ausgewachſen , zeigte ſich ſpaͤter⸗

hin ſehr leicht und gab fluͤſſiges Mehl .

Der Werth des trocken eingekommenen Wei⸗

tzens war 120 Rthl . die Laſt = 5 Rthl . die Ton⸗

ez
des zunaͤchſt eingekommenen 80 bis 90 Rthlr .

= 3
½ bis 3 ¾ Rthlr . die Tonne ; des zuletzt einge⸗

kommenen 56 bis 60 Rthlr . die Laſt , oder 2 ½ bis

2½ Rthlr . die Tonne .
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Das Durchſchnitts⸗Gewicht war 41 Pfund per

Himten , im vorigen Jahre war es 47 Pfund per

Himten geweſen ; der Durchſchnitt der Fruchtbarkeit

von 14 Feldern war 670 Grad . Dieſe Fruchtbarkeit

haͤtte, wenn der Durchſchnitt von 8 Jahren

auf 69 Koppeln , deren Durchſchnitts⸗Frucht⸗

barkeit 659 ⅝ Grad und deren Durchſchnitts⸗Ertrag

19 ½ Himten war, mit 335 * ) erforderlicher Frucht⸗

barkeit , um auf 100 Quadratruthen einen Himten
= 38 Pfund Weitzen hervorzubringen , zum Grun⸗

de gelegt wird , imvorigen Jahre geben ſollen :

20 Himten per 100 Quadratruthen **) .

* ) Hier , wie bei den folgenden Berechnungen , ſind , um

die Vergleichungen zu erleichtern , die Nenner der

Bruͤche approximative verkleinert , zuweilen wegge⸗

worfen worden , und dies um ſo mehr , da dieſe kleine

Differenz bei dieſen Refultaten von keiner Bedeu⸗

tung iſt . 3 A. d. Verf .

**) Der Ertrag eines Feldes ſteht (zufaͤllige Einwirkungen
ausgenommen ) im direkten Verhaͤltniſſe mit der

Fruchtbarkeit des Feldes ſelbſt ; aber auch im Ver⸗

haͤltniſſe mit der , in jedem gegebenen Jahre , dieſer

Feldfrucht guͤnſtigen oder ungünſtigen Witterung .

Iſt die Fruchtbarkeit jedes einzelnen Feldes für
das Jahr bekanut , ſo erhaͤllt man den Durchſchnitt

der Fruchtbarkeit aller in dem Jahre mit

dieſer Feldfrucht angebauten Felder , wenn

man die Morgenzahl jedes Feldes mit dem Grade
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Der Durchſchnitt der Ernte des Jahres gab

21 Himten , war alſo um etwa 5 p . C. beſſer als

ſeiner Fruchtbarkeit multiplicirt , die Produkte addirt

und ſie durch die geſammte Morgenzahl aller Felder

b dioidirt .
Den Durchſchnitt des Ertrages erhaͤlt

man , wenn man die Zahl und das Gewicht des Pro⸗

dukts aller in dem Jahre mit derſelben Frucht be⸗

ſtellten Felder durch die Morgenzahl dividirt .

Den Durchſchnitt der Fruchtbarkeit des

gegebenen Jabres erhaͤlt man , wenn man den

Durchſchnitt der Fruchtbarkeit mit dem Durch⸗

ſchnitte des Produkts dividirt .

. Je groͤßer nun die Anzahl der Koppeln , uͤber

welche man dieſe Unterſuchungen anſtellt , und je

gleichfoͤrmiger ihr Boden iſt , um ſo mehr wird man

V berechtigt , danach den groͤßeren oder minderen Grad

der Fruchtbarkeit des Jahres zu beurtheilen , und

den Ertrag , den man danach von jedem Felde nach

Maaßgabe ſeiner Fruchtbarkeit zu erwarten berech⸗

tigt war .

Den Durchſchnitt des Ertrags ,

der Fruchtbarkeit , der Felder

und des Jahres , ſo wie eine gewiſſe

Reihe von Jahren ihn ergeben , zu erhalten ,

addirt man die Reſultate , dividirt ſie durch die Zahl

der Jahre , und erhaͤlt durch dieſen Durchſchnitt al⸗

ler Jahre die noͤthigen Data , um Ertrag ,

Fruchtbarkeit des Feldes ,

Fruchtbarkeit des Jahres , von jedent
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eine Durchſchnitts⸗Ernte . Mit andern Worten :

der durch achtjaͤhrigen Durchſchnitt angegebene
Grad der noͤthigen Fruchtbarkeit , um einen Him⸗

Jahre , mit dem Reſultate aller zu vergleichen .
Je groͤßer die Anzahl von Jahren iſt , uͤber welche

man dieſe Reſultate geſammelt hat , um ſo naͤher
kommt man dann der Beſtimmung der Erwartungen ,

welche man von ſeinem Boden haben darf .
In wie weit nun die Verſuche gelungen ſind,

das Urtheil , welches jeder Landmann uͤber die Frucht⸗

barkeit jedes ſeiner Felder zu faͤllen gewohnt ,ja oft

genoͤthigt iſt — ( das heißt „ die abſolnte Fruchtbar⸗

keit der Felder ” “ ) — genauer zu beſtimmen und in

Zahlen auszudruͤcken ( die relativen Reſultate ſind

keinem Zweifel unterworfen ) ; in wie weit dieſe

Verſuche gelungen ſind : dies auseinander zu ſetzen ,
wuͤrde eine eigene Geſchichte dieſer Verſuche erfor⸗

dern , fuͤr deren Bekanntmachung das agronomiſche

Publikum noch nicht hinlaͤnglich vorbereitet , fuͤr wel⸗

che die Sache ſelbſt , vielleicht noch nicht reif ge⸗

aug iſt .

Die Statik des Landbaues iſt ein Kind , das

uns geboren iſt ; es bedarf noch ſorgſamer Pflege ,

ann nur noch fuͤr ſeine Eltern Intereſſe haben , und

darf noch der rauhen fremden Luft und unzarter

Behandlung nicht ausgeſetzt werden . Daß etwas

Nuͤtzliches fuͤr den Einzelnen dadureh beſchafft wird ,

weiß ich aus meiner Erfahrung ; — ob etwas allge⸗

mein anwendbar Ruͤtzliches daraus entſtehen kann ,

muß die Zeit lehren . Anm . d. Verf .
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ten Weitzen auf 100 OQuadratruthen hervorzubrin⸗

gen , war 335 Grad ; in dieſem Jahre waren nur

32 Grad noͤthig geweſen ; in dem trefflichen Jahre

1819 hatte es nur 26 Grad bedurft , in dem ſchlech⸗

ten Jahre 1817 — 36 Grad .

Von 13 Feldern haben nur 2 der Erwartung

nicht entſprochen , zu welcher der bekannte Grad ihrer

Fruchtbarkeit und der Durchſchnitts⸗Ertrag des

Jahres berechtigte : das eine , weil , wie die diesjaͤh⸗

rige Erfahrung nun zum vierten Male beweiſet , die

Erſchoͤpfung durch eine Kohl⸗Ernte , mit 24 Grad

Reichthum lange nicht hoch genug angeſchlagen iſt ;

das andere weil es fruͤhe gelegen , ſchlecht gereift ,

am ſpaͤteſten eingefahren , mithin am mehrſten

ausgewachſen war , ſo daß deſſen Gewicht 10 p. C.

unter dem maͤßigen Durchſchnitts⸗Gewichte des

Jahres ſtand .

Vorzuͤglich ausgezeichnet haben ſich : Ein Feld

nach geduͤngten und gedrillten Bohnen , die , der

Daͤrre des Jahres 1819 wegen , des hohen Grades

der Fruchtbarkeit ungeachtet , nur einen aͤußerſt

geringen Ertrag gegeben hatten ; ferner 2 zum

zweiten Male in 3 Jahren 15 Zoll tief umrayolte

Felder , wodurch aufs Neue bewieſen worden , um

wie viel die gaͤnzlich verfaulte dicke Gras⸗ und

Krautnarbe den Boden bereichert , wenn ſie gruͤn

untergebracht , ohne Zugang der Luft zu Damm⸗

erde wird .
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Der Strohertrag des Jahres war 23 Stieg

( von 20 Garben ) à etwa 55 Pfd . reines Klapper⸗

ſtroh nach dem Dreſchen *) ; der Durchſchnitt ſeit

8 Jahren 10585 Stieg **) ; das ſtaͤrkſte Strohjahr

1813 = 25 Stieg , das geringſte 1818 = 13 ¾
Stieg . Sonach war dies ein ſehr geſegnetes Stroh⸗
jahr , welches allerdings die Duͤngermaſſe ſehr ver⸗

mehrt , und den Zuſtand des Viehes in großen
Wirthſchaften ſehr verbeſſert haben muß .

An Weitzen iſt der Ertrag ſcheinbar ſehr reich⸗
lich , in der That aber daher aͤrmlich , weil nur

etwa ein Drittheil fuͤr den Baͤcker durchaus brauch⸗

bar war , ein Drittheil nur waͤhrend des Froſtes

und friſch gedroſchen , zu gutem Brote gebacken

werden konnte , uͤbrigens nicht haltbar war , ein
Deittheil durchaus unhaltbar , zum Verbacken

untauglich , nur zum Branntweinbrennen abzuſetzen
oder zur Fuͤtterung des Viehes zu gebrauchen , wel⸗

ches vielleicht die nuͤtzlichſte Anwendung war , die

man davon machen konnte .

Die Ausſichten auf die bevorſtehende Eente
ſind nicht der Art , fuͤr den Ausfall der vergange⸗

* ) Bei 670 Grad Fruchtbarkeit des Jahres waren alſt
29 8 Grad roſtig geweſen .

**) Bei 650 Grad , als der Duchchrittunmchtdartetaller Jahre ,34 5 Grad⸗
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nen troͤſten zu koͤnnen . Die Witterung woͤhrend

der Saatzeit war erwuͤnſcht . Was vor dem alſten

October geſaͤet war , war alles ſehr ſchoͤn aufge⸗

kommen , das Letzte den 20ſten Rovember ſichtbar .

Im April zeigte ſich , daß aller bis zum alſten

October geſaͤete weiße engliſche Weitzen erfroren

war : er war groͤßtentheils gedrillt worden . Ein ,

ſchon den 17ten September untergeſchatteltes , naß⸗
kaltes Feld hatte indeß daſſelbe Schickſal.

Ein den 3ten October und ein anderes den

23ſten October untergeſchatteltes Feld iſt gut ge⸗

blieben , ſo wie zwei am Ende October unterge⸗

ſchattelte Felder .
Von 9 gedrillten Feldern ſind 7 verloren , von

5 untergeſchattelten iſt nur eins verloren , und die⸗

ſes war ſehr fruͤh. geſaͤet.
Das uUnterſchatteln ſcheint die ſpaͤte Sant

durchaus gerettet zu haben .

Der weiße Maͤrkiſche Weitzen und der braune

Pommerſche Weitzen iſt gut geblieben , und ſteht

jetzt vortrefflich . Was von dem weißen engliſchen

geblieben iſt , ſteht duͤnn, hat aber ſo ſehr ge⸗

zweigt , daß er eine gute Ernte hoffen laͤßt. Er

wird , des durch die Waͤrme des Aprilmonats bei

ſeinem duͤnnen Stande hervorgelockten haͤufigen

Unkrauts wegen , etwas Jaͤtelohn Loſten .



2 . Roggen .

Ich muß bei dieſer Ernte den auf dem reichern

( ſandigen ) Lehmboden im kleinen Flotbeck fruͤh

( eigentlich zum Unterpfluͤgen im Fruͤhjahre ) geſaͤe⸗
ten Roggen , den ich nur ſeiner außerordentlichen

Beſtaudung wegen reifen zu laſſen vermocht wurde ,

von demjenigen trennen , den ich auf der Pachtung

im großen Flotbeck auf ſandigem gar wenig Lehm

enthaltenden eigentlichem Roggenlande baue .

Die Saat war vom Brabanter Kamgine⸗Rog⸗

gen , deſſen Vorzug vor dem Marſch⸗Roggen, ſo⸗

wohl was die Beſtaudung als die Laͤnge der Aeh⸗

ren betrifft , ſich ſeit mehreren Jahren bewaͤhrt hat .

Der Roggen auf dem lehmigen Lande ward

vom 15ten bis alſten Auguſt 1819 à 2 Himten per

100 Quadratruthen auf eine Rapſaatſtoppel nach

einmaligem Pfluͤgen geſaͤet .

Der Roggen auf dem Sandlande ward vom

209ſten Auguſt bis zum 4ten September eben ſo

geſaet , theils nach duͤrftig aufgekommenem und

bei der Duͤrre des Jahres 1819 verbranntem Klee,

theils nach Erbſen auf einer etwas beſſeren Stelle

derſelben Koppel .

Die Witterung war , waͤhrend der Saat⸗ und

Bluͤthezeit , guͤnſig .
.

Die Saat war ſehr gut durch den Winter ge⸗

kommen , und ließ ſich beſonders im Strohe ( im



*

8 —
3

Verhaͤltniſſe der Fruchtharkeit jedes Feldes ) ſehr

gut an .

Aller Roggen auf dem Sandlande ward am

zten Auguſt gemaͤhet, und in der folgenden Woche

eingefahren . Der Roggen auf dem lehmigten

Sandlande ward am 7ten Auguſt gemaͤht, und bis

zum 12ten war alles eingefahren .

In dieſen 9 Erntetagen hatte es nur 2 ſchwere

und einen untenbrochenen Regentag gegeben .

Die Ernte kam ſehr gut ein , aber dennoch

war die Guͤte des Korns ſehr ungleich . Das be⸗

ſtäͤndige Gewitterwetter , welches uns oft einige

Tage brennender Hitze nach naſſen Tagen brachte⸗
hatte Mehreres zu fruͤh gereift . Unſere Bauern

nennen das : „Beſchnellen . “ — Man ſah ver⸗

ſchrumpftes Korn neben dem ſchoͤnſten vollkommen⸗

ſten Korne ſtehen; uͤberreife Aehren auf gruͤnlichen

Halmen .
Vieles hatte ſich gelagert, und dieſes Korn

blieb unreif und leicht .

Die Durchſchnitts⸗Fruchtbarkeit des Roggen⸗
landes auf dem beſſern Boden war 596 Grad .

Der Strohertrag war 28 ½ Stiege , zu 75 Pfd .

per Stiege ; der Kornertrag 25 ¾ Himten , zu 38

Pfd . Gewicht — faſt das 13te Korn .

8

Im vorigen Jahre war der Strohertrag 18

Stiege , der Kornertrag 273 Himten zu 38 Pfd .—
faſt das 14te Korn .
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Die zur Production einer Stiege Stroh in

dieſem Jahre noͤthige Fruchtbarkeit war 21 Grad ,

die zur Production von 38 Pfd . Roggen , 23 ¼ Gr .

Im vorigen Jahre war das erſte 263 , das andere

21 ⅞ geweſen .

Der Durchſchnitt der Fruchtbarkeit des Sand⸗
landes war 362 Grad , der Strohertrag 16 ½
Stiege ; der Kornertrag 14 5 Himten von 38 Pi
— etwas uͤber das 7te Korn ) . .

Im vorigen Jahre war der Strohertrag 18

Stiege ; der Kornertrag 19 Himten — das 9 ½. Korn .

Die zur Production einer Stiege Stroh in

dieſem Jahre noͤthige Fruchtbarkeit war 22 ⅞ Grad ,

die zur Production von 38 Pfd . Roggen , 25 ¼

Grad . Im vorigen Jahre war das erſte 27 Grad,
das andere 253 Grad .

Daraus erhellet , daß bei demſelben Grade der

Fruchtbarkeit des Feldes , im Jahre 1820 auf

Lehmboden etwa weniger Roggen , † mehr

Stroh ; auf Sandboden eben ſo viel Roggen , ¾

mehr Stroh gewachſen iſt , als im Jahre 1819 .

* ) Vom Roggen kann ich keinen mehrjaͤhrigen Durch⸗

ſchnitt der Fruchtbarkeit der Felder , ihres Ertrages

und des Grades der Fruchtbarkeit jedes Jahres au⸗

geben , weil ich erſt ſeit 2 Jahren und zufaͤllig Rog⸗

gen im kleinen Flotbeck baue , und mir fuͤr großen

Flotbeck ( Sandland ) die fruͤheren Data feblen .



Ferner , daß das Beſchnellen des Korns und

das Lagern deſſelben , auf beſſerm Boden den Aus⸗

fall am Korne noch durch deſſen ſchlechte Beſchaf⸗

fenheit vermehrt hat . Es iſt ein Theil dieſes Rog⸗

gens zu 80 Rthlr . , ein Theil zu 40 Rthlr . die

Laſt verkauft worden . Endlich , daß , da der Rog⸗

gen auf dem Sandlande ſich nicht gelagert hat , der

Ausfall in jeder Hinſicht geringer geweſen iſt .

Es iſt zu fruͤh, etwas mehr uͤber die Ausſicht

auf die naͤchſte Roggenernte zu ſagen , als daß die

Saat gut durch den Winter gekommen iſt , im

Strohe und Aehren gut und vor der Bluͤthe ſteht .

Der Nachtreif , der einigen Kartoffelpflanzen ſchaͤd⸗

lich war , und den Fortwuchs des Klees verhindert ,

ſcheint ſelbſt auf hohem Sandlande dem Roggen

nicht geſchadet zu haben *) .

3 . Hafer .

Der in dieſem Jahre geſaͤete Hafer war Schot⸗

tiſcher Kartoffelhafer . Die Saat war im vorigen

Jahre von Schottland gekommen , folglich zweijaͤh⸗

rig . Er wog 90 Pfund hollaͤndiſch oder 170 Pfd .
die Tonne . Er gilt in England 28 Sch . , wenn

*) Wir duͤrfen hoffen , daß uns der Hr . Verf . das Re⸗

ſultat der Ernte und des Ausdruſches mittheilen

werde . d. N . .



der Futterhafer 21 Sch . gilt . Der Berwick⸗Ha⸗
fer ,den ich in dieſem Jahre haben kommen laſſen ,

iſt noch theurer .

Auf dem Sandlande wurden vom aten bis 8ten

April 3 Himten per 100 Quadratruthen geſaͤet . In

kleinem Flotbeck wurden vom 29ſten April bis zum

zoten Mai 2 Himten per 100 Quadratruthen ( wie

gewoͤhnlich) geſaͤet, mehrentheils gedrillt . Vor dem

Saen wird das Land , falls es trocken iſt , gewalzt

und gebuſchegget ; iſt es naß⸗ ſo wird mit der um⸗

gekehrten Egge geſchleppt und gebuſchegget .
3

Meiner Erfahrung nach giebt nur feinge⸗

pulvertes Land ſchwere Saat und kurzes

dickes Korn . Daher , glaube ich , ruͤhrt es , daß

der Marſchhafer 120 Pfund die Tonne wiegt , wenn

auf gutem Gerſtboden das Gewicht 140 bis 145 Pfd .

— bei mir 160 bis 170 Pfund iſt .

Die Witterung waͤhrend der Saat war er⸗

wuͤnſcht; das Land war rein und muͤrbe . Dennoch

verzweigte die Pflanze ſich wenig . Zufaͤllig war

ein Theil auf Land von 560 bis 640 Grad geſaͤet

( weil es Klee tragen mußte , und zur Weitzenſaat

zu ſpaͤt fertig war ) , da wuchs er geil und legte

ſich fruͤh.

Die Witterung ſchien auf den Hafer wie auf

den Roggen zu wirken . Vieles ward nothreif und

zeigte nachher eine Verſchiedenheit des Gewichts

von 2 ) bis 31 Pfund per Himten . Er war uͤber⸗
haupt
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haupt leicht , obgleich viel ſchwerer als aller Hafer,
der in dieſem Jahre zum Hamburger Markt kam .

Der Hafer auf dem Sandlande ward vom 6ten

bis 16ten Auguſt , auf dem lehmigen Lande vom

éten bis 16ten September geerntet : in beiden Pe⸗

rioden war das Wetter ſchoͤn. Der Hafer Panftrefflich ein .

Der Durchſchnitt der Fruchtbarkeit des Sand⸗
landes war 368 Grad , das Produkt 13 Stiege
Stroh , 12 Himten Korn — alſo : der zur Hervor⸗

bringung einer Stiege Stroh von 30 Pfund noͤ⸗

thige Grad von Fruchtbarkeit war 28 ⅞, eines

Himten Hafers von 31 Pfund , 30 ¾ Grad .

Der Durchſchnitt der Fruchtbarkeit des leh⸗
migen Landes war 571 Grad , das Produkt 24 F
Stiege Stroh von 50 Pfund , und 1975 Himten
Korn von 41 Pfund per 100 Quadratruthen .

Der zur Hervorbringung von 50 Pfund Stroh
noͤthige Grad von Fruchtbarkeit war alſo 23 ½
Grad , der fuͤr 31 Pfund

gorn, 30 Grad Frucht⸗
barkeit . .

Der totale Durchſchnitt war 311¼ Grad Frucht⸗
darkeit , hat an Stroh gegeben 21 ¾ Stiege , an

Korn 17¾¼ Himten , alſo : Durchſchnitt der erforder⸗

lichen Fruchtbarkeit fuͤr Stroh 241 Grad , fuͤr
Korn 20½ *) .

*
Ich darf , zur Erleichterung der Vergleichung mit

Moglinſche Annalen VIII . Bd⸗2. Se. Hh
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Zur Vergleichung der Fruchtbarkeit des Jah⸗

res diene , daß der Durchſchnitt von 8 Jahren auf

58 Feldern 522½ Grad Fruchtbarkeit giebt , und

daß der Durchſchnitt der Ernten waͤhrend dieſer 8

Jahre fuͤr Stroh 20 Stiege , fuͤr Korn 23 Him⸗

ten war , mithin im Durchſchnitt fuͤr eine Stiege

Stroh 26 ⅞ Grad erfordert ward , fuͤr Korn 223

Grad .

Ddieſes Jahr war alſo im Stroh etwa 8 p. Ct.

beſſer als die Durchſchnittsjahre , im Korn 23

p . Ct . ſchlechter .
unter 8 Jahren iſt dieſes das beſte im Stroh ,

durchaus und bei weitem das ſchlechteſte im Korn⸗

ertrag . 1815 war darunter das beſte Haferjahr :

volle 50 p. Ct . beſſer als das letzte .

Es iſt zu fruͤh, etwas uͤber den Zuſtand der

neuen Saat zu ſagen ; ſie iſt gut ein⸗ und gut

aufgekommen . Einiges hat an ſehr exponirten
Stellen von der Kaͤlte gelitten ; das Mehrſte ſteht

erwuͤnſcht . Ganz vorzuͤglich zeichnet ſich der Ber⸗

wick⸗Hafer durch die Farbe , Hoͤhe und Breite der

Blaͤtter aus .

—

vorigen Jahren , den allgemeinen Durchſchnitt zum

Grunde legen , da ich nur auf einem geringen Theile
meines Saudlandes Hafer baue , und jäͤhrlich faſt in

demſelben Verhaͤltniſſe zum jehmigen Lande. d. V.
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Kartoffeln .
Die Fruͤhkartoffeln wurden am ꝰten und

Sten April , auf Reihen von 22 Zoll Entfernung ,
14 Zoll weit auseinander eingepfluͤgt . Am 12ten
Mai waren ſie ſichtbar . Am 10ten Juni ſtanden

ſie vor der Bluͤthe und hatten kleine Kartoffeln
von der Groͤße einer Kirſche bis zu der einer Erbſe

angeſetzt .
Die Witterung war durchaus guͤnſtig geweſen 5.

Binnen der Zeit waren ſie zweimal mit dem

Pfluge gelockert und zweimal behaͤufelt worden .

Daſſelbe geſchieht auch bei allen folgenden Kartof⸗
feln und zwar ſo , daß dieſe Operation vollendet

iſt , ehe die Bluͤthenknospen
erſcheinen .

⁴) Nur auf einem Felde war der nach dem Rebel des

iiten Auguſt merklich gewordene Roſtthau den Pflan⸗

zen ſchaͤdlich geweſen . Das bis dahin gruͤne Kraut

welkte ab , der Stengel ſtarb von oben ab und

faulte . Die Kartoffeln lagen beim Ausnehmen von

der Pflanze getrennt , und waren fleckig ; uͤbrigens
von der Groͤße , welche die Kartoffeln am iiten Au⸗

guſt ungefaͤhr gehabt hatten , ſeit welcher Zeit ſie
nicht gewachſen zu ſeyn ſchienen . Die Krankheit
hatte mit Flecken auf den Blaͤttern angefangen ; ſie
kam von Suͤdweſt und verlor ſich auf dem oͤſtlichen
Theile der Koppel ; da , wo eine hohe Hecke die Bläͤt⸗
ter vor dem

Suͤdweſt⸗Winde geſchutzt hatte , waren
ſie gruͤn⸗ d . V .

5 h 2



Die dunkelblau bluͤhenden Winterkar⸗
toffeln wurden vom 10ten Mai bis zum 1ſten

ſten waren am 15ten Junius ſichtbar , die letzten
am

ayſten . Die erſten ſtanden am 26ſten
Julius

vor der Bluͤthe und hatten etwa 20 Kartoffeln von

obiger Groͤße angeſetzt ; die letzteren am erſten Au⸗

guſt , und hatten um dieſe Zeit noch nicht ange⸗

fangen , anzuſetzen .

Die Quaͤckkartoffeln wurden vom 18ten

Mai bis zum 27ſten gepflanzt , waren vom 17ten

bis 2oſten Junius ſichtbar , ſtanden vom 10ten bis

16ten Julius vor der Bluͤthe , und hatten bedeu⸗
tend angeſetzt . .

Die Fruͤhkartoffeln wurden vom 17ten

Julius bis zum 2ten September , ihrer verſchiede⸗

nen Gattung nach , geerntet .

Die Winterkartoffeln vom 1ſten bis zum

aiſten Oktober . 1

Die OQuaͤcker waren etwas fruͤher reif .

Das mit Fruͤhkartoffeln beſtellte Land

ſtand im Durchſchnitt auf 694 Grad Fruchtbarkeit ,

brachte per Morgen von 100 Quadratruthen 141

Himten , ſtatt 154 ¼ Himten , von 52 Pfund , welche

es zum diesjaͤhrigen Durchſchnitte von 42½ Grad

per Himten haͤtte bringen ſollen , und dieſes , weil

ein Theil einer Koppel mit dem Roſtthaue befal⸗

len war . 4

Junius , ganz wie die obigen , gepflanzt . Die er⸗
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Das mit Winterkartoffeln beſtellte Land

ſtand auf 644 Grad Fruchtbarkeit , brachte per

Morgen von 100 Quadratruthen 162 Himten von

52 Pfund , ganz der Erwartung gemaͤß, à 4 Grad

per Himten , als den Durchſchnitt des Jahres .

Das mit Quaͤckkartoffeln beſtellte Land

ſtand auf 700 Grad Fruchtbarkeit , die Ernte war

200 Himten , ganz der Erwartung von 3 ½ Grad

per Himten entſprechend .

Derr erwartete Ertrag der Fruͤhkartoffeln
iſt immer geringer , weil ein großer Theil zum fruͤ⸗

hen Verkauf ausgenommen wird , ehe ſie ausge⸗

wachſen ſind .

Der der Quaͤckkartoffeln groͤßer, weil dieſe

minder feine Kartoffel , ihrer Groͤße wegen , zutraͤg⸗

licher iſt .

Der Total⸗Durchſchnitt der Fruchtbarkeit des

in dieſem Jahre beſtellten Kartoffellandes war 671

Grad ; der Ertrag 168 Himten , alſo waren 4 Grad

Fruchtbarkeit zur Produktion von 32 Pfund Kar⸗

toffeln auf 100 Quadratruthen noͤthig geweſen .

In einem Durchſchnitt von 8 Jahren auf 86 Kop⸗

peln war der , zur Hervorbringung von 32 Pfund

Kartoffeln , noͤthige Grad der Fruchtbarkeit 43 Grad .

Dieſes Jahr iſt alſo unter die dieſer Frucht

guͤnſtigen Jahre zu rechnen . — Das ungaͤnſtigſte

Jahr war 1819 , wo dieſer Durchſchnitt 7 Grad ,

das guͤnſtigſte 1813 , wo derſelbe uͤberhaupt 3, und



fuͤr die großen Kartoffeln, die in dem Jahre fuͤr

Branntweinbrenner gebaut wurden , ſogar 23 Grad

war . —
3

Es iſt zu fruͤh, um irgend etwas uͤber die

Ausſicht auf die kuͤnftige Kartoffelernte ſagen zu

koͤnnen. “

Der naͤchtliche Reif am 23ſten Mai kann nur

den fruͤhgepflanzten Kartoffeln auf hohen freiliegen⸗

dem Sandboden etwas geſchadet haben .

5 . Rapſaat . 1
W

Die Rapſaat fuͤr 1820 ward vom 3ten Juli

bis zum 3ten Auguſt 1819 auf zwei Koppeln zwei⸗

jaͤhrigen Klee gedrillt , der vorher zum gruͤnen Fut⸗

ter abgemaͤhet, und wo ſodann mit 2 hinter einan⸗

der folgenden Pfluͤgen 15 Zoll tief gepfluͤgt wor⸗

den war ; die dicke Narbe war ſorgfaltig in den

Grund eingetreten.
Es ward dazu mit 14 vierſpaͤnnigen Fudert

Compoſt geduͤngt , der aus der Halfte Haus⸗ und

Gaſſenduͤnger , ein Viertheil Pferde⸗ und Ochſen⸗

duͤnger , ein Viertheil wohlbewachſener Plaggen be⸗

ſtand und wohl 6 Monate gelegen hatte . Die

Cockſche Maſchine drillte etwa 23 bis 3 Pfund auf

100 Quadratruthen ein , die Reihen 12 Zoll von

einander . Am zoſten Juli war die fruͤheſt geſaete
DSaat

einige Zoll hoch. Sie ward den aoſten Juli



zuerſt , und den 10ten Auguſt zum zweitenmale mit

dem Scariſicator doppelt durchgezogen , und da⸗

durch einige Zoll Erde an die Pflanzen gebracht .

Eben ſo im Fruͤhjahre . Die Saat hatte ſich waͤh⸗

rend des Winters trefflich gehalten , ihre großen

breiten Blaͤtter waren unbeſchaͤdigt , ihre Stengel

3 Zoll im Umkreiſe .

Am 4ten Mai entdeckte man den Erdfloh , der

an der , vor dem Aufbrechen ſtehenden , Bluͤthe

nagte ; — der Fortgang der Bluͤthe ſchien gehemmt.

Am a5ſten Mai hatte ein kleiner Theil abgebluͤhet,

einige Schoten hatten angeſetzt — etwa 1 ½ Zoll

lang — die mehrſten Bluͤthen waren noch in Knos⸗

pen ; bis zum 27ſten Mai ſchien die Zerſtoͤrung der

Bluͤthen durch das Inſekt fortzuwaͤhren , ein ſtar⸗

ker anhaltender Regen machte an dieſem und den

folgenden Tagen ihr ein Ende . Das Bluͤhen ging

friſch vorwaͤrts .
—

Die ſpaͤter aufgebluͤheten Schoten ſchienen am

ꝛ0ten Juni durchaus geſund .

Ddie fruͤher angeſetzten waren unfoͤrmlich ge⸗

ſchwollen , wurden weißlich , enthielten kleine Ma⸗

den , welche die Koͤrner aushoͤlten und ſich durch

die welke Schote einen Ausweg bahnten .

Die wirkliche Ernte konnte nur von den Ne⸗

benzweigen erwartet werden , die aber ſehr ſtark

und zahlreich waren , ſo daß bei dem energiſchen
1



Wuchſe der Pflanzen wohl ¾ einer guten Ernte er⸗
wartet werden konnte .

Am 14ten Juli , da die Schoten noch durch⸗

aus gruͤn , die Stengel friſch , die Koͤrner noch

hellgruͤn aber vollkommen gebildet waren , und ſo

viel Conſiſtenz hatten , daß man ſie auf einem glat⸗
ten Tiſche unter den Fingern rollen konnte , ward

mit dem Schneiden der Saat der Anfang gemacht .
Sie lag etwa 14 Tage , und ward vom zoſten

Juli bis zum zten Auguſt ausgeritten . Darunter

hatte es 9 Tage mehr oder weniger geregnet .

Die Saat kauf trocken ein , und die Kaͤufer

verſicherten , nie ſchwaͤrzern , glaͤnzendern und öl⸗

reicheren Saamen gehabt zu haben .

Ich merke dies an , weil ich es fuͤr die Folge
des fruͤhen Schneidens und des langen Liegens

halte . Uebrigens welkt unterdeſſen die Schote , wird

zaͤhe, ſpringt nicht leicht auf , und man verliert
viel weniger beim Dreſchen .

Der Durchſchnitt der Fruchtbarkeit meiner bei⸗

den Koppeln war 7545 Grad . Dieſe Fruchtbarkeit
haͤtte , wenn der Durchſchnitt von 8 Jahren auf

35 Koppeln , naͤmlich 160 Grad erforderlicher Frucht⸗

4

barkeit , um auf 100 Quadratruthen eine Tonne

Rapſaat von 192 Pfund hervorzubringen , zum
Grunde gelegt wird , im vorigen Jahre geben ſol⸗
len 4; Tonnen , gab aber 353 Tonnen , oder mit

andern Worten : der zur Hervorbringung einer
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Tonne Napſaat noͤthige Grad der Fruchtbarkeit ,

der im Durchſchnitte von 8 Jahren 160 Grad ge⸗

weſen war , war in dieſem guͤnſtigen Jahre 133

Grad geweſen . Im beſten Rapſaat⸗Jahre 1813

war er 124 Grad , im unguͤnſtigſten 1816 . 106
Grad geweſen .

Ausſicht auf die diesjaͤhrige Ernte .

Es ward wiederum vom 12ten Juli 1820 an

gedrillt , wie im vorigen Jahre , auf unterrayoltem

Klee , und mit 14 Fudern geduͤngt. Am 14ten Au⸗

guſt ward zuerſt , und dann noch vor Winter a bis

3 Mal ſkarifizirt . Nach Fruͤhkartoffeln ward eine

kleine Koppel , zu eben dem Grade von Fruchtbar⸗

keit geduͤngt , am zten Auguſt geſaͤet . Dies ſpaͤ⸗

ter geſaͤete , was nach 11 Tagen erſt recht ſichtbar

ward , ſchien viel langſamer zu wachſen . Jenes

ſtand am erſten September dunkelgruͤn und frechen

Wuchſes mit großen breiten Blaͤttern ; dieſes am

alſten September wohl auch gut , doch minder

kraͤftig. Vor dem Froſte ſtand die Saat unuͤber⸗

trefflich ſchoͤn, beſonders die fruͤhgeſaͤete mit weit

ausgebreiteten Stengeln , der Hauptſtengel 3 Zoll

im Umkreiſe.
Im Februar waren die großen Blaͤtter noch

gruͤn , aber die neuen Blaͤttchen , die aus dem Mit⸗

telpunkte der Pflanzen hervorſchießen und den
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Haupiſtengel bilden ſollen , waren gelb , weich und

an einigen Pflanzen verfault .

Die ſpaͤtgeſaͤete hatte ſich beſſer gehalten. Im

Maͤrz war Alles erfroren . Die Blaͤtter bildeten
eine graue faulende Decke uͤber alles Fruͤhgeſaͤete;

die Stengel ließen ſich zuſammendruͤcken , oft war

auch die Wurzel weich . Die ſpate Saat war im

Innern der Pflanze mehrentheils noch gruͤn.

Zwanzig trockne heiße Sommertage ( die Waͤr⸗

me ſtieg bis zu 20 Grad ) im April , ſchienen alles

wiederum zu beleben . Die ſpaͤtgeſaete Saat hatte

wenig Pflanzen verloren , aber ſtand geſchwaͤcht und

einſtengelig , etwas ſpitz und aͤrmlich , die Stengel

einen kleinen Finger dick . — Die fruͤher geſaete

hatte vielleicht ein Zehntheil der Pflanzen , beſon⸗

ders auf den Mittelruͤcken der Stuͤcke , gaͤnzlich ver⸗

loren , und auf einem Felde , beſonders auf den

Stuͤcken , die der Sonne ſehr ausgeſetzt geweſen

waren und die den lockerſten Boden hatten . — Je

feuchter, kaͤlter und lehmiger der Boden war , um

ſo mehr Pflanzen hatten ſich erhalten . Etwa ein

Zehntheil mochten gaͤnzlich verloren ſeyn . Bei den

andern ſchlugen aus der ſtarken Wurzel und an

den Seiten der abgefrorenen Hauptſtengel 3 bis

s maͤchtige Zweige hervvr . Die ſpaͤtgeſaͤeten Pflan⸗

zen ſtanden ſeit den 28ſten April vor der Bluͤthe,

regten ſich bis zum ö6ten Mai nicht weiter , als es
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ſich zeigte , daß die Pflanzen alle mit den ſchwar⸗

zen und gruͤnlichten Kaͤferfliegen bedeckt waren .

Im vorigen Jahre hatte ich 10 Tage nach ein⸗

ander das Abſtreifen derſelben mit einem Seile

und Strohwiſchen ohne allen Erfolg verſucht .

Der Bluͤthen wurden taͤglich weniger , als der

kleine graue geſtreifte Kaͤfer ſich zu dieſem erſten

Feinde geſellte *) . Dieſer fraß nun das Piſtill

)) Es iſt ſchwer auszumachen , welche Kaͤferart eigentlichan
ſo verſchiedenen Orten mit dem Namen Pfeifer

belegt wird . Gewoͤhnlich nennt man jedes larven⸗

ähnliche Inſekt , welches ſich auf der Rapſaat ſindet ,
Pfeifer ; ſo wie man jedes fäͤferartige mit dem

Mamen Erdfloh belegt . Von Halle aus ward uns

im vorigen Jahre ſogar geſagt , daß das Inſekt , wel⸗

ches in dortiger Gegend Pfeifer genannt wird , die
Larve eines Schmietterlinges ſey .

Dieß iſt nun freilich bei uns nicht der Fall .
Nach der Meinung eines einſichtsvollen Entomologen ,
iſt der graue Kaͤfer der Khynchaenus , fruͤher
Cureulio brassicae , deſſen Larve eine derjenigen

iſt , welche die zarten Saamenkoͤrner des Rapſaats

eerſtoͤrt ; das gruͤnliche und ſchwarze Kaͤferchen , die
Nitidula aenea und chrysamela cochleariae und

Armoraciae . Die erſte richtet den groͤßten Schaden
dadurch an , daß ſie durch Abnagen der Staubbeutel
die Fruetiſications⸗Organe der Pflanzen zerſtort. Zu

den Erdfloͤhen gehoͤrt auch wohl die Haltica lepidii
und die minder ſchaͤdliche Haltica nemorum, h. V.
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allenthalben weg ; an den Hauptſtengeln blieben

nur die leeren Stengelchen . Der fortwaͤhrende

kalte Regen vom 11ten Mai bis jetzt , ſcheint ihre

Anzahl zu vermindern , auch ſcheint ihre Thaͤtigkeit

V

geſchwaͤcht .
Die ſpaͤt geſaͤeten Pflanzen ſtehen zu dicht,

um das Umpfluͤgen fuͤr raͤthlich zu halten ; obgleich

bei der Gewißheit , daß die oberen Schoten die

Maden enthalten werden , und bei der geringen
Menge und Kraft der Seitenzweige , heute den

2 7ſten Mai die Ausſicht auf eine Ernte ſehr pro⸗
blematiſch ſcheint .

Anders verhaͤlt es ſich mit der feuͤhgeſaͤeten
Saat , die im Maͤrz ſo viel minder verſprach :

viele ſtarke Stengel ſind aus der faſt verfault ſchei⸗

nenden Wurzel ausgeſchoſſen , haben breite dunkel⸗

gruͤne Blaͤtter getrieben ; jeder Blattanſatz bringt

viele Bluͤthen , ſie ſcheinen alle geſund . Ob ſie

einen ertraͤglichen Ertrag geben , ob ſie , des gaͤnz⸗

lichen Verluſtes an manchen leer gewordenen Plaͤ⸗

tzen ungeachtet , noch eine halbe Ernte geben wer⸗

den, muß der naͤchſte Monat lehren .

Ob gute Mittelpreiſe den Schaden mildern

werden , bleibt ſo lange unausgemacht , bis man

wiſſen wird , od die gedoppelte Kalamitaͤt , welche

die Rapſaat in den Herzogthuͤmern betroffen hat

( deren Schaͤdlichkeit nur auf Marſchboden und auf

den geilſten Geeſtfeldern, wenn anders fruͤhe genug
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geſäet worden , um etwas gemindert werden kann ) ,

in Holland und in Brabant dieſelbe Werindnng
angerichtet hat .

Sehr hoch koͤnnen ſie auf keinen Fall frehen,
weil die Subſtitute des Ruͤboͤls , Hanfoͤl und Thran ,
ſo ſehr im Preiſe gefallen ſind. Erſterer ſteht auf

29 Mark und wird auf den Herbſt noch mehr ſin⸗

ken , weil die Kaͤufer zu den jetzigen nominellen
Preiſen in Rußland keine Contrakte abſchließen

wollen . Der andere ſteht auf 60 Mk. , und es iſt

zu vermuthen , daß die Entdeckungsreiſen der Eng⸗
laͤnder um den Nordpol , die ohnehin kuͤhnen See⸗

fahrer ermuthigen werden , weiter in das Eis zu

ſegeln , wo ihr Fang , wie er es in dieſem Jahre

war , um ſo reicher werden wird .
44*

Der jetzige Preis des Ruͤboͤls iſt ao bis 42

Mark , aber bei der geringen Nachfrage iſt er

nominell und kann leicht auf 36 Mark fallen .

Sonach kann der Oelmuͤller , wenn die Kuchen

86 Mark gelten , hoͤchſtens 6 bis 6 Rthlr . per

Tonne = 144 bis 160 Rthlr . per Laſt fuͤr die beſte
Saat geben . Sie ſteht jetzt 130 bis 160 Rthlr.
notirt , ohne Kaͤufer *) .

5) So eben erfahre ich aus Holland , daß Froſt und Ge⸗

wuͤrme der Rapſaat ſehr ſchaͤdlich geworden ſind und

man ſich kaum eine Viertel⸗Ernte verſdricht . Die

Kaufleute in Amſterdam glauben dennoch nicht an
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meine erfrorene Weitzenfelder , die alle auf

600 bis 640 Grad Fruchtbarkeit ſtrhen , habe ich

Sommer⸗Rapſaat geſaͤet . Ich habe ſehr ſchoͤne

Saat aus dem Reiche kommen laſſen , und habe

ſie theils gedrillt , theils breit geſaͤet. Da ich dieſe

Cultur gar nicht kenne , habe ich auf verſchiedenen

Feldern von 2 bis 3 Pfund auf 100 Quadratru⸗

then geſaͤet , auf einem Felde etwas zu 1 ¼, etwas

zu 2 , etwas zu 3 Pfund zedrilt ſogar
etwas breit

zu 4 Pfund geſaͤet . Ban .

Alles Landdiß deanue rein und muͤrbe. Die

erhohete Preiſe des Rapſaats , weil die Vorraͤthe,
welche in den Rheinlaͤndern von der vorjaͤhrigen treff⸗

lichen Ernte uͤbrig geblieben ſind , alle Beduͤrfniſſe in

Holland uͤberreichlich befriedigen .
Uebrigens fuͤhrt man , von Antwerpen aus , die⸗

ſelbe Klage uͤber die Ausſicht auf die diesjäͤhrige
Ernte .

Aus Eent ſchreibt man unterm zoſten Mai daß
durch den ſtarken Froſt ³ des Gewaͤchſes zuruͤckgeblie⸗
ben und der Reſt ſehr durch Inſekten beſchaͤdigt iſt⸗

Die Sommerpflanzen ſtehn zum Theil gut , an

mehreren Orten hat ihnen der Nachtfroſt in den

letzten 10 Tagen des Maimonats geſchabet . Der

Preis der Winterſaat iſt 17½ F. C und Sommetr⸗

ſaat 13 F. C. per Heetoliter , wovon 30 eine Amſter⸗

damer Laſt machen ; aber zu dieſen Preiſen iſt keit

Abfatz da , weil bei den niedrigen Oelpreiſen die Fa⸗

mnitauten nicht mehr kaufen , als ſie realiſtren koͤunen⸗
. V⸗
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Saat iſt vom a4ſten bis den ziſten Mai ſehr gut
in die Erde gekommen ; die feuchte Witterung wird ,

beſonders wenn wir in den erſten Tagen des Ju⸗
nius warme Witterung haben , ihr Aufkommen be⸗

guͤnſtigen . Unter ſo vortheilhaften Umſtaͤnden muß

ſie ( wenn keine aͤußere Unfälle kommen ) die hoͤchſt⸗
moͤgliche Ernte geben . Ich verſpreche mir uͤber⸗

haupt von dieſer Frucht nicht viel .

Gern werde ich aber im naͤchſten Jahre einen
Bericht uͤber den Erfolg meines Verſuchs ablegen ,
weil es doch die einzige Frucht bleibt , welche beim

nicht ſeltenen Mißlingen der Winter⸗ Rapſaat und
bei der ſpaͤtern Saatzeit , in welcher man ſich ge⸗

woͤhnlich zum Umpfluͤgen entſchließt, auf ſo geilen
Boden geſaͤet werden darf.

6 . Klee . .

Im Jahre 1819 ward der Klee , der zum gruͤ⸗
nen Verkauf beſtimmt iſt , mit 10 Pfund auf 100

Quadratruthen , vom 10ten bis den zoſten April
auf Winterweitzen geſaͤet, welches Land zuvor ge⸗

walzt , geegget und nach der Saat wiederum ge⸗

walzt und geeggt wurde , wodurch dann ſo viel

feine Krume entſtehet , daß die Saat gleichfoͤrmig
aufkommt , und durchaus keine leeren Stellen ſpaͤ⸗
terhin ſich anfinden .

Das Land ſtand im Durchſchnitt auf 568 Gr⸗
Fruchtbarkeit .
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Die Duͤrre des Jahres 1819 war dem Wachs⸗

thume des Klees gar ſehr hinderlich . Im Auguſt

ſchien nur auf der Haͤlfte des Landes der Boden
bedeckt , etwa ein Sechstheil war gaͤnglich vertrock⸗

net , um den Reſt ſah es mißlich aus .

Im Monat Mai 1820 war freilich wohl ein

Sechstheil verloren , alles Uebrige hatte ſich bei

dem haͤufigen Regen dieſes Fruͤhjahrs gebeſſert.
Mohreres war ſehr gut geworden .

Es konnte am 27ſten Mai der Anfang mit dem

Schneiden gemacht werden .

Der erſte Schnitt gab im Durchſchnitt 500
Bund à 12 Pfund = 6000 Pfund gruͤnen Klee fuͤr

100 Quadratruthen , der zweite 400 Bund , der

dritte Schnitt ward meiſtens zur Weide vermiethet .

Die Produktion von 1200 Pfund gruͤnen Klee

erforderte alſo 1133 Grad Fruchtbarkeit im erſten ,

142 im zweiten Schnitt . Der Durchſchnitt der

Fruchtbarkeit waͤhrend der letzten 8 Jahre , in ſo

fern es auf den erſten Schnitt ankoͤmmt , war auf

47 Koppeln 93 Grad , folglich iſt dieſes Jahr um

etwa 18 ⅞ p. C. ſchlechter 38 ein Durchſchnittsjahr

geweſen .

A. 1813 , 1814 und 1816 waren ſchoͤne Klee⸗
jahre geweſen . Ihr Ertrag ſtand 15 p . C. uͤber

den
Durchſchuirt

Das trockne Jahr 1819 war das

ſchlech⸗
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ſchlechteſte von allen , das Produkt war 4s p . C.

unter dem Durchſchnitt .

Der im opigen Fruͤhjahre geſaͤete Klee iſt
trefflich gewachſen , er ſtand Ende Auguſt nach der
Weitzenernte ſo uͤppig, daß er nothwendig abgehuͤ⸗
tet werden mußte .

In dieſem Jahre war er im April ſchon 12

Zoll hoch — Anfang Mai 1 ½ Fuß , — ſo daß
ſchon am 9ten Mai der Anfang mit dem Schneiden gemacht werden konnte .

Nach dem eingefallenen kalten Wetter iſt er

indeß bis heute , den 28ſten Mai , um nichts ge⸗
wachſen ; der Nachtreif hat ſogar den oberen Blaͤt⸗

tern geſchadet . Auch giebt er bis jetzt nur 400

Bund per 100 Quadratruthen , welches aber der

ſehr froͤhlich wachſende zweite Schnitt erſetzen kann .

Der in dieſem Jahre geſaͤete Klee iſt unter
Beguͤnſtigung der feuchten Witterung trefflich auf⸗
gelaufen .

Im Ganzen genommen , war alſo das Jahr
1820 fuͤr Flotbeck :

Weitzen : Stroh 14 ¾ p . Ct . uͤber; Korn ( ob⸗
gleich der Quantitaͤt nach 5 p . Ct . uͤber, den⸗

noch der Beſchaffenheit wegen ) etwa

30 p . Ct . unter dem Durchſchnitt .
Möglinſche Annalen VIII . Bd. a . St. I
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Roggen : Stroh 20 p. Ct . uͤber; Korn etibe
eine Durchſchnitt⸗Ernte , durch die Be⸗

ſchaffenheit eines Theils indeſſen ver⸗

mindert .

Hafet im Stroh 8 p. Ct . uͤber; im Korn 23

p „ . Ct . unter dem Durchſchnitt .

Kartoffeln : 95½p. Ct . uͤber dem Durchſchnitt .

Rapſaat : etwa 17 p. Ct . uͤber dem Durchſchnitt .

Klee : 18 ⅞ p. Ct . ſchlechter als der Durchſchnitt .

Was die Ausſichten dieſes Jahres betrifft ,ſo
ſcheinen ſie fuͤr den durch den Winter erhaltenen

Weitzen , wie fuͤr den Roggen guͤnſtig , fuͤr Rap⸗

ſaat ungemein traurig . Was nicht umgepfluͤgt iſt,

wird ſchwerlich uͤber 5 Tonnen per Tonne Landes

auf reichem Boden , auf nicht reichem Boden viel

weniger geben . Klee ſcheint beſſer zu werden , als

im vorigen Jahre ; uͤber den Hafer laͤßt ſich noch

gar nichts ſagen .

Am Iſten Junius 1821.
V.
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uUrber Wollmaͤrkte und Wollhandel.

*

Veeſprechen macht Schuld : Sie erhalten alſo
anbei die verſprochenen naͤheren Nachrichten , uͤber

die beiden diesjaͤhrigen vorzuͤglichſten Wollmaͤrkte

Mecklenburgs , naͤmlich den Guͤſtrower und den

Neubrandenburger . Von dem dritten , naͤmlich dem

zu Boitzenburg an der Elbe abgehaltenen , muß ich
dieſelben aber ſchuldig bleiben , weil mir ſolche
noch nicht zu Geſichte gekommen ſind : dieſe ſind

an und fuͤr ſich aber auch von geringerem Intereſſe,
weil die dortige Gegend in der Veredlung der

Schaafe annoch ziemlich zuruͤck iſt , und ein großer
Theil des dortigen niedrigen Bodens derſelben auch
weniger günſtig iſt . Zum Guͤſtrower Wollmarkt
ſind im Ganzen 13,500 ſchwere Stein Wolle zu
Markte gebracht , 900 weniger als im vorigen Jah⸗
re , und zwar von 251 Ortſchaften . Die Wolle iſt,
nach dem Urtheile der Kenner , viel feiner und beſ⸗

Ji 2



ſer appretirt geweſen , wie im vorigen Jahre . Die

feinſten und gut gewaſchenen Sorten ſind zu 32 ,

25 , 22 und 20 Rthlr . in N. 3 verkauft worden ,

welche bei dem gegenwaͤrtigen hohen Stande des

Goldes eben nicht beſſer zu rechnen ſind . Im

Durchſchnitt haben die mehrſten Orte , fuͤr feine

und gut behandelte Waare , gegen 50 pro 100

mehr , als im vorigen Jahre bekommen *) . Einige

Orte , welche Stoͤhre verkaufen , haben ihre Wolle

nicht zu Markte gebracht , ſondern ſchicken dieſelbe

gewaſchen in Commiſſion nach England , theils um

den Ruhm der Boͤcke zu erhoͤhen , wenigſtens ihn

problematiſch zu erhalten , theils aber , weil man

ihnen , ihrer Meinung nach , nicht genug geboten

hat . Aus dieſem Umſtande iſt es auch zu erklaͤren,
warum zu Guͤſtrow keine Wolle uͤber 32 Rthlr.
bezahlt worden iſt **½). —

Andere Orte , welche auch ganz feine Merinos
beſitzen , ihre Wolle aber nicht hatten waſchen laſ⸗

² ) Im vorigen Jahre ward die Wolle aber zum Theil zu

Spott⸗Preiſen verſchleudert . Th.
* ) Unter andern hat der Hr . Graf v. Pleß auf Jvenack

die aus mehrjaͤhrigen Schuren ausfortirte Electa⸗

und Prima⸗Wolle nach England geſandt , die uͤbrige

aber an deutſche Fabrikanten verkauft und iſt , dem

Vernehmen nach , mit dieſer Operation ſehr zufrie⸗

den⸗ . Th .



ſen , haben dieſelbe zu ſehr niedrigen Preiſen los⸗

ſchlagen muͤſſen, weil die Kaͤufer ſolche , in der

unanſehnlichen und nicht gut zu berechnenden ſchmu⸗

tzigen Geſtalt , nicht dem Werthe angemeſſen bezah⸗

len wollten . Wenn man in Betracht zieht , daß

eine ſolche ungewaſchene Wolle uͤber die Häͤlfte

des Gewichts an fremdartigen Theilen enthaͤlt, und

der fremde Kaͤufer von letzteren eben ſo gut , wie

von der Wolle ſelbſt , alle Unkoſten , Durchgangs⸗

und Eingangskoſten , Frachten und Speſen tragen

muß , welche Koſten zuſammen bis nach England ,

an Ort und Stelle gegen 6 Gr . pro Pfund , mit⸗

hin pro Stein 5 ½ Rthlr . betragen , ſo kann man

dem Kaͤufer wegen dieſer niedrigen Preiſe wohl we⸗

niger Vorwuͤrfe , wie dem Verkaͤufer machen , denn

gewaͤhrt auch ſein eigenes Waſſer keine gute tadel⸗

loſe Waͤſche , ſo giebt es dennoch gewiß in der

Nachbarſchaft dazu taugliche Gewaͤſſer . Kalk , ei⸗

ſenhaltige und moorige Gewäͤſſer taugen naͤmlich

bekanntlich zum Waſchen der Wolle nicht *) . Ob

9) Es giebt wirklich Gegenden , wo durchans kein zar

Wollwaͤſche taugliches Waſſer zu finden iſt . Man

hat Huͤlfsmittel , aber ſie ſind ſchwierig und koſtſpie⸗

lig . Der Herr Amtsrath Cochius zu Deetz hat ei⸗

nen weißen geſchlemmten Thon mit ſehr gluͤcklichem

Erfolge beim Mangel des tauglichen Waſſers ge⸗

braucht . — Da die Beſchwerde uͤber ſchlechtes Woll⸗

waͤſchwaſſer bei zunehmender Wollverfeigerung im⸗
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der direkte Verkauf nach England rendiren werde,
nachdem bei dem Sortiren am Gewicht verloren

gegangen *) , daruͤber ann
zur Zeit noch nichts

Naheres angegeben werden .

Die feinſte Wolle in Mectendutg⸗Echwerin
findet wan gegenwaͤrtig zu Rogge , Reetz , Glaſe⸗
witz , Reethwiſch , Remplin , Bauhoff bei Guͤſtrow ,

Lubſin und Vogeiſang **) . Verfeinerter Halbſchlag

iſt ſchon ſehr allgemein . Auf dem Wollmarkte zu

Neu⸗Brandenburg ſind dieſes Mal im Ganzen

nicht mehr als etwas uͤber 8000 ſchwere Stein ver⸗

kauft , und zwar zureſp . 36 , 32 , 244 , 21 , 18 und

ſo weiter herunter bis zu 62 Rthlr . Gold . — So

hat z. B. gegolten , die Ihlenfeldter 36 , die Plee⸗

zer 34 , die Kenzliner , ehemalige Stavenſche , 32 ,

die Krumbecker 24 , die Milzower 21 , die Gaede⸗

mer haͤufiger wird , ſo beabſichtigt ein bekanntes

Wollhandlungshaus die Anlage einer Vließ Waſch⸗

anſtalt im Preußiſchen nach ſpaniſcher Art , um die

Wolle ungewaſchen kaufen zu koͤnnen. Th .

*) Ein Drittheil kann wohl nicht verloren gehen ; aber

freilich
kann von mancher Schur kaum die Häͤlfte

in ſolche Sortimente gebracht werden , welche die

Verſendung nach England verlehnen . Das uͤbrige

kaun zu Mittel⸗Tuͤchern noch ſehr brauchbar ſeyn⸗

Th.
*0) Es giebt in Mecklenburg Schwerin jedoch noch meh⸗

rere Guter , wo feine Wolle gewonnen wird . Th⸗



behner 20 , die Helpter und Gahlenbecker 18, die

Salower und Luͤbberſtorfer 16 , die Teſchendorfer

15 , die Neezkaer 14 Thaler in Golde u. ſ . w.

Die feinſten Poſten ſind vom Steehr und Seebohm

aus England gekauft .

Daß dieſes Mal nur ſo wenig Wolle zum Reu⸗

Brandenburger Markt gebracht worden iſt , daran

iſt der ſchlechte Ausfall der beiden vorletzten Maͤrkte

Schuld geweſen , denn ſehr viele Landleute haben ,

in der Beſorgniß eines aͤhnlichen Schickſals, ihre

Wolle gar nicht zu Markte gebracht , ſondern die⸗

ſelbe aus dem Hauſe verkauft , zum Theil aber

auch nach dem Berliner Wollmarkte gebracht .

Es iſt alſo auf den gedachten beiden Mecklen⸗

burgiſchen Wollmaͤrkten ungefaͤhr eben ſo viele

Wolle , wie auf dem letzten Leipziger Wollmarkt ,

verkauft worden , worauf nur 25,000 Stein abge⸗

wogen ſeyn ſollen *) , und die beſten Poſten ſind

auf erſteren beinahe zu eben dem Preiſe , wie zu

Leipzig und Berlin , bezahlt worden , denn das

Saͤchſiſche Geld iſt nur einige p . Ct . beſſer wie

Preuß . Cour . , und 36 Rthlr . Gold machen zum

laufenden Cours uͤber 41 Rthl . Preuß . Cour . , wo⸗

bei annoch mit in Betracht kommt , daß ſich die in

*) In Leipzig iſt kein eigentlicher Wollmarkt. Aber die

Wolle , welche aus erſter Hand dahin verkauft wird ,

hetraͤgt wohl zehn Mal ſoviel . Sy .
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Abzug zu bringenden Unkoſten der auf den Leipzi⸗
ger und Berliner Maͤrkten verkauften Wolle , naͤm⸗

lich incl . der Transportkoſten , im Durchſchnitt ge⸗

wiß uͤber einen Thaler pro Stein belaufen , woge⸗

gen dieſelben auf den gedachten Mecklenburgiſchen
Maͤrkten nicht uͤber 4 bis 8 Gr . pro Stein be⸗

tragen.
Der Abſtammung nach , ſind die drei erſten

Poſten als oͤſterreichiſche , der vierte aber als fran⸗

zoͤſiſche Merinos⸗Wolle zu betrachten ; erſtere iſt
alſo ungleich theurer , wie letztere bezahlt , wenn

gleich die Krumbeker Schaafe des Hrn. v. Dewitz
unter den franzoͤſiſchen Merinos eine vorzuͤgliche
Stelle einnehmen *) . Ich kann von dieſer großen

*) Jetzt , wo eine ſo große Verſchiedenheit der Heerden
in ganzen Laͤndern ſtatt findet , iſt die Benennung
und Beurtheilung der Staͤmme nach dieſen Laͤndern

ganz unpaſſend . Ihlefeld hat ſich meines Wiſſens

von den Lichnowskiſchen Schaͤfereien angeſtammt , die

groͤßtentheils ſaͤchſiſcher Abkunft ſind und , wenn man

will , aus Mecklenburg ſelbſt herkommen , indem der

vorige Fuͤrſt einen großen Theil ſeines Stammes

vom Hru . v. Molckt auf Scharſow kaufte . Hr .

v. Dewitz , welcher die von unſerm Koͤnig in Frank⸗
reich angekauften Schaafe im Jahre 1816 herfuͤhrte ,

hatte nur ein ganz kleines Haͤufchen, welches ſich
noch nicht ſo vermehrt haben kann , daß es den

Hauptbeſtand ſeiner Heerde ausmacht . Neberhaupt
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Berſchiedenheit keinen andern wahrſcheinlichen Grund

angeben , als die Vermuthung , daß die Kaͤufer aus

Leeds , welche die erſtere Wolle ſo theuer bezahlt

haben , nur allein eine feine , weiche und weiße

Kammwolle geſucht haben , es aber der kuͤrzeren

und kraftvolleren Tuchwolle an einer Concurrenz

von Kaͤufern gefehlt hat *) .

Dieſer Vorgang ſcheint einen beſtaͤtigenden

Belag zu demjenigen zu enthalten , was der Hr .

G. Meiſter uͤber die kleineren Wollmaͤrkte in dem

vorletzten Stuͤck der Moͤgliner Annalen behauptet hat .

Geht man bei der Unterſuchung des Nutzens

oder Nachtheils der kleineren Wollmaͤrkte , naͤmlich

fuͤr den Verkaͤufer , von der Vorausſetzung aus ,

daß ſelbige allen andern Wollverkauf , ſowohl an

herumreiſende Wollhaͤndler , als auch durch aus⸗

waͤrtige Commiſſionaire , gaͤnzlich an ſich ziehen und

ausſchließen ſollen , ſo bin ich mit dem Hrn . Mei⸗

ſter in Anſehung der aufgeſtellten Nachtheile derſel⸗

ben voͤllig einverſtanden ; denn außer den ſchon

namhaft gemachten Nachtheilen haben dieſelben

annoch das Unangenehme , daß an einem kleineren

DOrte die Maſſe der verkaͤuflichen Wolle und die

Anzahl der Kaufluſtigen ſo leicht zu uͤberſehen iſt ,

ſagt die Benennung von franzoͤſiſchen Merinos gar

nichts , weil ſelbige ſo doͤchſt verſchieden ſind . Th .

*) Die Ihlefelder Wolle iſt keineswegs Kuͤmmwolle . Th .



daß der ungewohnte Anblick einer großen Menge

von Wolle manchen Landmann intimidiret und zum

voreiligen Verkauf beſtimmt , daß die erforderlichen

baaren Zahlungen , bei dem Abgange von Banquier⸗

Haͤuſern , den Handel ſo ſehr erſchweren , und daß

der Erfolg eines ſolchen kleineren Wollmarktes ge⸗

wiſſermaßen immer ſehr ungewiß iſt , und derſelbe

bei dem Mangel einer gehoͤrigen Concurrenz von

Kaufern , oder bei einer eintretenden Vereinbarung

derſelben , wohl gar ganz mißlingen kann .

Wenn man aber annimmt , daß ſolche kleinere

Wollmaͤrkte die beioen uͤbrigen Verkaufswege kei⸗

nesweges verſperren , ſondern letztere ebenfalls den
Verkaͤufern offen erhalten werden : ſo trifft ſie wohl

eben nicht der ihnen gemachte Vorwurf der Schaͤd⸗

lichkeit .

Je mehrere Wege des Abſatzes dem Verkaͤufer

offen ſtehen , deſto vortheilhafter kann derſelbe ver⸗

kaufen . Der Transport der Wolle nach den kleine⸗

ren Maͤrkten iſt fuͤr den , in der Naͤhe wohnenden ,

Verkaͤufer mit wenig Umſtaͤnden und Koſten ver⸗
bunden . Wird ihm annehmlich geboten , oder muß

derſelbe vielleicht verkaufen , ſo verkauft er ; conve⸗

nirt ihm aber das gethanene Gebot nicht , ſo kau⸗

fen ihm die in Activitaͤt bleibenden Wollhaͤndler

ſeine Wolle entweder annoch nach dem Markte ab,

oder es bleibt ihm immer noch das letzte Zufluchts⸗
mittel , der Regreß zum Verkauf in Commiſſion ,



dorbehalten . Iſt die Wolle einigermaßen
begehrt ,

ſo werden ſogar ſchon große Quantitaͤten Wolle

vor den Maͤrkten verkauft , und gerade dieſer vor⸗

herige Handel erhebt die Preiſe und befoͤrdert den

Verkauf auf den kleineren Mäarkten . Selbſt bei ei⸗

nem ſchlechten Ausfall der kleineren Wollmärkte iſt

noch nie ein davon zuruͤckgenommener Poſten un⸗

verkauft geblieben . Nur noch im vorigen Jahre

wurde auf den Mecklenburger Wollmaͤrkten ſehr

wenig Wolle verkauft , dieſelbe aber ex post auf

dem Hofe theurer verkauft , als ſie auf den großen

Wollmaͤrkten zu Leipzig und Berlin gegolten hatte .

Ja wenn auf den kleineren Wollmaͤrkten auch we⸗

nig oder nichts verkauft werden ſollte , ſo ſind ſie

ſchon als Schau⸗Anſtalten oder Woll⸗Ausſtellun⸗

gen immer von Nutzen *) .

Der Wollhaͤndler und Fabrikant kann auf ſel⸗

bigen ſehr leicht unterſuchen , ob , und wie viele

der begehrten Wollſorten in der Gegend vorhan⸗

den ſind ,er wird entweder ſogleich auf den Markt

handeln , oder ſich wenigſtens die ihm zuſprechen⸗

den Ortſchaften nebſt der Beſchaffenheit der Wolle

anmerken , und entweder bald nach dem Markte ,

*) Herr G. Meiſter haͤlt auch die kleinen Wollmaͤrkte

nicht fuͤr ſchaͤblich , aber zur Foͤrderung des Wollhan⸗

dels nicht genuͤgend und ſichernd ; Commiſſions⸗An⸗
ſtalten zu dem Ende zweckmaͤßiger. Th .



oder in der Zukunft kaufen . Der Landwirth aber

hat hier die beſte Gelegenheit , den eigentlichen

Werth ſeiner Wolle , durch Vergleichung mit an⸗

dern verkauften Poſten zu vergleichen , und ſich in

Anſehung der Veredlung manche nuͤtzliche Regel zu

abſtrahiren . Denn alle Lehren ohne eigene An⸗

ſchauung ſind wenig fruchtbringend . Er macht neue

Bekanntſchaften mit mehreren Wollhaͤndlern , und

erhaͤlt dadurch eine groͤßere Unabhaͤngigkeit von

ſeinen fruͤhern Wollkaͤufern . Der Verfaſſer dieſer

Zeilen kann ſich alſo keinesweges davon uͤberzeu⸗

gen , daß es fuͤr die Wollproducenten vortheilhaft
ſein wuͤrde, wenn alle kleineren Wollmaͤrkte aufge⸗

hoben , und der Wollverkauf in die alleinigen en⸗

gen Graͤnzen eines Commiſſions⸗Handels verdraͤngt
oder verwieſen wuͤrde , im Gegentheil haͤlt er den

dieſerhalb gemachten Vorſchlag des Hrn . Meiſter ,

ſo ſchoͤn derſelbe auch colorirt ſein mag , ſowohl in

Hinſicht der Beſchaffenheit des zu verkaufenden Ge⸗

genſtandes als auch der Individualitaͤt der Verkäͤu⸗

fer , und der Einrichtung des ſogenannten Com⸗

miſſions⸗Handels fuͤr unausfuͤhrbar und ſelbſt fuͤr

ſchaͤdlich * ) .

—

*) Die Ausfuͤhrbarkeit und der Nutzen einer ſolchen Com⸗

miſſions⸗Anſtalt iſt nicht mehr problematiſch , ſon⸗

dern faktiſch erwieſen . Der in Berlin geſtiftete Ver⸗

ein zur Veredlung der Wolle machte es zu ſeinen

b



*

Gegenſtaͤnde von ſehr ungleichartigen Beſtand⸗
theilen in Anſehung des Werths eignen ſich ſchon

Hauptzweck , bei dem in mehreren Jahren ſtockenden
Markthandel eine ſolche oͤffentliche Commiſſions⸗An⸗

ſtalt anzulegen und hoffte dazu einen Theil des Koͤ⸗

nigl . Lagerhauſes in Berlin zu erhalten . Da aber

Sr . Majeſtaͤt uͤber ſelbiges ſchon anderweitig dispyo⸗

nirt hatten , ſo erboten ſich mehrere Privaten , die

dazu erforderlichen Raͤume und Vorſchuͤſſe herzuge⸗

ben . Die Bedingungen , welche ſie machten , ſchie⸗

nen aber der Societaͤt zu laͤſtig und die Organiſation

des Geſchaͤftes unter ihrer Aufſicht zu ſchwierig . Hr .

9. Treskow auf Friedrichsfelde veranlaßte darauf

das Georgeſche Haus die Sache fuͤr ſich unter

feſtſtehenden ſehr billigen Bedingungen zu uͤberneh⸗

men , und ſo kam dieſe Woll⸗Niederlags⸗ und Com⸗

miſſions⸗Anſtalt auf eine ſehr erwuͤnſchte Art zu

Stande . Im Jahre 1820 , wie gerade um die Markt⸗

zeit die große Stockung im Handel eintrat , war ſie

von der groͤßten und wohlthaͤtigſten Wirkung . Die

bedeutende Quantitaͤt der daſelbſt aufgelegten Wolle

ward nicht nur im Laufe des Jahres weit uͤber dem

auf dem Markte gebotenen Preis , ſondern auch meh⸗

xentheils bedeutend uͤber dem Ultimat , welches der

Verkaͤufer beſtimmt hatte , abgeſetzt . Ohne dieſe
Anſtalt haͤtten viele Wollproducenten einen ſehr gro⸗

ßen Verluſt erlitten und waͤren in die hoͤchſte Geld⸗

verlegenheit gekommen ; denn die Anſtalt zahlt bis

3 des Werths der niedergelegten Wolle gegen 69 Ct⸗

jäͤhrlichen Discont ſogleich darauf . Die Niederlages
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an und fuͤr ſich nicht ſehr zur Hingabe zu Verkauf
in Commifſion, denn das Zutrauen in die Recht⸗

Proviſtons⸗ und Aſſecurations⸗Gebuͤhren ſind aufe

billigſte geſetzt Es ſteht nun jedem Deponenten

frei , mit dem ſich einfindenden Kaͤufer ſeiner Wolle

ſelbſt oder durch jeden beliebigen Commiſſtonair zu
handeln , oder aber den Verkauf dem Comptoire die⸗

ſer Anſtalt zu uͤbertragen . Nur die Forderung , welcht

man macht , wird dieſem angezeigt , damit die ſich

einfindenden Kaͤufer gleich wiſſen , ob ſie ſich auf den

Handel einlaſſen koͤnnen Dieſe Anſtalt zog das ganze

Jahr Kaͤufer aus allen Gegenden herbei , und war

beſonders den Fabrikanten , welche das Capital zum

Ankauf ihres ganzen Bedarfs in der gewoͤhnlichen

Markzeit — wo zu dieſem bedeutendſten aller Hau⸗

delszweige alles Geld und aller Credit in Anſpruch

genommen wird — nicht herbeiſchaffen koͤnnen, huͤchſt

willkommen , ungeachtet ſie ſich Anfangs , als die

Erhoͤhung des Wollpreiſes bezweckend , dagegen er⸗

klaͤrt hatten . In dieſem Jahre 1821 hat dieſe An⸗

ſtalt aber wohl wenige Geſchaͤfte zu machen Gelegen⸗

heit gehabt , da alles auf dem Markte anneymlich
verkauft wurde . Es waͤre zu bedauern , wenn ſie
daruͤber wieder eingehen follte , da man nicht leicht

wieder ein ſo gutes Loeal , mit ſo viel Soliditaͤt und

Rechtlichkeit verbunden , treffen wuͤrde. In der Folge
haͤtte damit vielleicht eine Sortirungs Anſtalt, fuͤr

diejenigen , die es wuͤnſchten , verbunden werden

koͤnnen , nach art der Pariſer , die in einer kleinen

Schtift des Grafen Morel de Vindé mitihren



lichkeit der Menſchen hat in neueren Zeiten eine

große Haverie erlitten . Nicht leicht wird jemand

verſchiedenhaltiges Silber ohne Wardirung zum

Verkauf in Commiſſion geben . Die meiſten Poſten
der veredelten Wolle beſtehen aber ebenfalls aus

Wollſorten von gar verſchiedener Guͤte, ſie enthal⸗
ten oft Flauſche zu dem Werthe von 30 und 40

Thalern , andere hinwiederum von kaum 10 Tha⸗
lern . Solche ungleichartige Wolle eignet ſich nicht

zum Verkauf nach fremden Gutbefinden . Die Idee
der Identitaͤt kann dabei

ſehs
leicht compromittirt

werden *) .

Noch weniger aber iſt es zu erwarten , daß
ein ſolcher Commiſſions⸗Handel jemals bei dem

groͤßeren Theile unſerer Landwirthe , in Hinſicht
ihrer individuellen Erziehung , Denkungsart und

ganzen Einrichtung beſchrieben iſt. Dieſe kleine

Schrift iſt auf meine Veranlaſſung uͤberſetzt , unter

dem Titel : Ueber die oͤffentliche Woll⸗Magazini⸗
rungs und Sortirungs⸗Anſtalt zu Paris , von C.

W . H. Klebe . Berlin 1817 . Ich geſtehe jedoch , daß
eine ſolche Sortirungs⸗Anſtalt viele Schwierigkei⸗
ten hat . 1 . Th .

3 Eben weil die meiſten Schuren ſo gemiſchte Qualitaͤ⸗
ten enthalten , iſt ihre Wuͤrdigung beim Markthau⸗
del ſo mißlich , dagegen weit ſicherer , wenn man ſie

in dem Magazine genau zu unterſuchen Zeit und

Naum hat . Th .
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Kenntniſſe einigen Eingang finden werde . Zu ſel⸗

biger ſind ſchon einige kaufmaͤnniſche Kenntniſſe er⸗

forderlich , welche man wohl nur hin und wieder

erwarten kann , und die meiſten Landwirthe lieben

das Einfache und das Hand wahr Hand , in ihrem

okonomiſchen Verkehr zu ſehr , um ihre Wolle

fremder Diskretion und Be⸗ und Verrechnung an⸗

zuvertrauen *) .

Die meiſten ziehen das gegenwaͤrtige ſichere

und baare der ungewiſſen Zukunft vor , und viele

derſelben ſind auch nicht einmal in der Lage , daß

ſie daſſelbe thun koͤnnen , indem ſie zu beſtimmten

Zeiten baares Geld haben muͤſſen, wozu der etwa⸗

nige Vorſchuß der Haͤlfte des Werths von Seiten

des Commiſſionairs nicht auslangend iſt . Hat naͤm⸗

lich der Landmann einmal ſeine Wolle in Commiſ⸗

ſion gegeben und weggeſandt , ſo ſind ihm gewiſ⸗

ſermaßen in Anſehung anderer Gelegenheiten zum

Verkauf , aus dem Hauſe , die Haͤnde gebunden **) .

Ge⸗

*) Eine nicht unbegruͤndete Bemerkung . Allein es ver⸗

breitet ſich jetzt auch mehrere Handelskenntniß unter

den Landwirthen , und es verſteht ſich , daß an der

Spitze einer ſolchen Anſtalt ein Mann ſtehen muͤſſen

der ſich alggemeines Zutrauen erworben hat . Th.

**) Der Kaͤufer wird ſich wohl einen Weg in das Maga⸗

zin gefallen laſſen , und der Handel kann immer in

Hauſe gbgeſchloſſen werden⸗ Th
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Geſetzt aber auch einmal , unſere meiſten Land⸗
leute haͤtten keine ſolche große Abneigung gegen
den in Rede ſtehenden Commiſſions⸗Handel , und

dieſelben waͤren fuͤr ſolchen zu gewinnen ; ſo iſt
und bleibt es dennoch immer ſehr zweifelhaft , ob
nicht die damit verbundenen Koſten allen etwanigen
gehofften Gewinn uͤberſteigen , und ob dem gegen⸗

waͤrtigen ſehr ſoliden Wollhandel in einem ſolchen
engen Geleiſe nicht unter mancherlei eintretenden
Umſtaͤnden gefaͤhrdet werden koͤnne?. Die damit
verbundenen Unkoſten, fuͤr den Transport , an Com⸗
miſſionsgebuͤhren , an Discont bei etwanigen Vor⸗
ſchuͤſen, fuͤr Delcredere , an Verluſt am Courſe ,
fuͤr Magazin⸗Miethe , Aſſecuranz, Maͤkler⸗Cour⸗
tage , Lizenbruͤder⸗Geld , und wie dergleichen items
weiter heißen , wozu gewoͤhnlich annoch der Ver⸗
luſt an Gewicht hinzukoͤmmt, ſind wahrlich nicht

unbetraͤchtlich und einladend , und treffen ganz al⸗
lein den Verkaͤufer . Alle dieſe Unkoſten erſpart der
Kaͤufer bei dem Verkaufe auf dem Wollmarkte , oder

aus dem Hauſe , und iſt aller ferneren Weiterungen
und Unruhe uͤberhoben, welche ſelbſt bei dem red⸗
lichſten Commiſſionair unvermeidlich ſind *) .

*) Bei einer ſoliden Anſtalt , wie die in Berlin , wiegen
die Magazinirungs⸗Koſten die Koſten der Marktreiſe
und des Aufenthalts kaum auf . Wegen der Richtig⸗keit des Gewichts , der Zahlung und wegen der beim

Möglinſche Annalen VIII . Bd. a. St . Kk
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Buͤrde der Wollverkauf gaͤnzlich in die Form

des vorgeſchlagenen Commiſſions⸗Handels uͤberge⸗

hen , ſo wird derſelbe natuͤrlicher Weiſe auf ein

oder ein Paar Handlungsorte , und vielleicht wohl

gar auf einige Handlungshaͤuſer zuſammengedraͤngt

und' beengt; wie nachtheilig dieſes fuͤr die ſaͤmmt⸗
lichen Wollproducenten unter gewiſſen unguͤnſtigen

Handlungs⸗Criſen oder deim Eintritte von Hand⸗

lungs⸗Conjuncturen , wo auf andern Artikeln ein

mehreres , wie bei der Commiſſion der Wolle , zu

proſperiren iſt , werden koͤnne, leuchtet von ſelbſt

ein . Zu der gegenwaͤrtigen Lage des Wollhandels

kommen Speculanten und Fabrikanten aus allen

Laͤndern und Gegenden ; bleibt der Niederlaͤnder

und Rheinlaͤnder aus , ſo kauft der Englaͤnder ,

und ſo umgekehrt u . ſ. w. Ganz kann derſelbe

nie in Stockung gerathen . Der Folgen einer et⸗

wanigen Unredlichkeit von Seiten dieſes oder jenes

Commiſſionairs , will ich gar nicht einmal gedenken ,

wenn gleich der bedaͤchtige Landmann wohl von

ſelbſt auf dieſen Einwand verfallen wird .

Es giebt allerdings mehrere Arten von Han⸗
del , welche nach der Behauptung des verſtorbenen

Buͤſch durch Huͤlfe einer Zwiſchenperſon beſſer , wie

—

Markthandel ſo oft vorfallenden Chikanen , iſt der

Verkaͤufer dort weit mehr geſichert , als auf dem

Markte. . Th .



bei einem indirekten Verkehr , gedeihen , wie dieſes
z. B . ehedem bei dem Handel mit Leinwand und

rohem Zucker der Fall war ; allein der Wollhandel
bedarf ſolcher Zwiſchenperſonen, aus den angefuͤhr⸗
ten Gruͤnden, keinesweges , und derſelbe wuͤrde

gewiß fuͤr den Verkaͤufer am allervortheilhafteſten
ausfallen , wenn derſelbe unmittelbar zwiſchen ihm
und dem Fabrikanten ſelbſt abgeſchloſſen werden
koͤnnte. Letzteres folgt nicht nur aus der Natur
eines kaufmaͤnniſchen Gewerbes , welches immer

luerativ ſeyn ſoll , ſondern auf allen Maͤrkten ſind
bis jetzt noch die hoͤchſten Preiſe immer von dem

Fabrikanten ſelbſt bezahlt worden . Ein ſolcher , un⸗

mittelbarer Handel iſt aber nur alsdann moͤglich,
wenn die Commiſſionaire , ſo viel wie irgend moͤg⸗
lich iſt , von dem Verkehr ausgeſchloſſen werden,
die einmal beſtehenden Wollmaͤrkte aufrecht erhal⸗

ten , und die mit dem Beſuche derſelben verbunde⸗
nen Koſten moͤglichſt beſchraͤnkt werden *) .

Es haben in den neuern Zeiten, ſowohl in

den Preuß . Staaten , als auch in Mecklenburg,

⁴) Es gieht vielleicht keinen Handel , der durch „ viele
Zwiſchenverſonen getrieben wird und getrieben werden

muß , als der Wollhandel . Ich verweiſe daruͤber auf
Luckoks Schrift . Selbſt unſere großen Wollhaͤndler
verkaufen die wenigſte Wolle an Fabrikanten, ſon⸗
dern verſenden die fuͤr jede Gegend gemachten Sor⸗

. . Kk 2
8
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mehrere Gutsbeſitzer den Verſuch gemacht, und

ihre feinere Wolle in Commiſſion nach England

zum Verkaufe geſandt ; allein wenn gleich von dem

Verkaufe der feinſten ſortirten Wolle kein allge⸗
meiner Schluß auf die Vortheile des Commiſſions⸗

Handels mit geringeren ungleichartigen Sorten ge⸗

macht werden kann , indem die feinſten Sorten

ſeit mehreren Jahren in England ſehr hoch im

Preiſe geſtanden haben , ſo bin ich dennoch der

Meinung , daß , wenn die Herren Committenten
alle gehabten Koſten , und den bei dem Sortiren

erlittenen Verluſt genau zu Buche bringen , ſie bei

dieſem Verkaufe eben keine Seide geſponnen haben ,

und ſie allhier an Ort und Stelle eben ſo viel er⸗

halten haben wuͤrden . Die Reſultate dieſes Han⸗
dels wuͤrden allerdings zur Entſcheidung der gegen⸗

waͤrtigen Frage mit beitragen , wenn
ſie frei und

offen mitgetheilt wuͤrden *) .

timente wieder an dort befindliche Commiſſions⸗Hand⸗
lungen , von welchen die Fabrikanten ſie kaufen.
Buͤſch ' s ſehr richtiger Satz laͤßt ſich ſogar durch
den Wollhandel am beſten erlaͤutern. Th .

*) Ich glaube allerdings , daß Mehrere bei der Sorti⸗

rung und Committirung nach England mehr Scha⸗
den als. Vortheil gehabt haben ; aber gerade deshalb⸗

weil ſie ſolche nicht durch die Zwiſchenhand eines

Wollhaͤndlers und Sortirers von Profeſſion gehen
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Nach der gegenwärtigen Anſicht muß man alſo

keinesweges dem Wollhandel die ihm gegenwaͤrtig
offen ſtehenden vielfaͤltigen Wege zu verſperren ,

ſondern , wenn es moͤglich iſt , ihm annoch mehrere

zu eroͤffnen ſuchen *) . Selbſt die Juden muß man ,

nach ſelbiger , bei dem Wollhandel zu erhalten ſu⸗

chen . Jede Concurrenz hebt die Preiſe , und uͤber
das Bethoͤren der Juden ſind unſere Landwirthe

bereits mit der Aufklaͤrung hinweg . Man laſſe ihn

ruhig in den einmal betretenen Wegen fortſchreiten ,

und will man zur Aufhelfung deſſelben ja annoch

etwas thun , ſo errichte man an einem jeden Orte ,

wo Wollmaͤrkte gehalten werden , eine Art von

Nachweiſungs⸗Buͤreau , wo die Kaufluſtigen zu je⸗

laſſen wollten. Eine Schur von 2 bis 3000 Stuͤck

iſt noch viel zu klein , am gehoͤrige Sortimente dar⸗

aus zu machen und dieſe Sortimente dahin zu ver⸗

ſenden , wo jedes geſucht wird . In ſolchen Faͤllen

iſt manche Wolle mit nach England gegangen , die

auf dem Continente weit vortheilhafter zu verkaufen

geweſen waͤre. Nur Woll⸗Sortirungen , die 10 bis

20,/000 Stein verarbeiten , koͤnnen jede Flocke aufs

vortheilhafteſte benutzen , und kein Fabrikant , der

nicht zugleich Wollhaͤndler und Sortirer iſt , kann

Merinvwolle ſo theuer wie dieſer bezahlen . Th .

*) Hiermit bin ich einverſtanden ; jene Anmerkungen

mußte ich aber zur Verhuͤtung unrichtiger Anſichten

machen . . Th .
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der Zeit erfahren koͤnnen , welche Wolle noch im

Lande unverkauft ſei , und wo fuͤr ſelbige allenfalls

eine etwas betraͤchtliche Woll⸗Probe zur vorlaufi⸗

gen Anſicht niedergelegt wird . Uebrigens laisse

les faire .

Mecklenburg, den 15ten Auguſt 1821.



genannte

XIII .

Ehrenrettung der daͤniſchen Merinos .

—
„

—

Stnundmuͤhle, den 1ſten Februar 18321 .

Hochgeehrter Herr Profeſſor!

In Schnees Landwirthſch . Zeitung , Mai v . J. ,

findet ſich eine Abhandlung „ Ueber die Folgen der

jetzigen Schaaf⸗Veredlungs⸗Sucht“ von einem ſo⸗

n kaltbluͤtigen Beobachter . Unter mehre⸗

ren Grundſaͤtzen ſtellt der Verf . auch denjenigen

auf : daß ſich in Daͤnnemark feinere Wolle zu Tuͤ⸗

chern vorzuͤglicher Bonitaͤt , wegen des feuchten

Cimas und der zu materiellen Weide dieſes Lan⸗

des , nicht hervorbringen aͤßt; auch tadelt er die

daͤniſch⸗ſpaniſche
Wolle ſehr .

Ein ſo unguͤnſtiges Urtheil uͤber unſere Meri⸗

nos und ihre Wolle hat mich natuͤrlich , als Daͤne,

gekraͤnkt; als Landmann iſt mir zugleich aber das

Unrichtige in der Behauptung dieſes Verf . einleuch⸗
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tend . Da ich ziemlich den gegenwaͤrtigen Zuſtand
der Schaafzucht , ſowohl im Allgemeinen , als in

Hinſicht der einzelnen bedeutendſten Schaͤfereienkenne, ſo bin ich uͤberzeugt, daß es dem Verf. an
Sachkenntniß gebricht *) .

4

In dem anliegenden kleinen Aufſatz habe ichmich bemuͤht, dem deutſchen Publikum die Sacheaus ihrem richtigen Geſichtspunkte darzuſtellen . Esiſt mein Wunſch , daß dieſem Aufſatze ein Platz in
den Moͤgliner Annalen vergoͤnnt werden moͤge, und
daß , in ſo fern dieſem gewillfahrt wird , die auf⸗
geklaͤrten Herausgeber dieſer Zeitſchrift ihren Le⸗
ſern eine Wuͤrdigung der hiermit folgenden Woll⸗
proben ( theils von Widdern der koͤniglichen Schaͤ⸗ferei , theils von Schaafen aus meiner Schaͤferei )
ertheilen wollen . Ich bemerke nur noch , daß die
Proben aus der koͤnigl. Schaͤferei bei dem Schee⸗
ren im vorigen Jahre , die meinigen aber in die⸗
ſem Winter , nach einem Wuchſe von 7 Monaten ,
genommen ſind , daher wird die koͤnigl. Wolle ſoviel laͤnger als die meinige gefunden werden .

Joh . Chr . Drewſen .
An

1Herrn Profeſſor Koͤrte . .

—

*) Dies iſt aus dem ganzen Aufſatze erſichtlich . d. J.
— — / — ℳ

7
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4

Es faͤngt im Maiheft der Landwirthſch . Zeitung
1820 eine Abhandlung an , unter dem Titel :

„Wahrſcheinliche Folgen der jetzt allgemeinen Schaaf⸗

Veredlungs⸗Sucht . Von einem kaltbluͤtigen Be⸗

obachter . “ Da mir die Fortſetzung noch nicht zu

Haͤnden gekommen , ſo weiß ich nicht , ob ſich der

Verfaſſer am Schluſſe der Abhandlung genannt

hat , und dies mag, in Beziehung auf die Sache ,

auch von keiner Erheblichkeit ſeyn .

Mein Zweck iſt nur , als Daͤne , demjenigen ,
was in dieſer Abhandlung uͤber die daͤniſchen Me⸗

rinos unrichtig geaͤußert worden , zu widerſprechen ,
indem , wie ich darzuthun hoffe, jenen Aeußerun⸗

gen offenbar Mißverſtaͤndniſſe zum Grunde liegen .

Der Verfaſſer ſpricht von den feinwolligen
Schaͤfereien Englands folgendes : „ Englands Schaͤ⸗

fereien haben von jeher einen großen Ruf gehabt ,
denſelben aber in Hinſicht der Feinheit nicht ver⸗

dient . Deſſen Schaafe ſind zwar ſehr groß , und

woll⸗ und fettreich , allein die Wolle an und fuͤr

ſich iſt wenig fein , ohne alle Elaſticitaͤt und groͤß⸗

tentheils nicht zu Tuͤchern, ſondern nur als Kaͤmm⸗

wolle zu gebrauchen . Bei den hohen Preiſen des

Fleiſches , welches nicht von auswaͤrts eingefuͤhrt
werden kann , iſt es vortheilhafter , einen hohen
Ertrag des Fleiſches , als eine feinere Wolle zu er⸗
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zielen ; die Erzeugung der Wolle iſt hier

alſo nur
ein untergeordneter Zweck . Fer⸗

ner ſagt er : „ Selbſt die phyſiſche Lage Englands

geſtattet keine fuͤr immer beſtaͤndige Einfuͤhrung
von krauſen und kurzwolligen Merinos . Das Clima

diſt zu naß und der Boden im Ganzen genommen

zu nahrhaft ; in einem immerwaͤhrend feuchten Cli⸗

ma, und auf einem niedrigen nahrhaften Boden ,

kann keine gute Kardaͤtſch⸗ fondern nur eine lange ,

gerade und ſchwammige Kaͤmmwolle erzeugt wer⸗

den , wenn gleich Laſteyrie und andere Schaaf⸗

zuͤchter behaupten , daß die Beſchaffenheit der Wolle

nur allein das Reſultat der Race , und vom Clima

und der Nahrung ganz unabhaͤngig ſey. Wenig⸗
ſtens beſtaͤtigen Daͤnnemarks Stamm⸗

Schaͤfereien dieſe abweichende Behaup⸗

tung des Verfaſſers , ſo zu ſagen , auf

eine augenſcheinliche Art . “

Endlich äußert ſich der Verfaſſer ganz beſtimmt
von den daniſchen Schaͤfereien auf folgende Weiſe :

„ Daͤnnemark erhielt 1797 aus den edelſten

ſpaniſchen Heerden 300 Merinos . Aus den Nach⸗

kommen derſelben beſtehen zwar zur Zeit noch einige

ganz reine koͤnigliche Stamm⸗ und mehrere Pri⸗

vat⸗Schaͤfereien, allein im Ganzen genommen hat

ſich die Veredlung dadurch wenig im Lande ver⸗

breitet . ( 2 ) Man zieht die Pferde⸗ und Rind⸗

diehzucht vor , welches wohl einen rechtfertigenden



1

— 51½1 —

Grund darin findet , daß das naſſe Clima unddie

zu materielle Weide dem edlen Schaafvieh nicht

zuſpricht . Die ſich in des Verfaſſers Haͤnden be⸗

findlichen Woll⸗Proben aus den ganz . reinen

Stamm⸗Schaͤfereien zu Esrom . und Jaͤgers⸗

priis ſind naͤmlich ſchlaff und ſchwammig, und

ohne die gehoͤrige Springkraft und Elaſticitaͤt , wel⸗
ches nur eine Folge der gedachten Urſache ſeyn

kann . Deshalb galt auch 1818 , wie die

feine Wolle aus den deutſchen Stamm⸗

Schaͤfereien mit 40 Thalern und daruͤber
bezahlt wurde , die ungewaſchene daͤniſche
nur 2 Mark Hamhurger Courant , und

die gewaſchene einen Speciesthaler . Ei⸗

ne vorzuͤgliche Kardaͤtſch⸗Wolle duͤrfen
alſo Europas Fabrikanten von hier aus

nicht erwarten .

Der Verfaſſer nimmt , wie aus dem Angefuͤhr⸗
ten zu erſehen iſt , an , daß die vorzuͤglich feine ,
elaſtiſche Wolle ſich in einem feuchten Clima oder

auf nahrhaftem Boden nicht hervorbringen laͤßt.
Da die Weide in England reich und deſſen Clima

feucht iſt , ſo ſieht der Verfafſer darin die Urſache ,
warum die engliſchen Merinos nicht vorzuͤglicher
ſind , und weil , ſeiner Meinung nach , die Schaafe
in Daoͤnnemark unter aͤhnlichen Umſtaͤnden in Hin⸗
ſicht der Luft und des Bodens leben , ſo findet er

ſeine Behauptung auch durch Woll⸗Proben aus den



Evidenz zu bringen , wenn er bemerkt , daß waͤh⸗
rend im Jahre 1818 die deutſche Wolle mit 40

Thaler bezahlt wurde , die daͤniſche nur einen She
ciesthaler galt .

Ich will mich auf die Wiederlegung der Be⸗

hauptung des Verfaſſers im Allgeweinen nicht ein⸗
b

laſſen , wenn ich gleich mit Laſteyrie annehmen

muß , daß die Race , nicht aber das Futter —

wenn naͤmlich in Hinſicht dieſes keins von den bei⸗

den Extremen Statt findet , wo man die Thiere
entweder hungern laͤßt oder zum Schlachten maͤſtet
— die Eigenſchaften der Wolle bedingt . Selbſt im

Vaterlande des Verfaſſers , wo zahlreiche hochfeine

Heerden ſtallgefuͤttert werden , wird er den Beweis

finden , daß eine materielle Nahrung ſehr wohl mit

den erwuͤnſchten Eigenſchaften der Wolle ſich ver⸗

einbaren laͤßt. Er ſcheint uͤbrigens mit der phyſi⸗

ſchen Lage Daͤnnemarks unbekannt zu ſeyn , und
beurtheilt vielleicht die Weiden dieſes Landes nur

nach den an Deutſchland graͤnzenden daͤniſchen Pro⸗
vinzen . Wie ſehr der Verfaſſer ſich nun , was die

daͤniſchen Merinos betrifft , irrt , wird aus dem

Folgenden hervorgehen , und es wird dann ſeinen

Landsleuten anheim geſtellt ſeyn , auf Deutſchland

daͤniſchen Stamm⸗Schaͤfereien beſtaͤtigt , indem er

dieſe Proben ſchlaff und ſchwammig gefunden hat .

Endlich glaubt er ſogar ſeinen Satz zur voͤlligen
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Schaafe aͤhnlicher Art die Anwendung des Darge⸗

legten zu machen .
Waͤre die Aeußerung des Verfaſſers richtig ,

daß die Weide und das Elima Daͤnnemarks der

Erzeugung vorzuͤglicher Merino ! ⸗Wolle unguͤnſtig

ſey , ſo muͤßten unſere Merinos , die waͤhrend ſo

vieler Jahre im Lande ſind , jetzt eine weit gerin⸗

gere Wolle hervorbringen , als da ſie aus Spa⸗
nien zuerſt hergeholt wurden . Indeſſen da wir

noch Woll⸗Proben beſitzen, welche diie Beſchaffen⸗

heit der Wolle zeigen , wie ſie bei erſter Ankunft
der Heerde war ,ſo wird , nach Vergleichung mit

ihrer jetzigen Wolle , auch nicht der geringſte Zweifel
uͤbrig bleiben , daß dieſe Wolle an Feinheit
bedeutend zugenommen hat , ohne in andern

Ruͤckſichten diejenigen guten Eigenſchaften , durch

welche die Wolle der urſpruͤnglich eingefuaͤhrten

Schaafe ſich auszeichnete , verloren zu haben . Daß
aber jene eingefuͤhrten Merinos zu den vorzuͤglich⸗
ſten ihrer Art gehoͤrten , daran wird kein Daͤne

zweifeln , indem ſie von unſerm trefflichen und ein⸗

ſichtsvollen Stutenmeiſter Nielſe n ausgeſucht wur⸗

den . Die ſchoͤnen Deſcendenten derſelben ſetzen
ohnedies die Sache außer allem Zweifel , ſo wie

die mitfolgenden Wollproben die Wahrheit des hier

Angefuͤhrten bezeugen . Allein da dieſe Proben

nur dem Herausgeber der Annalen vorgelegt wer⸗
den

koͤnnen , ſo bitte ich denſelben , hieruͤber zu



urtheilen und das Urtheil demnaͤchſt in dieſer Zeit⸗
ſchrift mitzutheilen. Ich behaupte freilich nicht ,

daß die beigefuͤgten Proben , aus der doͤniglichen
Schäͤferei und aus meiner , von 300 Schaafen be

ſtehenden , fuͤr die geſammten Thiere dieſer Schd

fereien ohne Ausnahme gelten ſollen ; denn auch

wir haben das Ziel noch nicht erreicht . Wir ſtre⸗

ben aber vorwaͤrts , indem wir die Winke und Be⸗

lehrungen , welche ſo viele unter Deutſchlands vor⸗

zuͤglichſten Koͤpfen den Landwirthen jetziger Zeit

geben , uns , in Verbindung mit eigenen bereits

eingeſammelten Erfahrungen , zu benutzen ſuchen .

Bezeigt ſich dann unſere Wolle , woran ich
nicht zweifle , als zu der vorzuͤglichern Art gehoͤrig,

ſo iſt das Unrichtige in der Folgerung des Verfaß

ſers , betreffend die Einwirkung des Klimas und

der Weide auf unſere ſpaniſche Wolle , ſchon dar⸗

gethan ; ich brauche dann kaum zu erwaͤhnen , daß

die Urſache , warum die ſpaniſche Schaafzucht ſich

disher nicht ſtaͤrker bei uns verbreitet hat , keines⸗
weges daraus hergeleitet werden darf , daß unſere

Landwirthe an jener Anſicht des Verfaſſers Theil

nehmen . Die Urſache iſt hieſelbſt vielleicht meiſtens

dieſelbe , als in England . Die Daͤnen eſſen gern

viel Fleiſch , und beſonders das Lammfleiſch iſt

waͤhrend des Sommers die allgemeinſte Speiſe der
Einwohner Kopenhagens und der uͤbrigen Städte .

Jedem , welcher des Sommers unſere Landſtraße



zwiſchen Roeskilde und Kopenhagen befaͤhrt, wer⸗

den die ungeheueren Triften von Lammern , die

nach dieſer Stadt gehen, ins Auge fallen . Deswe⸗

gen war im Allgemeinen bei uns , wie bei den

Englaͤndern, das Fleiſch der Schaafe immer

der Hauptzweck, und da die einheimiſche Race ,

welche uͤbrigens in mehreren Ruͤckſichten zu tadeln

iſt , ſich ſchnell ausbildet , und oͤfters zwei und

mehrere Laͤmmer gebaͤrt , ſo haben die ſpaniſchen

Schaafe ſie bisher nicht verdraͤngen koͤnnen . Dieſe

gebaͤren nur ſelten mehr als ein Lamm , das ſich
langſam ausbildet , und welches zum Schlachten

nicht ſo tauglich als das einheimiſche iſt . — Die
ſpaniſchen Schaafe ſind im Ganzen genommen

ſchlechte Muͤtter , ſie erfordern ſorgfaͤltigere Pflege

und ein beſſeres Futter , als die daͤniſchen . Wenn

gleich ſchoͤne mit gutem Fleiſch verſehene Haͤmmel

aus der ſpaniſchen Race gezogen werden koͤnnen,
ſo iſt jedoch das Hammel⸗ oder Schaaffleiſch in

Daͤnnemark bei weitem nicht in dem Grade beliebt ,
als das Fleiſch der Laͤmmer . Und dieſe Gruͤnde

ſind dann den Landleuten im Allgemeinen hinlaͤng⸗

lich , um den Merinos nicht geneigt zu ſeyn .
Da es ohnedies , und vielleicht ganz richtig ,

behauptet wird , daß die Dänen verhaͤltnißmaͤßig

mehr Butter , als irgend eine Nation , die Islaͤn⸗
der nur ausgenommen , verzehren , und da die But⸗

ter aus den daͤniſchen Provinzen , vorzuͤglich aus
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Holſtein ,im Auslande beliebt und geſucht wird , ſo

ſind die Hollaͤndereien bisher ſo eintraͤglich gewe⸗

ſen , daß nur wenige der groͤßern Gutsbeſitzer ſich

entſchließen konnten , ſolche aufzugeben und Schaͤ⸗

fereien zu errichten . Noch viele andere Urſachen
und darunter z. B . die Zerſtuͤckung unſerer Laͤnde⸗

reien , tragen dazu bei , die Anlage großer Schaͤ⸗

fereien zuhindern ( und nur durch große Schaͤfe⸗

veien , unter der Leitung einſichtsvoller , von wah⸗

rem Eifer fuͤr die Schaafzucht beſeelter Maͤnner ,

kann die feinwollige Schaafzucht ihre Hoͤhe errei⸗

chen ) ; dieſe Urſachen uͤbergehe ich aber , um nicht

weitlaͤuftiger , als hier erforderlich iſt , zu werden .

Der Verfaſſer irrt indeß am meiſten , wenn

er die geringe Guͤte unſerer Wolle aus dem

Preiſe derſelben folgern will . Es iſt richtig ,

daß dieſe mit einem Speciesthaler oder zwei Reichs⸗

bankthalern Silber bezahlt wurde , waͤhrend die

deutſche Wolle 40 Rthlr . galt . Dieſe 40 . Rthlr .
wurden aber per Stein , d . i . fuͤr 22 daͤniſche

Pfund gegeben , jene 2 Reichsbankthaler Silber

dagegen fuͤr 1 Pfund daͤniſches Gewicht : mithin

wurde die daͤniſche Wolle mit 44 Rthlr .

per Stein bezahlt ! und dies , ungeachtet keine

Concurrenz außerhald Landes Statt fand , indem

die Fabrikanten im Lande alles kauften .
Noch muß hinzugefuͤgt werden , daß der Ver⸗

faſſer auch in einer andern Ruͤckſicht ſich truͤgt,
wenn
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wenn er naͤmlich der koͤniglichen Schaͤferei auf Jaͤ⸗
gerspris als voͤllig edel erwaͤhnt . Ein edler
Stamm war freilich da , allein der groͤßte Theit
der Schaafe dieſer , jetzt aufgehobenen , Schaͤferei
waren Blendlinge von juͤtlaͤndiſchen Schaafen und

Merino⸗Boͤcken . Wer ſteht dafuͤr, daß nicht die
dem Verfaſſer zugekommenen Proben daͤniſcher
Wolle eben von dieſer Schaͤferei, mithin nur von
veredelten Schaafen geweſen ſind ? Auf Esrom
dagegen finden ſich die Racen nicht nur ooͤllig edel,

ſondern die verſchiedenen Staͤmme von Escurial ,
Negretti , Paular , Montario , Guadeloup und In⸗
fantado ſind hier in ihrer urſpruͤnglichen Reinheit
erhalten . Dieſes wird zur Geuuͤge beſtätigt , ſo⸗
wohl durch die verſchiedenen und conſtanten Eigen⸗
ſchaften der Wolle bei den verſchiedenen Racen ,
als durch die eigenthuͤmlichen Formen jeder ein⸗

zelnen Race . Unter die guten Eigenſchaften der

daͤniſchen Merinos iſt auch ihr gluͤcklicher Geſund⸗
heitszuſtand zu rechnen . Dieſem haben wir es zu

verdanken , daß Krankheiten , welche in fremden
Laͤndern ſehr viele Thiere vernichten , z. B . die

Faͤule, die Schaafpocken , die Klauenſeuche , ſo wie

die Drehkrankheit , Traͤberkrankheit , hieſelbſt in
Nuͤckſicht unſerer feinwolligen Schaafe unbekannt
ſind . Die Laͤhme der Laͤmmer hat ſich dagegen
zwar in einigen unſerer Schaͤfereien gezeigt , aber

Möglinſche Annalen VIII . Bd .2. Ek⸗ LI
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wieder entfernt, nachdem wir erſt im April und

Mai unſere Schaafe kommen laſſen .

Joh . Chr . Drewſen .

Die mir uͤberſandten Proben zeigen ſich nichts

weniger als ſchlaff und ſchlecht , ſind vielmehr ſtark

mit ziemlich hohen Bogen gekraͤuſelt und ſpringen

nach der Ausdehnung kraͤftig zuruͤck ( haben ſchoͤ⸗
nen Zug ) . In der Feinheit ſind ſie ungleich , die

kuͤrzeren juͤngeren Proben haben aber im Durch⸗

ſchnitt einen hoͤheren Grad derſelben . Der Stein

dieſer Wolle wuͤrde hier in dieſem Jahre bei guter

Waͤſche 33 bis 35 Rthlr . gegolten haben .

Thaer .
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XIV .

T orfaſche
als Heilmittel verſäuerter Stellen auf den Fel⸗

dern , und Gruͤnde welche fuͤr die vortheilhafte
Einwirkung derſelben auf die Vegetation der

Graͤſer zu ſprechen ſcheinen .

— —

Die Heilung — wenn ich mich dieſes Ausdrucks
bei dem Boden bedienen darf — ſolcher Stellen ,
welche die Eigenſchaft des Vergehens des Rog⸗
gens , durch fruͤher darauf geſtandenes Winterwaſ⸗
ſer , angenommen haben , — ich nenne ſie ver⸗

ſaͤuert , ungeachtet die beigefuͤgten chemiſchen Un⸗

terſuchungen des Herrn Proviſor Muͤhlenhof das
das Daſeyn einer Saͤure nicht beweiſen , — ſcheint
mir , als rein praktiſche Erfahrung von der Wir⸗
kung der Torfaſche , intereſſant genug , um dieſelbe
zum Gegenſtande fernerer Verſuche und chemiſcher

Ll 2



Unterſuchung zur Beſtimmung ihrer wirkenden

Kraͤfte zu machen . Sie bietet aber bei ihrer An⸗

wendung noch ſo manche andere beachtenswerthe

Erſcheinung dar , welche mit der bisherigen Mei⸗

nung uͤber ihre Wirkung , ſelbſt des erſten Lehrers

unſeres Faches , des hochverdienten Thaer ' s , in

geradem Widerſpruche zu ſtehen ſcheint ; daß ſie um

ſo mehr unſere Beachtung verdient , je weniger man

ſie deren bisher werth hielt . Dieſes Intereſſe fuͤr

ſie zu wecken , und meine Erfahrungen mit der

Meinung des Herrn Staatsrath Thaer in Ueberein⸗

ſtimmung gebracht zu ſehen ; ſo wie die chemiſchen

Unterſuchungen zur Beurtheilung vorzulegen , und

entweder , wenn ſie nicht zureichend gefunden wuͤr⸗

den , die Angabe eines beſſern Verfahrens zur Auf⸗

findung der Saͤure im Boden zu veranlaſſen — da

fuͤr dieſen Fall eine Quantitaͤt Erde aufbewahrt
wird — oder , im Falle ihrer Richtigkeit , mir Be⸗

lehrung uͤber die bei den verſchiedenen Wahrneh⸗

mungen zur Wirkung kommenden Kraͤfte zu ver⸗

ſchaffen , ſind die Beweggruͤnde , welche mich ſchon

jetzt zur oͤffentlichen Mittheilung beſtimmen , die

anfaͤnglich erſt nach den erhaltenen Reſultaten eines

vergleichenden und mehrerer andern Verſuche , wel⸗

che im Laufe dieſes Sommers angeſtellt werden ,

beſtimmt war . Ich werde bei den einzelnen Wahr⸗

nehmungen meine theoretiſchen Anſichten anfuͤhren,
in

der Hoffnung , ſie entweder beſtaͤtigt oder da⸗
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wo ſie nicht die richtigen ſeyn ſollten , mit Gruͤnden

berichtiget zu ſehen .

Ddie Veranlaſſung zu meinem zarſten Verſuche

ihrer Anwendung auf dem Felde — da ſie hier

ſchon ſeit undenklichen Zeiten mit dem Auskehrig ꝛc.

vermiſcht , zur Wieſenbeduͤngung iſt benutzt worden ,

war folgende :

Bei dem Leſen des in dieſen Annalen Iſter

Band ates Heft pag . 23s enthaltenen , ſo ſehr be⸗

lehrenden und hoͤchſt intereſſanten , Aufſatzes von

Thaer : „Theorie uͤber das Verhaͤltniß der Ernten

zu der Fruchtbarkeit des Bodens , ihrer Vermehrung

und Erſchoͤpfung nach meinen jetzigen Anſichten “

war mir beſonders die Angabe pag . 271 uͤber die

Wirkung des ſich aus dem verſaͤuerten Humus

bildenden , ebenfalls ſaͤuerlichen Extractiv⸗Stoffes

auf mehrere Pflanzen bemerkenswerth . In ihr fand

ich die Erklaͤrung der , ſchon eine Reihe von Jah⸗

ren auf mehreren meiner Aecker bemerkten , Erſchei⸗

nung des Verſchwindens des Roggens an den Fur⸗

chen , und zwar ziemlich breit in die Stuͤcke hinein ,

er mochte des Winters unter Waſſer geſtanden ha⸗

ben oder nicht . Die Entſtehung dieſes nachtheiligen

Zuſtandes der naͤhrenden Theile konnte durch das

dort bisweilen im Fruͤhjahre darauf geſtandene und

durch die Einwirkung der Sonne zerſetzte Winter⸗

waſſer bewirkt worden ſeyn . — War die Annahme

einer Verſaͤuerung richtig , ſo mußte dieſe durch ein



darauf gebrachtes Alkali gehoben und der geſunde

Zuſtand der naͤhrenden Theile wieder hergeſtellt wer⸗

den . — Die Wahl des anzuwenden Alkalis konnte

mir nicht ſchwer fallen , da mir keine andere damit

verſehene Subſtanz zu Gebote ſtand , welche es in
hinlaͤnglicher Menge enthalten , und die ich zugleich
in zureichender Quantitaͤt — durch Verbrennung

von Moorbaͤlden — erhalten konnte , als Torfaſche .
Das zum Verſuche gewaͤhlte Stuͤck enthielt 1 ¾

Morgen , war 1817 mit 21 zweiſpaͤnnigen Fudern
Miſt beduͤngt und mit Kartoffeln beſtellt geweſen ,

welche aber in dieſem naſſen Jahre von den im

Uebermaaße verhandenen Quecken und ſonſtigem

Unkraute mit der Handhacke nicht hatten rein er⸗

halten werden koͤnnen , und nur einen ſehr geringen

Ertrag gaben . Der auf ſolchem Kartoffellande be⸗

ſtellte Sommerweitzen , zu dem ich mich zur Erhal⸗

tung der Saat entſchließen mußte , konnte nicht an⸗

ders als nur mittelmaͤßig ausfallen . — Nach fruͤh

abgebrachter Weitzenernte wurde das ganze Stuͤck,

vorzuͤglich an den Furchen , mit Moorbaͤlden befah⸗

ren , welche zu dem Ende von einem Reuhruch wa⸗

ren abgepfluͤgt worden ; dieſe den 12ten Auguſt ver⸗

brannt , den 109ten die Aſche ausgeſtreuet und flach

untergepfluͤgt. Das Land war ſehr verqueckt ; es
wurde daher den 21ſten Rovember geſtreckt , um

dem Froſte mehr Einfluß auf die einzelnen Balken

zu verſchaffen. Den 28ſten Januar wurde es ab⸗



geeggt und , zur Erhaltung der Winterfeuchtigkeit ,
gepfluͤgt. — Zur Ausmittelung einer angemeſſenen

Vorfrucht fuͤr Roggen auf dem hieſigen leichten ,

jedoch niedrig gelegenen Sandboden , wurde ein

Spint Erbſen und die uͤbrige Flaͤche, ſeiner
Zeit,

mit Buchweitzen beſaͤet.

Die Erbſen ſtanden , beſonders an den Fur⸗

chen , wo die meiſte Aſche hingekommen war , ganz

vorzuͤglich geil , trotz dem ſo ſehr trockenen Som⸗

mer ; die Ranken erreichten eine Laͤnge von 7 bis

8 Fuß *) . Der Ertrag war das 6te Korn , wuͤrde

aber groͤßer geweſen ſeyn , wenn nicht durch die

große Geilheit auf dem Boden Faͤulniß emiſanden
waͤre .

Der Buchweitzen wurde durch die Duͤrre wei⸗
laͤufig , wovon die erſte Haͤlfte durch Nachtfroͤſte
zerſtoͤrt wurde ; die zweite Haͤlfte beſtaudete ſich

ſehr ſtark , ſo daß ſie den Boden noch voͤllig bezog ;

in der Bluͤthezeit trat aber anhaltend helle , tro⸗

ckene Luft , mit ſtarker Waͤrme und Wetterleuchten

—

*) Dieſe Wahrnehmung duͤrfte vielleicht fuͤr die Bebauer

des leichten trockenen Sandbodens von Wichtigkeit
ſeyn ; da ihnen , durch die Sicherung der Huͤlſen⸗

fruͤchte , die Einfuͤhrung der Wechſelwirthſchaft ge⸗

ſtattet wird , welche gewoͤhnlich an den Zwiſchenfruͤch⸗
ten ſcheitert . Im folgenden Jahre hoffe ich , mir

dutch
Verſuche hieruͤber Belehrung zu verſchaffen.

— d. V.



ein , welche die Hoffnung einer guten Ernte voͤllig
zerſtoͤrte, da die Blumen geſchloſſen wurden und
verwelkten *) .

Nach abgebrachter Ernte ward den Iſten Sep⸗
tember das Land geſtreckt , den 1aten abgeegget ,
den 16ten mit 8 zweiſpaͤnnigen Fudern Miſt be⸗

duͤngt, den 17ten gepfluͤgt und an den Furchen
ausgequeckt , den 23ͤten mit 3 Hpt . Roggen beſaͤet ,
dieſe mit dem Grubber untergebracht und gewalzt .
Das Ausquecken mußte nothwendig geſchehen , wenn
der Grubber gebraucht werden ſollte , welches dem

ungeachtet kaum moͤglich war .

Der Roggen kam gut auf und beſtaudete ſich
bei der guͤnſtigen Herbſtwitterung , trotz der Que⸗

cken , ſehr gut . Er hielt ſich den Winter uͤber vor⸗

trefflich , ungeachter mehrere Stellen wohl 14 Tage
unter Waſſer ſtanden , und dieſes eine Eiskruſte
daruͤber bildete ; im Fruͤhjahre war kein Unter⸗

ſchied zwiſchen den Furchen und der Mitte der

Stuͤcke zu bemerken. Aus dem beigefuͤgten Conto

iſt die Ernte zu erſehen.

5 Es foll die Erfahrang glehrt haben — wie ich erſt
nachher erfuhr , — daß auf dem ſogenannten niedri⸗

gen Boden , wie er in der Twentſchen Roggenwirth⸗
ſchaft genannt wird, ſtets viel Stroh , aber nur ſehr

wenig Korn vom Buchweitzen geerntet wird ; auch

bei den Halmfeuͤchten iſt dieſes der Fall , nur nicht
ſo auffallend . d. V.
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Das wichtigſte Reſultat dieſes Verſuches iſt
unſtreitig die Heilung der verſaͤuerten Stellen . —

Hiernach verdient der hohe Ertrag , das 12te Korn

vom Roggen , auf niedrigem Sandboden von 83

bis 84 Procent Sand um ſo mehr die Auf⸗

merkſamkeit , da vorzuͤgliche Cultur ihn nicht bewirkt

haben kann ; an deren Daſeyn bei einem Boden ,

welcher mehrmalige Bearbeitung mit Pflug und

Egge , und dann doch noch an den ſchlimmſten

Stellen des Ausquaͤchens bedarf , um den Gebrauch

des Grubbers zu geſtatten , nicht gedacht werden

kann . — Wohl weiß ich aus eigener Erfahrung ,

daß Sandboden das 16te Korn vom Sommerwei⸗

tzen zu geben vermag ; auch hoffe ich in dieſem

Jahre eine aͤhnliche Ernte vom Roggen auf eini⸗

gen Stuͤcken zu erhalten , aber unter ganz andern

Verhaͤltniſſen .

Der Torfaſche allein darf er aber auch nicht

zugeſchrieben werden , ſondern es verdienen hier fol⸗

gende Urſachen mit in Erwaͤgung gezogen zu wer⸗

den : die Wirkung des Wechſels auf ſtaͤrkern Korn⸗

anſatz und die vorzuͤglich guͤnſtige Witterung , wel⸗

che uͤherall eine ſehr geſegnete Roggenernte be⸗

wirkte . — Die Wirkung des Wechſels auf ſtaͤrkern

Kornerſatz ſcheint zum deutlichern daraus hervorzu⸗
gehen , daß fruͤher wohl eine aͤhnliche Stroh⸗ aber

nie eine ſolche Kornernte von dieſem Stuͤcke ge⸗

macht worden iſt . — Der Einfluß der guͤnſtigen
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Witterung iſt weniger bedeutend , wenn wir die

Ernten auf andern gut cultivirten , aber nicht im

Wechſel befindlichen Stuͤcken damit vergleichen . Zu

dieſem Vergleiche waͤhle ich den Ertrag des Stau⸗

den⸗ oder Johannisroggen als den hoͤchſten , naͤm⸗

lich das ote Korn ; nehmen wir aber den Raum ,

auf welchem der Ertrag gewachſen , ſtatt der Ein⸗

ſaat bei der Beurtheilung der Ernte zum Maaß⸗

ſtabe an , ſo betraͤgt dieſes nicht voͤllig das 7te

Korn fuͤr die Flaͤche eines halben Morgen , wel⸗

cher mit drei Spint Braunſchweigiſche Maaße be⸗

ſäͤet worden . Es bleibt alſo noch immer ein Ueber⸗

ſchuß von 5 Korn , nach Abzug der Einwirkung

der guten Witterung , deren Mehrerzeugung , mei⸗

nes Erachtens , nicht allein dem Einfluſſe des Wech⸗

ſels zugeſchrieben werden kann , wieviel aber dafuͤr

in Abrechnung gebracht werden muß , uͤberlaſſe ich

in dieſer Hinſicht durch mehrere Erfahrung unter⸗

ſtuͤtzten Maͤnnern zu beurtheilen .

Aus der Annahme dieſes Einfluſſes der Torf⸗

aſche auf den vermehrten Kornerſatz gehet der Ein⸗

gangs angefuͤhrte ſcheinbare Widerſpruch meiner

Erfahrungen mit der Meinung des Herrn Staats⸗

Nath Thaer hervor ; dieſer hochgeachtete Schrift⸗

ſteller aͤußert ſich bei der Beurtheilung eines Auf⸗

ſatzes in dieſen Annalen 7ten Bandes iſtes Heft

pag 146 uͤber die Wirkung der Torfaſche auf
38

lee⸗

felder und Wieſen folgendermaßen :



„
Sie hat natuͤrlich guten Erfolg gehabt, auf

Wieſen jedoch nur auf Klee⸗ und Wicken⸗

Pflanzen . “
Soll dieſes Urtheil *) allen vortheilhaften Einfluß
der Torfaſche auf die Vegetation der Graͤſer und

die dazu gehoͤrigen Getreidearten ausſchließen , oder

iſt der Fall der Vermiſchung derſelben mit dem

Boden davon ausgeſchloſſen , und wird nur das

Ueberſtreuen fuͤr nutzlos gehalten ? wie dieſes der

Ausdruck : „ auf Wieſen “ vermuthen laͤßt .

In beiden Faͤllen kann ich dieſer Meinung nicht

beiſtimmen , obgleich ich in letzterem eigene Erfah⸗

rungen nicht dawider anzufuͤhren im Stande bin,

da in hieſiger Gegend unvermiſchte Torfaſche nicht

zur Wieſenduͤngung angewandt wird , ſondern ſtets

mit Auskehricht , Straßenerde u . ſ. w. vermiſcht .

Dagegen aber ſprechen die geſammelten Stimmen

engliſcher Landwirthe in der von Robert Somer⸗

ville herausgegebenen vollſtaͤndigen Ueberſicht der

Duͤngermittel , uͤberſetzt von L. A. Wichmann . Leip⸗

zig 1800 fuͤr die vortheilhafte Anwendung zur
Ueberduͤngung von Gerſten und Weitzen **) .

Betrachten wir den Gegenſtand von der theo⸗

retiſchen Seite , ſo ſpricht viele Wahrſcheinlichkeit

2) Es iſt weder Urtheil noch Meinung von Thaer , ſon⸗
dern in ſeinem Aufſatze angegebenes Factum . d. R.

²¹ * ) Pag . 563 . Torfaſche wird zuweilen auch im Fruͤhjahre
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fuͤr die Annahme ihrer vortheilhaften Wirkung⸗

Der wirkende Beſtandtheil in ihr kann, meines

Erachtens , kein anderer als der alkaliſche ſeyn *) ,

welcher ſehr leicht durch Regen und Thau aufge⸗

loͤſt und der Krume zugefuͤhrt wird , womit die

Wahrnehmung der Hollaͤnder und Englaͤnder uͤber⸗

einſtimmend zu ſeyn ſcheint , welche ihr den an⸗

ſehnlichſten Theil ihrer Wirkſamkeit abſprechen , ſo⸗

bald ſie vor ihrer Anwendung naß geworden , folg⸗

lich ausgelaugt iſt . Die Wirkung dieſer alkaliſchen

Aufloͤſung ſcheint mehr reitzend und die vorhande⸗

nen Nahrungstheile vorbereitend , als wirklich duͤn⸗

gend zu ſeyn ; iſt dieſe Anſicht richtig , warum

ſollte denn dieſe Wirkung nicht eben ſowohl vor⸗

theilhaft auf die Graͤſer ſeyn , wie ſie es fuͤr die

Huͤlſenfruͤchte, Klee , Buchweitzen u . ſ . w. iſt ? Nur

Erfahrung kann hieruͤber entſcheiden , und dieſe

hoffe ich mir vielleicht noch im Laufe dieſes Som⸗

mers zu verſchaffen .
.

Was den Einfluß der Torfaſche auf die Vege⸗

auf den gruͤnen Weitzen geſaͤet. — pas . 563 . Wenn

Gerſte ſpaͤt, erſt im Mai , geſaͤet wird , ſo kann Aſche

von magerm Torf vorzuͤglich daruͤbergeſtreut oder auch

mit dem Saamen eingeeggt werden⸗ d. Verf .

* ) In den meiſten Torfaſchen findet man keine Spur

weder von Kali noch von Natron , aber in deu wirk⸗

ſamſten viel Schwefelkalk und Gips⸗ d. R⸗
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ſelbe zu ſprechen .

1) Das Reſultat des erjählten Verſuchs , be⸗
ſtaͤtigt durch die in der Dorfſchaft Alfſtedt gemachte

Erfahrung : daß Torfaſche mit der Saat , oder auch
vorher auf verſaͤuerte Stellen gebracht , ihre vor⸗

theilhafte Wirkung 6 bis 8 Jahre durch das Ge⸗
deihen der Winterung aͤußert .

2 ) Auf einem Stuͤcke, welches 1819 im Heröf
mit daſelbſt gebrannter Aſche uͤberſtreuet und dieſe

flach untergepfluͤgt, wuchs die , bei der Ernte aus⸗

gefallene , Gerſte mit erſtaunlicher Geilheit auf.
Das Land war fruͤher mit ſtark geduͤngten und

ſtark bearbeiteten Kartoffein , welche einen reichen

Ertrag gegeben und dann mit zweizeiliger Gerſte ,

welche das 10te Korn abgetragen hatte , beſtellt

geweſen , in welchem alſo zu einem auffallend uͤp⸗
pigen Wuchſe nicht Kraft genug mehr vorhanden
ſeyn konnte , wie ich in dieſem Jahre an den Stand

des Roggens ſehe , den ich nach Kartoffeln mit

12 Fuder Miſt à Morgen beduͤngt , dann Som⸗

merweitzen zum 16ten Korn Ertrag beſtellt habe .
3) Der , nach einer ſchwachen Mieten⸗Duͤn⸗

gung , auf dem eben angefuͤhrten Stuͤcke mit Wik⸗
ken ausgeſaͤete Hafer erreichte Mannshoͤhe *) .

*) Zur fernern Ausmittelung einer angemeſſenen Vor⸗

tation der zu den Graͤſern gehoͤrenden Getreidear ,
ten bei ihrer Vermiſchung mit dem Boden an⸗
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4) Der mit Roggen und Hafer zu beſtellende
Moor muß entweder gebrannt oder geduͤngt werden .

Dieſe Gruͤnde ſcheinen ziemlich beſtimmt den

nicht unbedeutenden Einfluß der Torfaſche auf die

Vegetation der zu den Graͤſern gehoͤrenden Getrei⸗

dearten zu beweiſen ; um ihn voͤllig zu begruͤnden ,

habe ich einen vergleichenden Verſuch mit Som⸗

merweitzen angeſtellt , deſſen Reſultat , wenn der

Gegenſtand dieſes Aufſatzes Intereſſe genug iindet,

ich demnaͤchſt mittheilen werde .

frucht fuͤr Roggen , und um den Einfluß der Aſchen⸗

Duüngung auch auf andere Gewaͤchſe kennen zu ler⸗

nen , waren auf demſelben Stüͤcke : Erbſen , Wicken

mit Hafer , Waſſerruͤben , Hanf und reine Wicken

ausgeſaͤet worben . Die Erbfen erreichten wieder eine

Laͤnge von 7 bis 8 Fuß ; die Wicken rankten bis zu

²ꝛ der Hoͤhe des Hafers hinan ; die Nuͤben wurden

ſehr groß , ungeachtet das Stuͤck noch vor Michaelis

mit Roggen beſtellt wurde ; das Kraut war ſchwarz⸗

gruͤn, beſonders die langen Ruͤben hatten faſt alle

Roſtflecke ; der Hauf war , ungeachtet er noch uͤber⸗

her mit in Miſtpfuhle gelegenem Torfmuͤll beduͤngt

war , nur mittelmaͤßig , obgleich er in dieſem Jahre

hier uͤberall gut gerieth . Zwiſchen den behackten und

nnbehackten Erbſen und Wicken mit Hafer war kein

Unterſchied . — Der Roggen auf dem Erbſen⸗ , Wi⸗

cken und Hafer⸗ und dem Wicken⸗Stuͤck iſt ſehr gut⸗

weniger gut auf dem Hanf⸗ und Ruͤben⸗Stuͤck . Ein

Verſuch mit dem Aufeggen des Roggens fiel uͤber

Erwarten gut aus . d. Verf .
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Derbelehrenden Beurtheilung der vorgelegten

Erfahrungen und Anſichten ſehe ich erwartungsvoll

entgegen , beſonders wenn der Herr Staats⸗Rath

Thaer ſich dieſer Muͤhe unterziehen ſollte * » .
Bremervoͤrde , den 10ten Juni 1821 .

H. Tiedemann .

e2 Ich geſtehe, daß es mir nicht klar ſey , woruͤber der
Herr Einſender eine Erklaͤrung oder Beurtheilung
haben will . Die Thaͤtigkeit erregende Kraft der

Aſche iſt allgemein anerkannt , und beſteht nicht

allein in der Neutraliſirung der Saͤure . Vorzuͤg⸗
lich iſt die Wirkung derſelben auf Gewaͤchſe aus der

Klaſſe der Diadelphiſten und Tetradynamiſten ; dies

ſchließt aber die auf andere Gewaͤchſe nicht aus . Der

Herr Verfaſſer ſcheint Sinn fuͤr genauere Beobach⸗

tungen und Verſuche zu haben , und er wird ſich um

die Wiſſenſchaft verdient machen , wenn er damit

fortfaͤhrt . In Anſehung der Wirkung der Aſche , ſo

wie des Gypſes , iſt in der Theorie noch viel proble⸗

matiſch , da ſich die Reſultate der Beobachtungen und

Verſuche noch haͤufig wiederſprechen . Die ſehr gute

Unterſuchung der Erde auf Saͤure des Hrn . Muͤhlen⸗

hof beweiſet die Abweſenheit der letztern , paßt aber

nicht fuͤr dieſes Journal . ) Thaer⸗
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XV .

Wirkung des Buchweitzenſtrohes und
Kaffs auf die Milch der Kuͤhe .

Unter denen , uͤber Buchweitzen und deſſen Stroh
als Fuͤtterung in dieſen Annalen ( Bd . 3. Heft 1 .

pag . 278 , Bd . 6 . Heft 1. pag . 331 und Bd . 7 .

Heft 1. pag . 264 ) mitgetheilten Erfahrungen , fin⸗

det ſich die Einwirkung dieſes Futters auf die

Milch der Kuͤhe nicht angefuͤhrt ; eine Erfahrung
hieruͤber duͤrfte alſo ein erwuͤnſchter Beitrag , zur

genaueren Kenntniß dieſes Futters abgeben .

Im Februar dieſes Jahres verlor ſich ploͤtzlich
der Rahm von der Milch bis zur Dicke eines Kar⸗

tenblatts ; eine Erſcheinung , welche um ſo auffal⸗
lender war , da ſich friſchmilchende Kuͤhe auf dem

Stalle befanden , deren Milch vorzuͤgliche Frucht
gehabt hatte . Alle Nachforſchungen nach der Ur⸗

ſache dieſer Erſcheinung , ſo wie das Reinigen der

Mögfinſche Annalen VIII. Bd. 2. Ek. Mm
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irdenen Milchgefaͤße war fruchtlos . Ungefaͤhr e

nen bis zwei Tage , nachdem das Buchweitzendre⸗

ſchen , mit welchem jene Erſcheinung begonnen hatte ,

beendiget war , bei welchem die Kuͤhe, wie von al⸗

len uͤbrigen Fruͤchten, das Abharkſel zum Futter

erhalten hatten , kehrte die Frucht auf die Milch

zuruck. — Einige Zeit nachher trat derſelbe Fall
wieder ein und es fand ſich , daß das Buchweitzen⸗

Kaff und Abharkſel , welches nicht ſaͤmmtlich ver⸗

fuͤttert worden , jetzt , nachdem das obenauf gelegene

Hafer⸗ und Gerſten⸗Kaff aufgebraucht , wieder zur

Fuͤtterung gekommen war . Sogleich wurde ſtatt

des Buchweitzenabfalls Haͤckſel von Haferſtroh ge⸗

geben , und ſchon den folgenden Tag war der ge⸗

woͤhnliche Rahmabſatz wieder auf der Milch zu be⸗

merken . — Eine Verminderung der Milch⸗Quan⸗

titaͤt war in beiden Faͤllen nicht wahrgenommen

worden. 3

Bremervoͤrde , im Mai 1821 . .

H. Tiedemann .

Bei der Fuͤtterung des Buchweitzens im gruͤ⸗
nen Zuſtande oder in der Bluͤthe zu Heu gemacht ,

die in Moͤglin viel gebraucht wird , iſt etwas aͤhn⸗
liches an der Milch nie bemerkt worden . Auch
Buchweitzen⸗Stroh haben die Kuͤhe ohne Nachtheil
erhalten . Im Luͤneburgſchen und Bremiſchen iſt
dieſes Hauptfutterung des Viehes im Winter .

*

—
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XVI .

Gebrauch der Laternen auf dem

Wirthſchaftshofe .

Dieſer Aufſatz ward im Gefolge einer muͤndlichen
Discuſſion niedergeſchrieben . Wenn auch der Ge⸗
genſtand nlanchem unbedeutend ſchiene , ſo zeigt er
doch , mit welchem praktiſchen Scharfſinn auch das
kleine Detail in der Wirthſchafts⸗Fuͤhrung behan⸗
delt werden kann . .

1 — —
I

Iſt es rathſam , in großen Wirthſchaften des
Abends und Morgens , wo das Tageslicht mangelt ,
die verſchiedenen Staͤlle und Gemaͤcher mit Licht
oder Lampen durch Anhängung von Laternen zu er⸗
leuchten , oder nicht ?

3

Dieſe Aufgabe , genuͤgend fuͤr jede Loealitaͤt
zu einer beſtimmten Entſcheidung zu bringen , iſt

Mm 2
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nicht ſo ſehr meine Abſicht , als ich im Allgemeinen
nur eine Beurtheilung veranlaſſen will , in wiefern 3

die Vortheile und Nachtheile des Gebrauchs der

Laternen ſich gegenſeitig zu einander verhalten .

Sehr haͤufig trifft man Guͤter und Dorfſchaf⸗

ten in ganzen Diſtrikten , wo der Gebrauch der

Laternen ſo eingefuͤhrt iſt , daß es den einzelnen

Individuen einer Wirthſchaft unmoͤglich erſcheinen
wuͤrde , im Finſtern ohne ein mit ſich fuͤhrendes

Licht auch nur in dem bekannteſten Locale einzutre⸗

ten , um das noͤthige Geſchaͤft , welches ſich fuͤglich

ohne Licht eben ſo gut verrichten ließe , auszuuͤben .

Um ſo auffallender erſcheint es gewiß dem auf⸗
merkſamen Beobachter , daß zuweilen dennoch ein⸗

zelne angrenzende Guͤter und Dorfſchaften in Ge⸗

genden , wo dieſer Gebrauch des Lichts ſtatt findet ,

ganz denſelben vermeiden und durchaus nicht dul⸗

den , ausgenommen fuͤr außerordentliche Faͤlle,

wozu immer bei jedem ordentlichen Wirthe eine

Laterne in Bereitſchaft ſtehen muß , umſie fuͤr den

Nothfall gebrauchen zu koͤnnen .

Als einen unentbehrlichen Nothbehelf hoͤrt

man da , wo der Gebrauch der Laternen ſo zur

Gewohnheit geworden iſt , daß jeder Knecht , jede

Magd ihre eigene Laterne hat , folgende Vortheile
dafuͤr angeben :

Es laſſen ſich im Allgemeinen die Geſchaͤfte

bei Licht beſſer vollfuͤhren , als ohne daſſelbe ; denn
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wie ſoll der Knecht , der ſeine Pferde gehorig fuͤt⸗

tern , und dieſelben auch putzen und reinigen will ,

ſolches gruͤndlich und gut verrichten , ohne hinlaͤng⸗

lich dabei zu ſehen .

„ Das Licht wird ihm ferner zum Heckerlingma⸗
chen unumgaͤnglich noͤthig, ſo wie zu allem ſeinen

Thun und Treiben , was in einer Wirthſchaft vor⸗

faͤllt , bevor das Tageslicht dazu aushilft .

Aehnliche Gruͤnde weiß man fuͤr die Beſchaͤfti⸗

gungen der Maͤgde anzugeben , wozu der Gebrauch

des Lichts , wenn dieſe etwa außer der Geſinde⸗

ſtube , wo eine allgemeine Erleuchtung ſtatt findet ,

beſchaͤftigt werden , als z. B . das Fuͤttern des

Viehes , beim Melken der Kuͤhe und dergl . mehr .

Der Nachtheil , den jedoch ein ſolcher Gebrauch ,

und ich moͤchte ſagen Mißbrauch , dieſer uͤblen ein⸗

geſchlichenen Gewohnheit mit ſich fuͤhrt, iſt viel⸗

ſeitiger und uͤberwiegender , als die dafuͤr angege⸗

benen Vortheile , und ich will die mir gerade bei⸗

fallenden Nachtheile hier anfzaͤhlen , und zu eines

Jeden eigene Pruͤfung und Beurtheilung vorlegen .

Der Knecht und die Magd , welche an dem

Gebrauche des Lichts ſich einmal gewoͤhnt haben ,

koͤnnen ohne Mitſichfuͤhrung des Lichts nicht die

geringſte Verrichtung im Finſtern bewerkſtelligen ;

es geht dies ſogar ſo weit , daß wenn ſie auch nur

ein eigenes kleines Beduͤrfniß zu verrichten haben ,
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ſi dies nicht ohne Licht koͤnnen , wenn nicht die
allerhoͤchſte Noth ſie dazu treibt .

Man kann dies recht gewahr werden , wenn

man mehreres Geſinde aus einer ſolchen Wirth⸗
ſchaft bekoͤmmt, wo dieſer uͤble Gebrauch des Lichts

eingefuͤhrtiſt , wie ſchwer es ſolchen Leuten wird ,

ſich wieder davon zu entwoͤhnen . . 3

Nachtheile von dieſer uͤblen Gewohnheit
n

wuͤr⸗

den ſeyn :
1) Feuersgefahr.

2 ) Eine Vermehrung uͤbler Angewohnheiten
des Geſindes , durch welche es nur bei ſchlechter
Verrichtung der Geſchaͤfte zur Unordnung und

Nachlaͤſſigkeit gewoͤhnt wird .

3) Mehr Koſten einer Wirthſchaft , die den
Reinertrag derſelben um ſo mehr ſchmaͤlern, als

die Wirthſchaft ausgedehnt und durch ungünftigeLokalitaͤt dazu geeigneter iſt .
4) Unbequemlichkeit und Geſchafrsvermehrung

der Wirthin oder Schleußnerin , die Herousgebung
des Brennmaterials , imgleichen Controllirung deſ.ſelben gegen die Mißbraͤuche.

5) Nachtheilige Einwirkung auf die Moralitaͤt

und weſentliche Verſchlechterung des Geſindes

1) Feuersgefahr .
Die Vermehrung der Feuersgefahr muß ncth⸗

wendiger Weiſe in dem Grade zunehmen , jehaͤu⸗
ſiger die Gelegenheit da iſt , durch welche die feuer⸗

—
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fangende Sachen mit der Flamme ſelbſt in Beruͤh⸗

rung gerathen koͤnnen , und dies iſt natuͤrlicher⸗

weiſe um ſo mehr der Fall , als mehrere Laternen

in einer Wirthſchaft in den Haͤnden oft unvorſich⸗

iiger Menſchen ſich befinden , die , je mehr ſie in

dem Gebrauch beſchraͤnkt werden, auch um ſo mehr

Bedacht darauf nehmen , dem Verbote durch heim⸗

lichen Gebrauch entgegen zu handeln , und oft die

vorſichtigſte Anempfehlung in ſofern wenig nuͤtzet,

als wohl gar das Verbotene oft darum , weil es

verboten iſt , haͤufiger geſchieht, und hier beſonders

zum Nachtheil und Schaden fuͤhren kann .

Man findet in Haͤuſern und Staͤllen , wo die

Laternen zwar geduldet , aber theils aus Nachlaͤſ⸗

ſigkeit , theils aus Mangel an Aufſicht nicht ſtets

in gehoͤriger Ordnung gehalten werden , nicht ſel⸗

ten in den einzelnen Gemaͤchern , wo zur Fruͤh⸗

und Abendzeit das Geſinde ſeine Gaͤnge hat und

beſchaͤftigt iſt , durch angeklebte Lichte oder ſoge⸗

nannte Kiehnleuchten ſchwarzgebrannte Stellen an

Tiſchen , Baͤnken und Hausgeraͤthen , und manche

Feuersbrunſt mag in der Art ausgebrochen ſein ,

daß eine ruchloſe Magd oder ein nachlaͤſſiger Knecht

ſich dieſes Mittels bediente , und zwar deshalb ,

weil er an Licht gewoͤhnt war und aus Mangel

oder Unbrauchbarkeit einer Laterne ſich jedes Mit⸗

tel bediente , was nur leuchtet , es ſei ſo gefaͤhrlich
wie es wolle .



— 540 —
Man wird hiergegen vielleicht mancherlei Ein⸗

wendungen machen koͤnnen , und ſich auf Faͤllle be⸗
ziehen , die vielleicht in einzelnen Lokalitaͤten ange⸗
wandt raͤthlich ſind , aber im Allgemeinen nicht
nachzuahmen ſein duͤrften. s

⸗ So giebt es freilich mir wohl bekannte Ge⸗
genden , wo man bei Lichte in den Scheunen ſogar
driſcht , allein hier findet ſodann auch eine , mehr
vom Hauſe aus dazu eingerichtete , weniger feuer⸗
gefaͤhrliche Einrichtung ſtatt , die in ſogenannten
Kammern beſteht , auch ſind die Leute hier ſchon

mehr mit der Gefahr bekannt und deshalb vor⸗

ſichtiger.
Mit einer gewiſſen Unruhe und Furcht aber

bleibt fuͤr den Beſitzer der haͤufige Gebrauch die⸗
ſes Laternenlichtes ſtets verbunden , indem er die
Folgen bder Unvorſichtigkeit nur zu fuͤrchten hat,
die ſich um ſo mehr haͤufen , als vielleicht durch un⸗
guͤnſtige ſtuͤrmiſche Witterung die Gefahr ſich ver⸗
mehrt und die geringſte Nachlaͤſſigkeit ſie herbei⸗
fuͤhren. Mehrere traurige Beiſpiele ſind mir hier⸗
von bekannt . .

Die Beruhigung ſelbſt , womit ſich der Eigen⸗
thuͤmer fuͤr die Sicherheit ſeiner Habe , ſie nicht
von dieſer Seite einer Gefahr ausgeſetzt zu ſehen ,
die von andern Seiten doch haͤufig und vielfach
genug Statt findet , zur Ruhe begeben kann , ſollte

ich glauben , haͤtte auch einen gewiſſen Werth .
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2) Eine Vermehrung uͤbler Gewohnheiten des

Geſindes , durch welcher es nur bei ſchlechter Ver⸗

richtung der Geſchaͤfte zur Unordnung und Nach⸗

laͤſſigkeit gewoͤhnt wird .

Das der Gebrauch der Laternen dazu dient ,

das Geſinde nachlaͤſſiger zu machen , davon habe

ich mich in mehreren Wirthſchaften durch eigene

Erfahrungen ſelbſt vielfach uͤberzeugt. In meinen

fruͤheren Jahren ſtand ich einer Wirthſchaft vor ,

wo der Gebrauch des Lichts nicht eingefuͤhrt war ,

und dieſe Wirthſchaft ſtand hinſichts ihrer Ordnung

und Eigenheit in der Geſchaͤftsfuͤhrung gewiß kei⸗

oner in der Gegend nach . Da ich aber aus ei⸗

ner ſehr großen Wirthſchaft kam , wo der haͤu⸗

fige Gebrauch des Lichts uͤblich war , und zwar

ſo daß jeder Oekonom , jeder Pferdeknecht ,

jede Viehmagd ihre Laterne hatte , ſo machte

ich , an der Gewohnheit klebend , gleich meinem

Herrn Prinzipal den Vorſchlag , mit Aufzaͤhlung
einer Menge Vortheile die damit verbunden , doch

ja den Gebrauch der Laternen einfuͤhren zu laſſen .

Dieſer weigerte ſich anfaͤnglich ſehr , ſuchte mich

vom Gegentheile zu uͤberzeugen , und fuͤhrte mir den

Beweis , das ſeine Wirthſchaft ſchon lange ohne

dieſen Gebrauch beſtanden habe , worauf ich denn

ſo lange , mehr der Beſtimmung meines Prinzipals
als meiner eigenen Ueberzeugang nachgab , bis es

mir endlich doch gelang , ihn dahin zu beſtimmen ,
8



daß ich die Laterne , zwar mit mancher Einſchrän⸗

kung, einfuͤhren durfte . Durch dieſe Erſchwerung

aber ſowohl als durch den Beweis , welchen ich

ſchon aus der Wirthſchaft meines Herrn Prinzi⸗

pals gegen meine Neigung haͤtte entnehmen koͤn⸗

nen , kam ich zur Selbſtpruͤfung und ruhigen Be⸗

obachtung dieſes Gegenſtandes , ohne dabei irgend

parteyiſch , ſowohl fuͤr die eine als fuͤr die andere

Gewohnheit mich zu taͤuſchen .

Die Laternen fanden ſchnellen und bei jedem

geneigten Eingang , ich hatte alſo von dieſer Seite

keine Schwierigkeiten zu bekaͤmpfen , aber wie war

denn nun das Reſultat dieſer Veränderung in der

Wirthſchaft ? leider , muß ich bekennen , kam es

bald dahin , daß oft der Vorwand des ſchlechten

Lichtſcheins bei jeder Gelegenheit zum Deckmantel

der Nachlaͤſſigkeiten und Unordnungen dienen ſoll⸗

ten , denn im Pferdeſtalle hatte ich eine große all⸗

gemeine Laterne unter Verſchluß brennen , es laͤßt

ſich jedoch der Lokalitaͤt wegen nicht ſo einrichten ,

daß jeder Knecht , wenn deren vielleicht ſechs bis

ſieben ſind , das Licht gleich nahe hat ; hatte alſo

Einer oder der Andere ſchlecht geputzt , ſo hieß es ,

ja ich kann auch nicht ordentlich ſehen , das Licht
brennt hier nicht ſo helle wie dei den Andern ;

dieſe Entſchuldigung bediente ſich aber leider ein

Jeder .
Meine Knechte hatten ſonſt ihre Sachen , als

4 3
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Geſchirr , Putzzeug , alles was dazu gehoͤrt ſtets je⸗
des an ſeinen beſtimmten Platz , daß , ſo wie beit

vorkommenden Gelegenheiten , auch bei ſtockfinſte⸗

rer Nacht , zum Anſchirren gerufen wurde , der

Knecht alles am Griff hatte und in der groͤßen
Geſchwindigkeit damit fertig war .

Die Laterne aber brachte ihm bald dahin , daß
er des Abends , ſo wie die Aufſicht im geringſten

nachließ , beim Abſchirren alles untereinander

warf , denn er glaubte beim Lichte doch wieder da⸗

mit zu Rechte zu finden ; dies empfand ich oft ſehr

bitter , wenn ich durch unvorhergeſehene Faͤlle ge⸗

noͤthigt wurde , in der Nacht oder zu ungewoͤhnli⸗
chen Zeiten ſchnell das Anſpannen zu verlangen .
In ihren eigenen Sachen , als Kleidungsſtuͤcke u .

ſ . w. wurden die Knechte nachlaͤſſiger , denn auf

ihrer Kammer oder ſogenannten Kohre ( wo ein

ſolches angebracht iſt ) lag nun alles untereinander,
und jeder ſpazierte erſt mit einem Lichte umher ,
um beim Gebrauche deſſelben das Seine zu ſuchen ,
alſo offenbarer Zeitverluſt , der ſich denn auch bald

zum Nachtheile der Pferde aͤußerte, ſo daß, wie ich
dies Weſen ein Jahr mit angeſehn hatte , die Pfer⸗
de nicht allein ſchlechter , ſondern auch die Knechte

unordentlicher und nachlaͤſſiger geworden waren .

MNit den Maͤgden ging es mir eben ſo , was

nmiir ſonſt nie vorgekommen war . Brachten ſie we⸗
niger

Milch aus dein Stalle , wie es haͤtte ſein
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muͤſſen, ſo hoͤrte ich bald die Entſchuldigungen : ja

ich habe nicht recht ſehn koͤnnen , die Kuh hat

nicht geſtanden , die Milch iſt ausgeſchlagen . —

Worin lag der Grund ? mußten die Maͤgde im fin⸗

ſtern melken , ſo flattirten ſie die Kuͤhe und ſpra⸗

chen in einem gelinden und ſanftmuͤthigen Tone

mit ihnen , um theils nicht ſelbſt von ihnen be⸗

ſchaͤdigt zu werden theils die Milch nicht zu verlie⸗

ren . Sie machten ſo das Vieh gutmuͤthig und

fromm . Seitdem ſie aber eine Laterne hatten und

ſehen konnten , ſtraften ſie das Vieh bei jeder Ge⸗

legenheit , wo es nur das mindeſte verſah , ſchal⸗

ten es , und ſchlugen auch wohl gar darnach , weil

ſie ſich ſelbſt nun , auf den Schein des Lichts ge⸗

ſtuͤtzt , fuͤr die ihnen etwa hinderlich werdenden Be⸗

wegungen des Viehes huͤten konnten . Das Vieh

nahm bald einen ſchuͤchternen , wilden Charakter

an und die Nachtheile wurden ſichtbar . Die Maͤg⸗
de

wurden ebenfalls ſo am Lichtſchein gewoͤhnt, daß

ſie bald keinen Gang im Hauſe ohne ſolches mehr

machten , ſo wie es nur daͤmmerte . 4

In ihrem eignen kleinen Wirkungskreiſe , in

ihrer Kammer , fand daſſelbe ſtatt , wie ich es bei

den Knechten ſchon erwaͤhnte, mit einem Worte ,

ſie wurden unordentlich .

Beim Fuͤttern des Viehes durch die verſchie⸗

denen Hirten oder Jungen machte ich in gleicher
Art ganz dieſelbe Erfahrung , das Vieh wurde bei



der Laterne gefuͤttert dadurch um nichts beſſer , die

Leute aber nachlaͤſſiger und unordentlicher , denn

auf den ihnen bekannten Futtergaͤngen , wo ſie ſich

ſonſt das Futter ſo in Bereitſchaft zur Hand ſetz⸗

ten , daß ſie das erſte Fruͤhfutter am Griff hat⸗

ten , um es den Thieren in gehoͤriger Ordnung zu

reichen , war theils dieſe Vorarbeit nun entweder

gar nicht beſorgt , oder es war der dazu beſtimmte
Raum mit Stallgeraͤth und dergleichen beſetzt , ſo

daß man nun freilich im Finſtern , um hier ſein

Weſen zu treiben , Hals und Bein gebrochen ha⸗

ben wuͤrde.

Jede Unordnung , die ſich ein Individuum er⸗

laubt , wirkt auf ihm ſelbſt ſo ein , das die nach⸗

theiligen Folgen in ſeinem eigenen Wirkungskreiſe

davon nicht ausbleiben , denn das alte Sprichwort

bleibt , beſonders in dieſer Beziehung , ein wahr

Wort : Gewohnheit wird Natur .

3) Mehr Koſten einer Wirthſchaft , die den

Rein⸗Ertrag derſelben um ſo mehr herunterhalten ,
als die Wirthſchaft ausgedehnter und durch unguͤn⸗

ſtige Lokalitaͤt dazu geeigneter iſt .

Es leuchtet ein , daß die Koſten um ſo groͤßer

ſeyn werden , je haͤufiger und je vielſeitiger der

Gebrauch des Lichts in einer Wirthſchaft geduldet

wird , welches aus folgender Koſtenberechnung zu

erſehen iſt .

Zur Unterhaltung einer , Laterne , mit einer



zweckthaͤßigen Oel⸗Lampe verſehen , werden Dochte
erfordert . Wenn dieſe , naͤmlich von Michaelis bis

Marien des Morgens und Abends , wie es ge⸗

woͤhnlich iſt , im Gebrauche ſein ſollen , und zwar

des Abends von ſechs bis zehn , und des Morgens
von vier bis ſieben Uhr , ſo ſind das taͤglich ſieben
Stunden , es wird mithin in jeder Woche fuͤr ei⸗
nen Groſchen Docht erforderlich ſein , zumal wenn

man , wie es geſchieht , annimmt , daß die Leute

mit Dingen , die ihnen nichts koſten , auch nicht ſo

ſparſam umgehen , und hier beſonders den Glau⸗

ben haben , das je laͤnger der Docht mit einmal

brennt , je beſſer die Lampe leuchtet . —
Brennoͤl wuͤrde in jeder Woche dreiviertel

Quart bei der vorerwaͤhnten Zeit , wo die Laterne

brennt , erforderlich ſein , deſſen nicht zu gedenken ,
was auf unerlaubten Wegen , ſelbſt bei der ſtreng⸗
ſten Aufſicht , mehr erforderlich iſt ; nach den heu⸗

tigen Preiſen koſtet das Quart Brennol zwoͤlf Gro⸗

ſchen , alſo woͤchentlich neun Groſchen fuͤr Oel .

In der vorbenannten Zeit , von Michaelis bis

Marien , 25 Wochen , wuͤrde mithin der Koſtenbe⸗

trag 10 Rthlr . 10 Gr .

fuͤr Oel und Docht betragen .
Hierzu der Aufwand und

Reparatur an Lateren — ⸗ 10 ⸗

G Summa 10 Rthlr . 20 Gr .

Waͤren alſo in einer Wirthſchaft nur ſechs La⸗

1



— 54 , —
ternen im Gebrauche , ſo macht dies einen jaͤhrli⸗

chen Aufwand von fuͤnf und ſechszig Thaler , wel⸗

ches ein Capital zu fuͤnf p . Ct . von Tauſend und

drei hundert Thaler deckt .

Wenn gleich dieſer Betrag manchen nicht von

Bedeutung erſcheint , ſo iſt er doch immer der Be⸗

achtung werth und hilft das Ziel , worauf das

Auge jedes verſtaͤndigen Landwirths ſtets derichtet
iſt , mit erreichen .

Das die angegebenen Saͤtze nicht zu hoch ſind ,

habe ich aus eigener Erfahrung und theils aus ver⸗

ſchiedenen anderen Wirt ſchaften zu Luhmen Ge⸗

legenheit gehabt .

4) Geſchaͤftsvermehrung der Wirthin oder

Schleußnerin , die Herausgabe des Brennoͤls , ſo

wie die Fuͤhrung der Controlle gegen die Mißbraͤu⸗

che , die nur zuhaͤufig mit dem Brennmateriale

vorkommen .
Wenn gleich in jeder gut organiſirten und or⸗

dentlich gefuͤhrten Wirthſchaft alle Geſchaͤfte der⸗

ſelben weniger laͤſtig werden , ſo iſt doch nicht zu

laͤugnen, daß gerade in ſolcher Wirthſchaft oft die

Vermehrung einiger Geſchaͤfte ſo laͤſtig werden

koͤnne, daß ſolche eine Veräͤnderung des ganzen
Organismus derſelben veranlaßt , wenn nicht gar

eine voͤllige Perſonal⸗Veraͤnderung zur Folge hat .

Nachtheiliger aber noch wirken in weniger ge⸗

vegelten Wirthſchaftberrieben ſolche Geſchaͤftsver⸗
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mehrungen . Der Wirth oder die Wirthin werden

hier zur Unzeit haͤufig von wichtigen Geſchaͤften ab⸗

gelenkt , durch einen quasi Executor , der ſich un⸗

gern oder doch nicht ohne Murren abweiſen laͤßt,
wenn er einmal mit ſeiner Oel⸗Lampe oder Flaſche

zur Empfangnahme bereit ſteht .

Bedient man ſich nun hier gar der Mittel ,

Gehuͤlfen oder Gehuͤlfinnen , heute dieſen morgen

jenen das Oel herausgeben zu laſſen , ſo tritt der

Fall ein , daß die Controlle gegen den Mißbrauch

unſicher wird , welches ſich die Empfangnehmer nur

zu gern gefallen laſſen , ſich wohl gar der moͤglich⸗

ſten Mittel bedienen , alle Umſtaͤnde aufzuſuchen ,

dieſe Irregularitaͤt zu bewerkſtelligen , um deſto un⸗

vermerkter ihre Unordnung oder Untreue dahinter

zu verſtecken .

Es laͤßt ſich hier zwar der Einwand machen ,

daß man dieſe Kleinigkeiten , die mitunter vorkom⸗

men , als nothwendige Uebel einer Wirthſchaft be⸗

trachten muͤſſe. Aber faſt aus lauter Kleinigkeiten ,

im Einzelnen betrachtet , beſteht eine Wirthſchaft ,

und je mehr man jede Kleinigkeit zu nuͤtzen ſucht ,

ohne Nachtheile anderer Art dadurch zu bewirken ,

um ſo hoͤher iſt ſtets das Verdienſt, welchesman

um eine Wirthſchaft hat , und was doch eigentlich

das Ziel eines Jeden iſt , oder ſein ſollte .

5) Nachtheilige Einwirkung auf die Moralitaͤt

des Geſindes, und weſentliche Verſchlechterung deſ⸗

ſelben .
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ſelben . Dieſes iſt ſchon aus dem Geſagten erweislic,
und wer haͤtte nicht die Erfahrung zu machen Gele⸗

genheit gehabt , daß das Brennoͤl faſt in jeder Haus⸗

haltung brauchbar ſei , und deshalb die Anforde⸗

rungen an dem Geſinde , ſolches habhaft zu wer⸗

den , um ſo vielfacher ſind , als dieſem zu genuͤgen,
der treuloſe Knecht , die diebiſche Magd ſich Vor⸗

theile anderer Art dafuͤr reichen laſſen . Iſt gar die
Verwandtſchaft mit dem Geſinde im Orte ſelbſt
vielſeitig , was nur leider zu haͤufig der Fall iſt ,
ſo iſt auch die Dieberei um ſo groͤßer .

Und waͤre dies alles nicht , ſo iſt das Oel ein

Gegenſtand , den jeder Knecht , jede Magd , zu ih⸗
rem eignen Bedarf noͤthig haben , um das erforder⸗
liche Schuh - und Lederzeug damit einzuſchmieren ,
welches , wenn es heimlich geſchieht , ſtets nachthei⸗
lig auf den Charakter des Geſindes wirkt . Ein Uebel

iſt ſelten allein , erzeugt ſtets mehrere . Der Juͤngere
lernt vom Aelteren , die Neigung zum Verbotenen
nimmt mit den Jahren zu , und ſo wird das Geſin⸗
de um ſo ſchlechter , als es haͤuflg ſeine Geſchaͤfte
vernachlaͤſigt , und nur daran denkt , wie es ſich
unerlaubte Vortheile verſchaffen will . Das alte

Sprichwort bleibt auch hier ein wahres Wort : Ge⸗
legenheit macht Diebe . *

Ich habe hier mit dem Geſagten nichts weni⸗
ger behaupten wollen , als daß alle Laternen in ei⸗

ner Wirthſchaft zu verbannen , und unbedingt von
Möglinſche Annalen VIII .Bd. 2. St . Nn



Rachtheil ſind , im Gegentheil halte ich es fuͤr noth⸗
wendig , daß in jeder Wirthſchaft einige zweckmaͤ⸗
ßig eingerichtete Laternen zum etwanigen Gebrauch

bei Ungluͤcksfaͤllen ſtets in Bereitſchaft ſtehn .

Anzuempfehlen und ſogar nothwendig ſind oft

die Laternen , ſo wie ich eine ſolche ſchon nie waͤh⸗

rend der Lammzeit in den Schaͤfereien und andern

Faͤllen entbehren moͤgte , aber bei ſolchem periodi⸗

ſchen Gebrauche verdoppelt man denn auch die Auf⸗

ſicht und Anordnungen .
3

Moͤglin , den iſten Juli 1821 .

3
Livonius .
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XVII .

Ueber eine, meine dies faͤhrige Reiſe durch Suh⸗
ſen betreffende Nachricht in den oͤkonomiſchen

Neuuigkeiten und Verhandlungen 22ſten Bandes

aſtes Heft Seite 21 , welche mir am Schluſſe
dieſes Hefts zu Häͤnden kommt.

„

Es wird darin geſagt , ich waͤre mit ganzet
Seele Schaafzuͤchtler , voll Liebe , Eenſt

und Eifer fuͤr dieſen dermalen ſo wichti⸗

gen Zweig der Landwirthſchaft geweſen .
— Das iſt wahr . — Der Zweck meiner Rei⸗

ſe ſey eine eigentliche Muſterung der

ſaͤchſiſchen Schaͤfereien geweſen . — Das

nun eigentlich nicht , denn die einzelnen Schaͤfereien
in Specie gingen mir nichts an und ich hatte gar
keinen Beruf ſie zu muſtern . Mein Zweck war nur
eigene Belehrung , Berichtigung oder Begruͤndung

meiner Anſichten uͤber eigentliche Schaafzucht und

Nn 2
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über feine Wollarten . Nebenbei auch , einen oder

den andern Stoͤhr , der mir zur hoͤheren Vered⸗

kung meines Stammes brauchbar ſchiene , um je⸗

den Preis an Gelde und guten Worten zu erſtehen .

Das erſte habe ich — Dank ſey es der Offenheit ,

Gefaͤlligkeit und Zuvorkommenheit meiner Freunde

und Goͤnner — erreicht , das zweite iſt noch zwei⸗

felhaft , indem es darauf ankommt , ob ein in Ma⸗

chern vorgefundener und mir gefaͤlligſt uͤberlaſſe⸗

ner Jaͤhrlings⸗Bock im zweiten Jahre die Gedrun⸗
genheit des Bließes ausbildet , wozu er jetzt die

Aulage zu haben ſchien ; denn in der Feinheit und

Regularitaͤt der Wolle habe ich ihn uͤbertreffende, wes⸗

wegen ich ihm nur einige Muͤtter zur Probe zu be⸗

ſpringen gegeben habe. — Das Reſultat werde

man in drei Monaten in dieſen Annaleu

leſen . — Damit der wohlwollende Einſender doch
Wahres ſage , ſo ſage ich dieſes Wenige daruͤber .

Mehreres ſpecielles und individuelles wird man aber

nicht daruͤber leſen. Denn wenn ich auch lauter

Gutes ſagte — wie ich denn auch nichts anders ſa⸗

gen kann — ſo moͤgte es doch leicht Einem oder

dem Andern , der mich mit Liebe und Achtung em⸗

pfing , mißfaͤllig und anſtoͤßig ſeyn ; und das moͤgte

ich um keinen Preis , um ſo weniger , da es zur

Foͤrderung unſers Wiſſens in dieſem Fache nicht

noͤthig iſt , und ich das , was ich auf dieſer zum

dritten Male wiederholten Reiſe durch Sachſen
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— dieſem fuͤr die Schafzucht claſſiſchem Lande —

gelernt habe , auf eine andre Weiſe mittheilen kann ,

wie auch ſchon gelegentlich indem , was ich uͤber

Luccock geſagt , geſchehen iſt .

In demſelben Hefte der dkonomiſchen Neuigkei⸗

ten findet man aber einen Aufſatz vom Herrn Ru⸗

dolph Andre uͤber die Electoralſchaafe in Sachſen

und Reiſebemerkungen uͤber mehrere der vorzuͤglich⸗

ſten Schäfereien dieſes Landes , der zwar fuͤr uns

Norddeutſche Schaafzuͤchter nichts Neues enthaͤlt,

aber doch merkwuͤrdig iſt . Dieſer um die Schaaf⸗

zucht ſehr verdiente Schriftſteller und Practiker

— der kurz vor mir Sachſen durchreiſet hatte , und

mit welchem ich zuſammen zu treffen ſehr gewuͤnſcht

haͤtte — ſagt bei Kliphauſen : „ Dieſe Schaͤferei war

die erſte ſaͤchſiſche, welche ich beſuchte ; recht merk⸗

wuͤrdig war es fuͤr mich und ſonderbar , wie ich ,

nachdem ich kaum dieſe herrliche Heerde uͤberblickt ,

das Bild , was ich mir bisher von einer ſaͤchſiſchen

Heerde entworfen hatte , und welches ich eben im

Begriff war verwirklicht zu ſchauen , ganz zerſtieben

ſah . Ueberraſcht blieb ich nachdenkend beim Thore

ſtehen und geſtand mir , daß ich bisher von den

Electoral⸗Schaafen einen falſchen Begriff gehabt

hatte . “ — Dies Bekenntniß macht Herrn Andre

Ehre , und ſollte Andre zur Warnung und Beiſpiel

dienen , die uͤber dieſe und andre landwirthſchaftli⸗

che Gegenſtaͤnde hinter dem Schreibtiſche abſprechen ,



je nachdem ſie ihre Kenntniſſe und Erfahrungen an

einzelnen Orten oder in engen Bezirken gewonnen
haben .

Von den koͤniglichen Stamm⸗Heerden ſcheint
Herr Andrs der Lohmener den Vorzug zu geben .
Ich hatte diesmal nicht die Zeit , dieſe oͤffentlichen
Schaͤfereien zu beſuchen . Wie ich ſie im Jahre
1817 in Begleitung des Herrn Grafen von Hohen⸗

thal und Fuͤrſten Reuß 63 ſah , war jene Heerde

ſehr herunter gekommen und ungleich , es waren

aber vorzuͤgliche Thiere mit kurzwolligem Vließe dar⸗

unter . Die Thiergarten⸗Heerde hatte im Ganzen
große Vorzuͤge. Unter der kenntnißreichen und ſorg⸗

faͤltigen Oberaufſicht des Herrn Grafen von Hohen⸗
thal iſt alſo jene Heerde , wie ich ſchon damals

nicht bezweifelte , durch ſtrenge Auswahl der Zucht⸗
thiere und beſſere Hattung auf die hohe Stuffe wie⸗
der gekommen , worauf ſie urſpruͤnglich ſtand . Herr

André nennt ſie groß . In der Groͤße haben ſie aber

den Stolpenern immer nachgeſtanden , und thun es

nach der Verſicherung andrer Kenner noch .
Von Machern , ſagt Herr André , „ es beſitzt

eine Schaͤferei von ganz eignem Character . Die

Schaafe haben einen vorzuͤglich dichten Wollwuchs ,
weißes Fell, daher auch die Wolle auseinander ge⸗
theilt weiß erſcheint , ſie iſt mehr ſchlecht gewach⸗

fen , oder doch nur ſchwach gekraͤufelt ; die Stapel⸗

ſKpitzen ſind ſtumpf , daher die Pließe von außem

— 4
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her ſehr ſchlicht und geſchloſſen ſind. Dieſer Wolle

iſt ein beſonderer Glanz eigen , den ich auch ſpaͤter⸗

hin an den von dort mitgebrachten Schaafen aber⸗

mals beobachtet habe . Feinheit und Sanftheit ſind

ebenfalls in hohem Grade vorhanden . “ — Dies

ſtimmt mit meiner Anſicht der Mehr heit der

Thiere in dieſer Schaͤferei voͤllig uͤberein . Nur

muß ich das ſchlicht und ſchwach gekraͤuſelt

dahin berichtigen , daß die Bogen zwar ſehr flach

aber ſehr dicht , 25 bis 30 auf einen Zoll , ſind , ſo

daß ſich kleine Buͤſchel bedeutend ausdehnen laſſen .

Es laͤßt ſich nicht verkennen , daß ſie in naͤherer

Verwandſchaft mit dem Collmener als Stolpener

Stamme ſtehen .
4

So ſehr Herr André die Vorzuͤge der ſaͤchſi⸗

ſchen Eleetoral⸗ Schaafe — wie er ſie nennt — be⸗

wundert , ſo tadelt er doch ihre Behandlung im

Allgemeinen. Er meint , man fuͤttere zu ſchwach⸗

Dies iſt jedoch in den vorzuͤglichen Schaͤfereien nicht

der Fall , vielmehr tadeln die Leipziger Wollhaͤndler

ihre Landsleute , daß ſie zu ſtark fuͤtterten. Nur lei⸗

den ſie haͤufig , nachdem der Umbruch
der Braache

beginnt , an Weide Mangel ,was man jetzt zwar durch

Koͤrner⸗Futter zu erſetzen ſucht , aber , wie ich glau⸗

be , nicht mit hinlaͤnglichen Erfolge , indem Koͤrner

neben Weide und Gruͤnfutter nicht recht zu gedei⸗

hen ſcheinen , Die Beibehaltung des Knecht⸗Vie⸗

hes tadelt er mit Recht . Die Holzboͤcke, ( Theken ,

2
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Zecken) haͤlt er fuͤr eine Folge ſchlechter Behand⸗
lung , beſonders der Weide in Waͤldern und Buͤſchen.

Allein ſie muͤſſen einen andern , bisher noch unbe⸗

kannten Grund haben ; denn ſie finden ſich auch in

Schaͤfereien , die aufs moͤglich Beſte gehalten wer⸗
den , und durchaus keine Holzweide haben , zuwei⸗
len uͤbermaͤßig ein . Was er uͤber die Unreinigkeit
der Stalle , die Unzweckmaͤßigkeit ihrer Bauart , und
die fehlerhaften Raufen ſagt , mag hin und wieder
zutreffend ſeyn ; allgemein aber iſt es nicht . Und
dann ſcheint es mir , daß ſich in die Forderungen ,
die manche hierin machen , viel Pedanterie miſche .
„ Wenn die Schaafe ſo oftmals naß werden , ſagt
der Verfaſſer , als es im Jahre regnet ; wenn ſie je⸗

dem Winde , Sturme , und jeder Staubwolke ausge⸗
ſetzt ſind , ihre Nahrung in weiter Entfernung ſich
holen muͤſſen; wie iſt es denn moͤglich, daß ihre
Vließe dicht und wollreich ſeyn koͤnnen ? “ — Ich
muß es dann doch fuͤr moͤglich halten , daß die Heer⸗
den , welche man jedem Regen und Winde bei Ta⸗

ge und Nachts in Huͤrden ausſetzt , einen dichten
und tadelloſen Pelz haben , wenn dieſer von Natur
gehoͤrig geſchloſſen und ohne Rauheit iſt . Freilich
ſehen ſie denn nicht zu jeder Zeit ſo ſchoͤn glatt und
fettig aus und erhalten beim erſten Ueberblick den

Beifall nicht , wie die bei jedem Schauer mit einem
Regenſchirm verſehenen ; aber bei der Schur iſt es

wieder eins. Ein tuͤchtiges Durchregnen ſcheint
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mir den Schaafen vielmihr gut zu bekommen; aber

eine anhaltend feuchte Luft bekoͤmmt ihnen ſchlecht ,

wenn ſie auch unter Dache ſind .

Daß in Leipzig eine Menge Wolle aus den
Oeſterreichſchen Staaten ſortirt und accommodirt

werde , und daß dann die dazu paſſende Primawol⸗
le — als Electa wohl nur wenig — nach Eng⸗
land gehe, habe ich in mehreren Sortirung Anſtal⸗
ten geſehen . Man war in der Zeit meines Dort⸗
ſeyns faſt ausſchließlich mit Oeſterreichſcher und

Ungriſcher Wolle beſchaͤftigt und ich ſah die Schu⸗
ren mancher bedeutenden Schaͤfereien , mit . deren
freilich ſehr wohlfeilen Ankauf die dandelsheren
ſehr zufrieden waren .

Der Verfaſſer ſagt , er habe ſeine mitgebrachten
ſaͤchſiſchen Schaafe gleich ſcheeren laſſen , und wolle

ſie erſt in ihrem zweiten Wollwuchſe produciren ,

weil man dort ſo ſehr auf ein gefaͤlliges Aeußere

ſehr , und ſo haͤufig blos danach ihren Werth be⸗

urtheile . Anmaaßende Halbkenner thun das auch

wohl bei uns , und glauben ſich ſchon an ihrer Ken⸗

nerwuͤrde etwas zu vergeben , wenn ſie ein Schaaf

greifen laſſen , und das Vließ oͤffnen. Nachdem ich

aber ſo viel Beiſpiele geſehen, wo ſie ganz fehlge⸗

ſchoſſen haben , entſteht bei mir gleich ein Zweifel
an der Kennerſchaft , wenn ſie das bei einer frem⸗
den Heerde thun : denn bei der eignen kann man

es wohl .

—-

—

—
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Uebrigens hoffe ich, daß Herr André nun auch

unfre Maͤrkiſchen , Pommerſchen und Schleſiſchen

Schaͤfereien beſuchen werde , um zu beurtheilen , in

wie fern wir unſern Nachbarn nachgekommen , oder

nur hin und wieder vorgeſprungen ſind . Denn er

wird erkannt haben , daß man ſich , beſonders in

dieſem Stuͤcke, nur durch vieles ſehen und verglei⸗

chen den richtigen Takt erwirbt und Einſeitigkeit

des Blicks vermeidet. In meiner Gegend wird es

mir viel Bergnuͤgen machen, demfelben alles , was

ſich hier ziemlich coneentrirt findet , bemerklich zu

machen und zum Theil ſelbſt vorzuzeigen .

Thaer .



XVIII .

Quartals⸗Bericht
vom zoſten Ortober 1827 .

1

Auch der erſte Theil des Julius blieb kalt , ſo

daß die Temperatur Morgens hier ſelten uͤber 7
Grad war . Man bemerkte in Niederungen ſowohl

als in Berggegenden ſogar einen Reif⸗Niederſchlag ,

der manchen empfindlichen Fruͤchten nachtheilig
wurde . Die Witterung ward durch oͤfteren , aber

unbedeutenden Staub⸗Regen — der aber , bevor

er den Erdboden erreichte , durch ſtrengen Wind

faſt ſchon verdunſtet war und den Boden trocken

ließ — noch unangenehmer . Am 13ten Julius

ward es , nach einem gewitterartigen Regen , waͤr⸗

mer , welches bei ſteigendem Barometer mit heller

Luft bis zum arſten anhielt und die Reifung des

Getreides , welche ſehr zuruͤck war , merklich foͤr⸗

derte . In dieſer Periode klagte man ſchon vom



Elbthale an weſtwaͤrts uͤber große Duͤrre , die den

Sommerfruͤchten nachtheilig werde , die aber hier

und nordoͤſtlicher nicht uͤbermaͤßig war , obwohl ein

warmer durchdringender Regen ſehr gewuͤnſcht

wurde . Das um die Zeit allerdings traurende An⸗

ſehen des Sommergetreides ſchien uns mehr in der

Kaͤlte als in der Duͤrre ſeinen Grund zu haben ,

zumal da es ſich auf thonigerm , kaͤlterem Boden

ſtaͤrker aͤußerte als auf dem hitzigern, welcher durch

die niedrige Luft⸗Temperaeur mehr gemaͤßigt wur⸗

de . Auch beſtaͤrkt uns das vorzuͤgliche Gedeihen

der Huͤlſenfruͤchte, die in der Bluͤthezeit leicht von

Duͤrre leiden , in dieſer Meinung . Am 2lſten Ju⸗

lins nahm die Atmoſphaͤre eine unvollkommne Ge⸗
witter⸗Conſtitution an ; es bildeten ſich Wolken ,

die ſich aber nur oͤrtlich entladeten und mit hefti⸗
gen Windſtoͤßen uͤberzogen . Dies hielt bis zum

28ſten Julius an .

Jetzt ſchien auf den waenſien Aeckern, wo dis
Ernte in der Regel in der Mitte dieſes Monats
beginnt , der Roggen ſeine Maͤhe⸗Reife erreicht

zu haben. Es zeigte ſich aber , nachdem er ange⸗

hauen worden , daß die Koͤrner noch zu weich waren

und daß das Mehl noch nicht voͤllig gebildet war .
Die Roggenernte konnte erſt am 6ten Auguſt ihren

vollen Fortgang nehmen , wo nun fruͤher erſehntes

regnigtes Wetter ſehr ungelegen kam , aber doch,

außer einigen Aufenthalt , dem Roggen keinen Scha⸗
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den that , indem wieder eine trockne Periode folg⸗

te , in welcher ſelbiger ſammt der fruͤhen Gerſte , den

Hafer und den Huͤlſenfruͤchten auf waͤrmerem Boden

trocken und gutausgebreitet werden konnte . Da⸗

gegen verzoͤgerte ſich auf kälterem Boden und be⸗

ſonders in mehr oͤſtlichenGegenden die Reife des

Weitzens und der ſpaͤteren Sommerfruͤchte ſo ſehr ,

daß ſie in die regnigte Periode des Septembers

feel und daß durch Ausfall und Auswachſen ein be⸗

deutender Verluſt ſtatt gefunden hat .
Die Nachrichten , welche man von einzelnen

Landwirthen , Beobachtern und Diſtrikten uͤber den

Ausfall der Ernte erhaͤlt , lauten ſehr widerſpre⸗
chend . Wo der Roggen , vermoͤge ſeiner Saat⸗

zeit und vermoͤge der Natur des Bodens und der

Eigenthuͤmlichkeit des Clima , eine ſeiner jedesma⸗

ligen Vegetations⸗Entwickelung zuſagende Witte⸗

ſccheinlich einer Tipula ) welches ſeinen Halm ab⸗

rungs⸗Periode traf — wo er ſich bei dem ſchar⸗
fen Märzfroſte geſund erhielt , in den trockenen

Stunden einer naßkalten Bluͤthezeit mit Kraft ſeine

Staubfaͤden entwickelte , von dem Inſekte ( wahr⸗

nagte , nicht zu ſehr verduͤnnt wurde , da iſt er im

Einſchnitt und im Scheffel hoͤchſt ergiebig , und

ich habe mehrere Beiſpiele von ſehr hohem , eins

von unerhoͤrten und , waͤre es nicht durch viele

unverdaͤchtige Zeugen beſtaͤtigt , von unglaublichem

Ertrage , naͤmlich von ungefaͤhr 38 — ſchreibe acht

—

———
—
—



und dreißig — Berliner Scheffel auf einem Mag⸗

deburger Morgen , von einem Felde von 12 Mor⸗

gen geſehen . Auf dem Calenbergſchen Morgen wa⸗

ren 47 Stiege eingeſchnitten. Allein es giebt auch

Helder , wo der Roggen weit unter dem , was man

von ihnen erwarten konnte , gelohnt hat . Es waͤre

eitle Verwegenheit , aus ſolchen Angaben ein Durch⸗

ſchnitts⸗Reſultat ziehen zu wollen ; jedoch laͤßt ſich
mit vieler Wahrſcheinlichkeit annehmen , daß die

Roggenernte im noͤrdlichen Deutſchland eine gute

und beſſere geweſen ſey , als man nach dem Witte⸗
rungsgange erwarten durfte ; aber keine vorzuͤgliche

und der des vorigen Jahres gleichkommende .
Anders verhaͤlt ſichs mit dem Weitzen ; zwar

iſt man hier und da mit dem Ertrage zufrieden ,

allein gewiß iſt es , daß viele Weitzenſaaten , weil

ſie ganz ausgefroren , im Fruͤhjaßre untergepfluͤgt

wurden , was vornaͤmlich den weißen Weitzen be⸗

troffen hat . Dann hat der , welcher ſchwach aus

dem Winter kam , ſich zwar gut beſtaudet und kraͤf⸗

tig geſchoſſet , ſo daß er das Unkraut ziemlich uͤber⸗

wand , aber er hat groͤßtentheils ſchlecht angeſetzt

und die Aehren ſind zur Haͤlfte taub , ſo daß Man⸗

che nicht die Haͤlfte des gewoͤhnlichen bei dem Probe⸗

Dreſchen erhalten haben . Endlich iſt bei dem , fuͤr

den ſpaͤtgereiften Weitzen ſo unguͤnſtigen Ernte⸗

wetter vieles ausgewachſen , ſo daß man in man⸗

chen Gegenden wegen des Saatkorns in große

7
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Verlegenheit gekommen ſeyn wuͤrde , wenn nicht

ſo viel alter Weitzen noch laͤge . Ueber Brand habe

ich dies Jahr wenig Klage vernommen , deſto mehr

aber uͤber ſehr argen Roſt oder ſgenandtes
Be⸗

fallen.
3

Gerſte und Hafer ind in der Mittel⸗
mark , auch in Pommern , vorzuͤglich gut gerathen ;

ich habe ſie aber in den eigentlichen Gerſtgegenden

auf meinen Reiſen ſelten und kaum ſo gut wie bei

uns geſehen , auch vernahm ich an den meiſten

Orten Klagen daruͤber . Die ſpaͤtere große Gerſte

und der Hafer haben auch bei der naſſen Ernte in

vielen Gegenden ſehr gelitten .

Vor allem aber ſind Huͤlſenfruͤchte jeder
Art ausnehmend gerathen , und ihr Ertrag in

Stroh und Korn iſt uͤberſchwenglich . Ich habe

Bohnen geſehen , die ich auf 2 Winſpel p. Morgen

anſpreche .

Dagegen iſt der Buchweitzen in Ober⸗ und

Niederſachſen faſt ganz mißrathen , wie es bei der

zu jeder Jahreszeit eintretenden Kaͤlte mit dieſem

empfindlichen Korne nicht anders ſeyn konnte . Je⸗

doch iſt man in einer Nachricht aus Weſtphalem

damit zufrieden .

Kartoffeln ſind in hieſiger Gegend , wo ihr

Anbau ſo bedeutend und wohlverſtanden iſt , gut ,

aber doch den vorigjaͤhrigen nicht gleichkommend .

Wir ernten in Moͤglin jedoch wieder 134 Scheſfel
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ſehr kerniger Kartoffeln vom Morgen. Vom Elb⸗

thale an weſtwaͤrts habe ich keine gute Kartoffeln

gefunden ; auch waren andere Hackfruͤchte: Kohl,

Kohlruͤben und Runkelin , nicht ſonderlich .

Deer Klee iſt in beiden Schnitten ſehr gut

geweſen, doch hat der zweite den erſten , wenn die⸗

ſer fruh genommen worden , noch uͤbertroffen . Der

junge Klee iſt auch vortrefflich gelaufen und hat,
wenn man ihn nicht abhuͤtete , noch einen lohnen⸗

den Schnitt gegeben .

Mit dem Wieſenertrage iſt man dagegen

an wenigen Orten zufrieden . Die an Stroͤmen und

Baͤchen liegenden ſind gerade zur Zeit der Heuernte

aͤberſchwemmt worden , insbeſondere die Oderwie⸗

ſen . Die Landwieſen haben mehr der Kaͤlte , als

der Duͤrre wegen einen ſchwachen Ertrag gegeben

und die Grummeternte iſt an ſehr vielen Orten

ganz verdorben , ſo daß diejenigen den groͤßten Fut⸗

termangel verſpuͤren koͤnnten, welche die meiſten

Wieſen haben .
.

An Weide und Sommer⸗Stallfuͤtte⸗

rung hat es nur in der Periode von der Mitte

Auguſt bis tief in den September hinein an ſol⸗

chen Orten gefehlt , wo man um dieſe Zeit auf die

Stoppel rechnet , die bei der verzoͤgerten Ernte nicht

aufkam . Der Molkenertrag iſt alſo ſtark , und der

Preis ſo geringe geweſen , daß man fuͤr das Be⸗

ſtehen der meiſten Kuhpaͤchter beſorgt wird .

Von



Von bedeutenden Seuchen hat man nichts

gehoͤrt , nur haben tolle Hunde an verſchiedenen
Orten Ungluͤck unter den Heerden angerichtet . Die

Schaafe haͤlt man hie und da fuͤr anbruͤchig , weil

ſie bei der verſpaͤteten Stoppelweide an feuchten

Stellen gehuͤtet werden mußten . Ich befuͤrchte be⸗

ſonders einen haͤufigen Ausbruch der Starrſucht bei

den kuͤnftigen Laͤmmern , weil ſich dieſe Krankheit

nach naßkalten Sommern gewoͤhnlich einzufinden

pflegt . In den Marken und Pom mern haben ſich

die Pocken ſtark , ſchleunig und ziemlich boͤsartig

verbreitet . Man eilt nun zwar mit der Impfung ,

kommt aber oft zu ſpaͤt damit .

Die Preiſe des Viehes ſcheinen ſich etwas

gehoben zu haben . Es iſt ſehr viel Vieh zur Ma⸗

ſtung aufgeſtallt , weil man auf die Beihuͤlfe des

zu niedrig ſtehenden Korns rechnet .

Wollhandel giebt es jetzt in unſern Gegen⸗
den und directe vom Producenten nicht mehr . Aber

auf der Meſſe zu Frankfurt am Main , wo die Nie⸗

derlaͤnder gewoͤhnlich aus der zweiten Hand kaufen ,

iſt die hochfeine Wolle der Centner zu 40 Frd ' or ,

alſo der Stein nach dem jetzigen Courſe zu 46

Rthlr . preuß . Cour . verkauft , und der Begehr

konnte bei weitem nicht befriedigt werden . Ordi⸗

naire Wolle fand aber gar keinen Abſatz. Sollten

die Haͤfen fuͤr ſpaniſche Waaren geſperrt werden ,

ſo koͤnnte der Preis enorm hoch gehen .

Mägünſche Annalen VIII . Bd. 2. Sk . Oo
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Nach der Ernte fielen die Kornpreiſe auf

den einlaͤndiſchen Maͤrkten , beſonders in den oͤſtli⸗

chen Gegenden , noch mehr , weil alle Speicher an⸗

gefuͤllt lagen und man ſich zu auswaͤrtiger Nach⸗

frage keine Hoffnung machte . Unerwartet liefen

Mitte Septembers die Nachrichten von einer

ſchlechten Ernte und ungemeiner , ploͤtzlicher Stei⸗

gerung des Getreides in London ein . Der gute

Weitzen war dort wirklich auf 88 Schilling das

Quarter geſtiegen , welches uͤber 6 Rthlr . fuͤr den

Berliner Scheffel betraͤgt. Dies erweckte eine er⸗

ſtaunliche Regſamkeit an allen Orten , wo auf aus⸗

—

laͤndiſchen Getreide⸗Handel ſpekulirt wird ; allent .

halben zogen Reiſende umher , die hoͤhere Gebote 1

thaten ; denn man zweifelte durchaus nicht an der

ſchnellen Eroͤffnung der engliſchen Haͤfen. Allein

es war jetzt das Intereſſe der engliſchen Grundei⸗

genthuͤmer und Paͤchter , den Durchſchnittspreis ſo

herunterzuhalten, daß wenigſtens nicht vor Winter

Einfuhr geſchehen koͤnne, weil ſie ſonſt beſorgen

mußten daß durch Concurrenz des fremden Korns die

Preiſe fuͤr ſie nachhaltig zu ſehr ſinken wuͤrden .

Deshalb ergingen Aufforderungen in den geleſenſten

Zeitungen , daß man ſich beeilen moͤge, wohlfeileres

Getreide zu Markte zu bringen , und ſo ſtroͤmte

beſonders ſchlechte Waare , in ſolcher Menge herbei

( in der Woche vom 16ten bis 2aſten September

wurden 27,436 Quarter nach London gebracht) und



ward zu ſolchen Preiſen ausgeboten , daß der Durch⸗

ſchnittspreis wieder bedeutend unter 80 — dem

Normalpreiſe fuͤr die Einfuhr — fel . Zugleich
wurden in den engliſchen Zeitungen Nachrichten

aus den kornergiebigſten Gegenden eingeruͤckt, wel⸗

che den guten Stand der Feldfruͤchte und den in

waͤrmeren Gegenden bereits gemachten Einſchnitt

ruͤhmten . Man muß aber wiſſen , daß nichts dem

engliſchen Landwirthe und Grun dbeſitzer ſchreckhaf⸗
ter iſt , als Einfuhr vom Auslande und daß man

keine Muͤhe geſpart hat , um den Satz , welcher

die Einfuhr erlaubt , noch hoͤher zu beſtimmen .

Denn beide wiſſen , daß bei den hohen Abgaben ,

die auf ſie laſten , ſie mit keinem Fremden Preis hal⸗

ten koͤnnen . Man muß ferner bedenken , daß , ſo

wie uͤberhaupt das engliſche Volk ein Public spi -

rit beſeelt , auch alle Gewerbsgenoſſen , ſogar die

Landwirthe , mehr fuͤr einen Mann ſtehen . Hier⸗

durch ſind letztere nun ziemlich geſichert , daß ſie

bis zum Fruͤhjahre den Markt allein beherrſchen

und ſomit den groͤßeren Theil ihres zum Theil

ſchlechten Getreides zu einem hoͤheren Preiſe , als

bei der Concurrenz des Auslandes , verkaufen koͤn⸗

nen . Nach dem Eingange dieſer Nachrichten ward

es nun in unſern Handelsplaͤtzen wieder ſtill und

man fand es rathſam , auch von hieraus die ge⸗

ſpannten Hoffnnngen der Weitzenbauer auf hoͤhere

Preiſe niederzudruͤcken , obwohl man zuniedrigen

Oo 2
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amukaufen nicht aufgehoͤrt hat . Denn es iſt doch

wohl unverkennbar , daß jene plötzliche Steigerung
der Weitzen⸗ und Gerſten⸗Preiſe in London ihren

Grund gehabt haben muͤſſe und man wird , wenn

man zuruͤck denkt , finden , daß ein ſolcher naßkal⸗
ter Sommer — der , wie wir aus allen daher er⸗

haltenen Nachrichten wiſſen , England mit betrof⸗

fen hat — daſelbſt immer einen Mißwachs bewirkt

habe . Ich kann daher einen in der Staatszeitung

Nr . 118 enthaltenen Schreiben aus Aachen nicht

beiſtimmen , welches alle Wahrſcheinlichkeit zur Oeff⸗

nung der engliſchen Haͤfen abſpricht . Da Rußland

und Polen ſchon im vorigen Jahre einen geringen

Ueberſchuß an Getreide gehabt haben und die Preiſe

ſelbſt in den mittleren Provinzen den unſrigen

gleich ſtanden , ſo erwartete man ſchon fruͤher bei

der vorherrſchenden naßkalten Witterung kein Fal⸗

ten derſelben , und nun iſt nach erhaltenen Nach⸗

richten die Ernte bei anhaltendem Regenwetter ſo

verſpaͤtet und mißlich , daß man in manchen Ge⸗

genden Mangel befuͤrchtet .Und ſo werden wir , bei

ſich eroͤffnenden Seehandel , auch von daher keine

ſtarke Concurrenz zu beſorgen haben . Daß uͤbri⸗
gens , wie manche glauben , der tuͤrkiſch⸗griechiſche

Krieg einen Einfluß auf die Kornpreiſe in unſeren

Regionen haben werde , iſt mir nicht glaublich . Er
kann die Zufuhr aus dem ſchwarzen Meere hem⸗

men , aber dieſe iſt ſo bedeutend nicht .



—

— Aus dieſen Gruͤnden halte ich einen zureichen⸗

den Abſatz unſers Getreides und eine ſolche Stei⸗

gerung der Preiſe , die mit unſerer diesjaͤhrigen
Ernte und den Koſten unſers Landbaues in Ver⸗

haͤltniß ſteht , fuͤr ſehr wahrſcheinlich . Jedoch glaube

ich nicht , daß ſie ſo hoch ſeyn werde , um den

niedrigen Preis der beiden letzten Erntejahre auf⸗

zuwiegen und das Gleichgewicht des Decenniums

mit dem vorigen ſchon wieder . herzuſtellen. Die

Vorraͤthe und der Zudrang der Verkaͤufer werden

dies verhindern .

Auffallend iſt es , wie allgemein jetzt der Jam⸗

mer uͤber die leidige Wohlfeilheit iſt . Kein Hand⸗

werker in der Stadt , der nicht daruͤber klagte und

es nicht mit Freude erzaͤhlte , wenn der Roggen

auf dem Markte 1 Groſchen mehr gegolten hat .

Wie der Hausvater v. Muͤnchhauſen zuerſt mit

dem Satze auftrat : „ Zu große Wohlfeilheit des

Korns ſey ein allgemeines Uebel, “ ſchrie alles uͤber

Paradoxie , und ich erinnere mich ſehr gut , daß

mein Schut⸗Rector , wenn er in der Logik von

den abſurden Saͤtzen, welche die Sophiſten behaup⸗

tet haͤtten , redete , dieſen obenan ſetzte . Heben

ſich die Preiſe jetzt aber nur wieder zur angemeſ⸗

ſenen Hoͤhe , ſo hat ihr niedriger Stand dem Grund⸗

eigenthume und unſerm Gewerbe im Allgemeinen

keinen Nachtheil gebracht : er hat den Wohlſtand

der arbeitenden Klaſſe gehoben , die Bevoͤlkerung



vermehrt , zu weiſer Sparſamkeit genoͤthigt und
den Arbeitslohn herabgeſetzt .

Indem ich dieſes ſchreibe, erhalte ich dieMit⸗
theilung folgender officiellen Notiz : 9

„ Danzig hat ausgefuͤhrt im Laufe des Jah⸗
res 1820

1/720,563 Scheffel Weitzen ,
281,037 ⸗ Roggen ,

75,4533 ⸗„ Gerſte ,
35,342 ⸗I Hafer .

Die Weitzenausfuhr iſt ſeit dem Jahre 18035
nicht ſo ſtark geweſen , in welchem Jahre ſie
2,537,980 Scheffel betrug .

Im J . 1817 war ſie 1,257,803 Schfl . Weitzen ,
2 ⸗ 1818 ⸗ ⸗ 1,553,394 ⸗ 3

2 7 1819 ⸗ 698,510 2

„ Es iſt mir hiernach wirklich unerklaͤrbar, “
ſetzt mein Freund hinzu , „ wie ſich in Schriften
und Geſpraͤchen ſeit laͤnger als einem Jahre die

Behauptung gehalten hat , daß es den Oſtſeehaͤfen
ganz an Ausfuhr fehle . Es kommt hinzu , daß ge⸗
wiß nicht weniger als das Angegebene , wohl aber

mehr ausgefuͤhrt ſeyn kann , da keine Ausfuhr⸗
Praͤmie gegeben wird , wohl aber mancher ein
Intereſſe dabei hat , die Quantitaͤt des verladenen

Getreides geringer anzugeben , als ſie iſt . Es

wuͤrde mich ſehr freuen, uͤber dieſen Gegenſtand
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von Ihnen etwas in den Moͤglinſchen Annalen zu

leſen , da ich uͤber manche Erſcheinungen der jetzi⸗
gen Zeit nicht ins Klare kommen kann , und ein

Urtheil uͤber die niedrigen Preiſe der Waaren und
uͤber die Entſtehungsurſach derſelben mir durch ein
anderes Urtheil oder ein anderes hiſtoriſches Fae⸗
tum wieder unſicher gemacht wird . “

Dies Factum beweiſet , daß die Ausfuhr nach
der Oſtſee doch nicht ſo ganz ſtocke , wie haͤufig
angegeben wird . Allein das Minus der Danziger
Ausfuhr im Jahre 1819 , woher ſich eigentlich die

Klagen datiren , iſt bedeutend genug , um nach ei⸗

nem in den Weichſel⸗Gegenden ſehr fruchtbaren
Jahre eine Stockung im Abſatze zu bewirken , wenn
es auch in anderen Plaͤtzen — z. B . in Elbing ,

woher man die meiſten Klagen vernimmt — nicht
noch ſtaͤrker geweſen . Ich vermag eben ſo wenig,
wie mein verehrter Freund , uͤber das Sinken der

Preiſe aller Dinge ins Klare zu kommen , weil

meines Erachtens nicht eine Urſach , ſondern meh⸗
rere zuſammenwirkende und die Abweſenheit der

entgegenwirkenden die Erſcheinung hervorbringen .
Man will immer nur einen Grund der Ereigniſſe
annehmen , was doch nur ſehr ſelten der Fall iſt .

Eine causa sine qua non iſt noch keine causa ef -

ficiens . Als eine der vorzuͤglichſten mitwirkenden
Urſachen bin ich noch immer geneigt , die durch
Intelligenz und

böhere
Capitals⸗Anlage geſtiegene
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Induſtrie bei der Produktion ſowohl als bei der

Fabrikation anzunehmen , welche in Europa , beſon⸗

ders im noͤrdlichen , mehr Waare hervorbringt , als

bis jetzt von der allerdings vermehrten Bevoͤlke⸗

rung und den vermehrten Beduͤrfniſſen conſumirt

werden konnte . Beim Feldbau iſt es augenſchein⸗

lich in England , Daͤnnemark , Schweden , Mecklen⸗

burg , den Marken . Der geſtoͤrte , vormals durch

Spanien und Portugal betriebene Abſatz unſerer

Induſtrie⸗Produkte nach Suͤdamerika hat allerdings

wohl Antheil an dem verminderten Begehr vieler
Artikel ; ich glaube aber nicht durch verminderte
Zufuhr des edlen Metalls , denn es giebt deſſen

fuͤr den noͤthigen Gebrauch noch genug; es ſcheint

nur mehr Capital unbenutzt fuͤr den eigentlichen

Handel zum Gebrauche bei Staats⸗Papier⸗Spe⸗

culationen zu liegen und unproductiv verwandt zu

werden . Die Wohlfeilheit aller Produkte ſchraubt h

den Preis aller Manufakturen fuͤr den einlaͤndi⸗

ſchen Gebrauch aͤbrigens herunter , und dieſer wie⸗

der den Preis der Produkte . Wer wohlfeil ver⸗

kaufen muß , der muß wohlfeil Ankaufen
oder ent⸗

behren .

alten Suͤnden ſind es , die uns druͤcken : die

Staats⸗ und Privat⸗Schulden . Man giebt ſiſich

alle Muͤhe , dieſe auf das Nominale zu fixiren und

Uebel waͤre die Zeit an ſich richt, aber die



man ſich nicht beſtrebt , das Reale damit wieder

in ein gerechtes Verhaͤltniß zu bringen und dadurch

den uͤbermaͤßigen Werth des Nominalen mittelbar

herabzuſetzen — wie es fruͤher der Fall war — ſo

geht es nimmermehr . Man wird Auflagen zur

Deckung der Zinſen machen , aber ſie nicht erheben

koͤnnen . Die Regierungen ſehen das auch wohl

ein , aber die Maaßregeln , die manche nach den

Grundſaͤtzen des Mercantil⸗Syſtems ergreifen , in⸗

dem ſie eine der andern den Handel verſperren ,

bewirken gerade das Gegentheil . Selbſt Englands

neues Kornſyſtem verfehlt ſeinen Zweck , den ein⸗

laͤndiſchen Ackerbau durch hoͤhere Preiſe aufzuhel⸗
fen . Hat es gute Ernten , ſo wuͤrde der Preis ,
allenfalls bei einiger Einfuhrabgabe , doch nicht

diel niedriger ſtehen , als es bisher war . Hat es

aber , wie dort oͤfter als auf dem Continente der

Fall iſt , Mißwachs , ſo muß es ſeine Häfen noth⸗

Sprache

wendig oͤffnen, und nun kann , wegen des Zudranges
von außen , der Farmer mit ſeinem geringen Ertrage

und bei den fuͤr ihn zu niedrigen Preiſen gar nicht

beſtehen . Es iſt allerdings im Parlamente zur

Mommen, daß es das Intereſſe Groß⸗

brittanniens erfordere , die Preiſe auf dem Welt⸗

markte hoch zu erhalten , daß ſie bald an Natio⸗

nen , denen ſie nichts abkauften , auch nichts wuͤr⸗

den verkaufen koͤnnen , und daß ihre Schuldenmaſſe

es unbedingt fordere , den Werth des Rumerars
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herunter zu halten . Allein ſolche Anſichten kom⸗

men ſo ſchnell nicht zur Klarheit . Der unter den
Nationen immer fortdauernde Mercantilkrieg thut

dem Gewerbe und Wohlſtande in Europa mehr

Schaden , als der
Soldatenkrieg.

Die veeſyätete Ernte hat die Winterungs⸗Be⸗

ſtellung verzoͤgert und es ſind wohl nur wenige

um die ihnen gewoͤhnliche Zeit damit fertig gewor⸗

den . Die warme und maͤßig feuchte Witterung

des Octobers — in einigen Gegenden war ſie frei⸗

lich zu naß — bewirkte aber ein ſchnelles Keimen

und kraͤftigen Stand der Saat . Man konnte viel

altes Korn mit dem beſten Erfolge einſaͤen.

Thaer.

Nachſchrift .

Dieſe Berichte uͤber die Zeitereigniſſe , welche

auf das landwirthſchaftliche Gewerbe Einfluß ha
ben , ſind in den unter meiner Leitung ſeit 17009

herausgegebenen landwirthſchaftlichen Annalen von

mir redigirt worden . So wie dieſe Annalen uͤber⸗

haupt die ſo bedeutenden Fortſchritte der Kunſt
und Wiſſenſchaft in dieſem Zeitraume darſtellen , ſo

enthalten jene Berichte die Geſchichte des Gewel⸗
bes ſelbſt und der gluͤcklichen oder widrigen Con⸗

juncturen , die es betroffen haben . Wir glauben



alſo , daß dieſe Zeitſchrift ihren Titel Annalen

mit Recht vor manchen andern ephemeren Erſchei⸗

nungen verdiene , um ſo mehr , da ihre Fortſetzung

durch die fundirte akademiſche Lehranſtalt des Land⸗

baues zu Moͤglin auch nach meinem Ableben ge⸗

ſichert iſt . Dies Werk hat daher , wie es uns

ſcheint , auch einen hiſtoriſchen Werth , weil es ei⸗

nen wichtigen Beitrag zur Geſchichte unſerer denk⸗

wuͤrdigen Zeit liefert , indem es das wichtigſte al⸗

ler Gewerbe im wechſelſeitigen Bezuge auf die

buͤrgerlichen und politiſchen Zeitverhaͤltniſſe darſtellt .

Die Data zu dieſen Berichten erhielt ich vor⸗

mals durch die regulairen Mittheilungen , welche

uns gefaͤllige Correſpondenten in Niederſachſen zu

beſtimmten Zeiten machten . Hier haben wir dies

nicht erreichen koͤnnen , aber dafuͤr halten uns die

haͤufigen Beſuche einſichtsvoller Reiſenden , die

zwar ungeregelte aber ausgedehnte Correſpondenz ,

welche von uns und den hieſigen Akademiſten ge⸗

fuͤhrt wird , ſo wie die Reiſen , die ich jaͤhrlich

ſelbſt mache , ſchadlos , und ich darf ſagen , daß ſich

hier zuverlaͤſſige Nachrichten uͤber landwirthſchaft⸗

liche Ereigniſſe mehr wie irgendwo concentriren .

Der Handel mit den wichtigſten Produkten iſt

immer mehr ein Welthandel geworden . Jeder

Stadtmarkt haͤngt jetzt vom allgemeinen Welt⸗

markte ab . Das Steigen und Fallen des Getrei⸗

des , der Wolle, der Butter , des Tabacks , des



— 576 1

Rapſes , Hanfes , Flachſes u . ſ. w. in Amſterdam

und London wirkt in 14 Tagen auf die Mäaͤrkte

jeder bedeutenden Stadt im noͤrdlichen Deutſch⸗

land . Jene Maͤrkte werden aber wiederum von

der Meinung uͤber die einlaͤndiſche Produktion zum

Theil regulirt . Bei der groͤßten Umſicht koͤnnen

hier allerdings Irrungen eintreten ; denn unvor :

herzuſehende Umſtaͤnde aͤndern den Gang der Dinge .

Aber die Wahrſcheinlichkeit trifft doch in den mei⸗

ſten Faͤllen zu , wie auch aus der ganzen Folge un .
ſerer Berichte erhellet .

Zwar rathen wir keinem Landwirthe , ſich auf

mereantiliſche Unternehmungen einzulaſſen , aber

ohne alle Speculation bei dem Abſatze ſeiner Pro⸗
dukte wuͤrde er zu ſehr verlieren . Beſſer waͤren

fuͤr ihn gleiche , mit ſeinen Koſten und der Jahres⸗ b
fruchtbarkeit im Verhaͤltniſſe ſtehende , Preiſe , aber

dieſe giebt es nur in groͤßeren Zeitdurchſchnitten,
nicht in jedem Jahre , noch weniger in einzelnen

Theilen deſſelben . Er muß alſo durch Wahrneh⸗

mung der beſſern mit Wahrſcheinlichkeit zu erwar⸗

tenden Conjuncturen den Verluſt zu decken ſuchen ,

den er immer bei ſchlechten erleidet , wenn er Er⸗

ſatz ſeines Capitals und Zinſen mit gebuͤhrendem

Gewerbs⸗Profit haben will .

Deshalb halten wir dieſe concentrirten Berichte

fuͤr den wichtigſten Theil dieſer Annalen , und bit⸗

ten daher alle denkende Maͤnner unſeres Faches ,
die

—

—

V



die unſern Bemuͤhungen um die Foͤrderung des

landwirthſchaftlichen Gewerbes hold ſind , uns durch

gelegentliche , wenn auch nicht regelmaͤßige, Mitthei⸗

lungen zu unterſtuͤtzen. Auf Einzelnheiten koͤnnen
wir uns freilich in dieſen Berichten nicht einlaſſen ;

aber ſie werden uns doch immer zur Berichtigung

unſerer Anſicht des Allgemeinen ſchaͤtzbar ſeyn .

Thaer .

Schluß⸗Nachricht .

Es ſind uns von mehreren Freunden unſers

Inſtituts ſchaͤtzbare Abhandlungen angetragen , aber

mit dem Wunſche , daß ſie im naͤchſten Stuͤcke ein⸗

geruͤckt werden moͤgten , weil ſie ſelbige ſonſt zu

etwanigen Zuſaͤtzen und Abaͤnderungen noch zuruͤck⸗

behalten wollten . Dieſe Antraͤge kamen aber zu

ſpaͤt, wenn uͤber den Raum im naͤchſten Stuͤcke

fuͤr wirklich eingegangene Aufſaͤtze ſchon disponirt

war . Im naͤchſten Stuͤcke , welches zu Ende Ja⸗
nuars herauskommen wird , iſt jetzt ein Theil des

Platzes noch unbeſetzt und wir koͤnnen verſprechen ,

daß die Aufſaͤtze in der Ordnung aufgenommen und

abgedruckt werden ſollen , in welcher ſie uns zu⸗

kommen. .

d. R .

— —

Moöglinſch⸗Annalen VIII. Bb .2.
Ct.

Pp



Ungeachtet ich mehrere Male oͤffentlich erklaͤrte,

daß ich zur Verſchaffung von Conditionen fuͤr

Oekonomen hoͤchſt ſelten Gelegenheit habe und des⸗

halb die daruͤber an mich gerichteten Briefe unbe⸗

antwortet laſſen muͤſſe, ſo finde ich doch meinen

Schreibtiſch mit Anfragen dieſer Art uͤberhaͤuft und

ſehe mich daher veranlaßt , jene Erklaͤrung zu

wiederholen . —

Thaer .

Druckfehler , die Mißverſtand bewirken .

S . 222 Z. 5 ſt . Behandlung ſ. Bekleidung 4
— 241 l . Z. ſt . Veraͤnderungen ſ . Verbindungen

— 261 Z. 7 ſt . erklaͤrbar ſ . erkennbar

— 268 — 3 v. u . ſt . verſchieden ſ . Verſchiedenes

— 270 l . Z. ſt . Angeglichenheit ſ . Ausgeglichenheit

— 288 Z. 3 ſt . Stachelhaare ſ . Stechelhaare

9

Gedruckt bei Friedrich Spaͤthen .



Oekonomiſch⸗Litterariſcher Anzeiger

zu den

Moͤglinſchen Annalen der Landwirthſchaft.

No . 10 .

Die Inſertions⸗Gebuͤhren betragen fuͤr die

Zeile 1 Gr .

Bei A. Mareus in Bonn iſt ſo eben erſchienen

und durch alle Buchhandlungen zu erhalten:
Beitraͤge zur teutſchen Landwirthſchaft und deren

Huͤlfswiſſenſchaften , mit Ruͤckſicht auf die Land⸗

wirthſchaft benachbarter Staaten und insbeſon⸗
dere des landwirthſchaftlichen Inſtitutes zu Bonn .

Herausgegeben von r . K. Ch . G. Sturm ,

ordentl . Profeſſor der Landwirthſchaft und Came⸗

ralwiſſenſchaften auf der K. Pr . Rhein⸗ Univerſitaͤt
zu Bonn u . ſ . w. Erſtes Baͤndchen mit 2 illu⸗

minirten und 1 ſchwarzen Kupfertafel.
Inhal t . ,

I . Darſtellung der Landwirthſchaft in der Gegend

von Bonn und deſſen Umgebungen , nebſt Be⸗

merkungen uͤber einige Verbeſſerungen derſelben .

Vom Herausgeber . 1 .

II . Kurze Beſchreibung der Siegenſchen Haubergs⸗
Wirthſchaft , beſonders in landwirthſchaftlicher
Hinſicht . Von v . Schent .

¹

111 Ueber Maſtung des Rindviehes . Vom Her⸗

ausgeber .



L .

IV . Thieraͤrztliche Miszellen . Von Dr . W. Krimer .
1 ) Bemerkungen uͤber den Satteldruck bei Pferden .
2 ) Ueber die Harnruhr der Schaafe .
3) Bemerkungen uͤber die gewoͤhnliche Behand⸗

lungsweiſe der Drehkrankheit .
4) Ungewoͤhnlicher Fall von Huͤlfsleiſtung bei der

Geburt eines mißgebildeten Kalbes , nebſt ei⸗
nigen Bemerkungen uͤber kuͤnſtliche Geburten
uͤberhaupt .

V. Bemerkungen uͤber einige Gegenſtaͤnde der Vieh⸗
zucht . Vom Herausgeber .

1 Rindviehzucht . —

1) Iſt es beſſer , die Kaͤlber einige Zeit an der
Mutter ſaugen zu laſſen , oder ſie mit Milch
ohne Mutter aufzuziehen ?

2) Verdient warme oder kalte Fuͤtterung bei
dem Rindvieh den Vorzug ?

II Schaafzucht .
.Iſt in einigen Rheinprovinzen , wo die Cultur

des Bodens hoch , die Schaafzucht wohl an⸗
wendbar ?

VI . Ueber die Wurzelausleerung der Gewaͤchſein
eſonderer Beziehung auf Landwirthſchaft . Von

m .
VII Beſchreibung nebſt Abbildungen der den Schaa⸗
fen nuͤtzlichen und ſchaͤdlichen Kraͤuter und Graͤ⸗
ſer . Von Dr . Rees v. Eſenbeck .

VIII. Kurze Aufſaͤtze und Notizen . Vom Herausg .
1) Beſondere Erſcheinung des Milzbrandes des

Rindviehes . — .

2) Auszug eines Schreibens an den erausgeber .
IX . Ueber das landwirthſchaftliche Inſtitut der

Koͤnigl . Preuß . Rhein⸗Univerſitaͤt zu Bonn . Vom
Herausgeber .

.Preis 1 Rthlr . oder 1 fl . 48 Kr . Das ate Bänd⸗
chen wird gegen Ende dieſes Jahres erſcheinen .



Anzeige fuͤr Forſtbediente , Gutsbeſitzer , Oeco⸗
nomiebeamte und Magiſträte .

Von folgendem nuͤtzlichen Werke iſt nunmehro
auch der 2te Band erſchienen und in allen

Buchhandlungen fuͤr 2 Rthlr . 8 Gr . zu ha⸗
ben . Beide Theile koſten 4 Rthir .

Vollſtaͤndige Anleitung zur Behandlung , Benutzung
und Schaͤtzung der Forſten . Ein Handbuch fuͤr
Forſtbediente , Gutsbeſitzer , Oeconomiebeamte und
Magiſtraͤte , mit wechſelſeitiger Beziehung des
Waldbaues zum Feldbaue ausgearbeitet von dem
Koͤnigl. Oberforſtrathe und Profeſſor 1) r . W.
Pfeil . gr . 8. Zuͤllichau in der Darnmannſchen
Buchhandlung .

Die aus dem 2ten Bde . beſonders abgedruckte
Tabelle uͤber den cubiſchen Inhalt runder Koͤrper
von 1 bis 60 Fuß Lange und von 1 bis 48 Zoll
Durchmeſſer wird auch einzeln fuͤr 4 gr . verkauft .

Fuͤr Landtirthe und Thieraͤrzte
iſt folgendes nuͤtzliche Werk erſchienen :

Taſchenwoͤrterbuch
der geſammten Thierheilkunde

enthaltend
eine genaue Erklaͤrung , der vorzuͤglich in der Thier⸗
heilkunde gebraͤuchlichen Kunſtausdruͤcke und der ge⸗

woͤhnlichen Heilmethode bei den vorkommenden
Krankheiten der Hausthiere , nebſt Recep⸗

ten zu den noͤthigen Heilmitteln .
Nach dem Engliſchen des F. White und anderer

bearbeitet von

Dr . L. P. Cerutti .
Leipzig 1821

bei Friedrich Fleiſcher .
Preis 1 thl . 8 gr . auf Schreibpapier 1 thl . 16 gr.
Da das Werk leiſtet was der Titel ſagt , ſo iſt
der Nutzen deſſelben von ſelbſt in die Augen



ſpringend . Zwar hat man ſchon fruͤher auch Woͤr⸗

terbuͤcher der Thierheilkunde gehabt , allein ſie ſind

zu ausgedehnt und theilweiſe auch wohl veraltet .

Der wohlfeile Preis des obigen Werkes und der

Vorzug , daß in ihm alle neue Erfahrungen und

Beobachtungen benutzt ſind , wird es leicht jedem

zugaͤnglich machen . Das bequeme Format eignet
es beſonders auch zum Gebrauch der Cavallerie

und der Landthieraͤrzte , da es bequem in eine Ta⸗

ſche geſteckt werden kann .

Zugleich ſind in obiger Verlagshandlung
auch noch zu haben :

Bojanus , Anleitung zur Behandlung der Seuchen
der Hausthiere . 8 . 1821 . Ithl . 12 gr .

Schwad , anatomiſche Abbildung und Beſchreibung
des Pferdekoͤrpers . gr . Fol . 1821 . thl . 8gr .

Folgendes Taſchenbuch auf das Jahr 1822 iſt in
der Darnemannſchen Buchhandlung in Zuͤllichau

erſchienen und in allen deutſchen Buchhandlungen
brochirt fuͤr 1 thl . 6 gr . zu haben :

Phyſikaliſch⸗chimiſch⸗mechaniſch⸗techniſches Quod⸗

libet in beluſtigenden und belehrenden Aufgaben
und Aufloͤſungen von C. W. Schmidt . Mit dem

Bildniſſe des Verfaſſers . 8 .

Inhalt . .

Auszuͤge der merkwuͤrdigſten Ereigniſſe meines Le⸗

bens , als Beilage zum Titelkupfer .
Phyſikaliſch⸗arithisetiſche Progreſſionen .

Phyſikaliſch⸗chemiſche Gegenſtaͤnde .
Mechaniſche Beluſtigungen und Belehrungen .

Chemiſch⸗techniſche Beluſtigungen u . Belehrungen .
Das wohlgetroffene Bildniß des Verfaſſers wird

auch einzeln fuͤr 8 gr . verkauft .

Von Schmidts Handbuch der mechaniſchen
Technologie fuͤr Fabriken , Kuͤnſte , Handwerke und

techniſche Gewerbe in alphabetiſcher Ordnung theo⸗

—

‿



retiſch und praktiſch bearbeitet , iſt nunmehr auch
die 2te Abtheilung des 3ten Bandes ausgegeben
worden , alle 3 Bde . koſten im Ladenpreiſe 5 thl .

6 gr . , der ate Band iſt unter der Preſſe . Der

Praͤnumerationspreis fuͤr 4 Bde . war 4thl . 16 gr .

So eben iſt erſchienen :
Chriſtian Reichart ' s Land⸗ und Garkenſchatz .

. Sechster Theil ,
ſchab

eine hauswirthſchaftliche Technologie
enthaltend . —

Bearbeitet und herausgegeben
von

Dr . H. L. W . Voͤlker .
8 . 34 Bogen . Preis 1 thl . 12 gr .

Unbedingt erhaͤlt der Land⸗ und Gartenſchatz
durch dieſen ſechsten Theil eine erhoͤhete Brauch⸗
barkeit ; denn kein Gegenſtand iſt fuͤr den Haus⸗
wirth leicht wichtiger , keiner ſchließt ſich wohl en⸗

ger an die Land⸗ und Gartenwirthſchaft an , als
die Veredlung der rohen Erzeugniſſe zu
Kunſtprodukten , zumal in einer Zeit , wo alle

hnen
und Gartenfruͤchte in ſo niedrigen Preiſen

ehen . G

Reichhaltig — der beſchraͤnkte Raum geſtattet
uns die Auffuͤhrung des Inhalts nicht — Kaͤrze
mit Deutlichkeit verbindend , und nur gemeinnuͤtzige ,
durch eigne zwanzigjaͤhrige Erfahrung des

Verfaſſers als zuverlaͤſſig erprobte , Mittel ent⸗
haltend , muß dieſes Buch allen Hauswirthen , ins⸗
beſondere aber allen denen , die Reicharts Land⸗
und Gartenſchatz beſitzen , willkommen ſeyn ; denn

jeder nur einigermaßen Unterrichtete kann , im Be⸗

ſitze dieſer Technelogie , die Bereitung von Kunſt⸗
produkten fuͤr ſein Hausweſn mit gluͤckli⸗
chem Erfolge ſelbſt unternehmen .

Keyſerſche Buchhandlung in Erfurt .
— —



So eben iſt erſchienen :

Der Tauber

oder

der vollkommene

praktiſche Rathgeber

aͤber den Einkauf , Behandlung und Fuͤtterung al⸗

ler Arten Tauben , Kennzeichen der Geſchlechter
und Alters , Erzeugung ſchoͤner Farben und Schil⸗

derarten , Verfahrung , daß Tauben das ganze Jahr
unausgeſetzt Hecken und Junge erzeugen , Antegung
der Taubenbehaͤltniſſe , Ausflug , inſonderheit aber ,

daß jede Taube in ihrem neuen Behaͤltniſſe willig

verbleibt , nach 24 Stunden in Freiheit gelaſſen
werden kann , und ihren Schlag durchaus nicht

verlaͤßt , fremde Tauben , junge und alte , durch Liſt

herbeizufuͤhren und einzugewoͤhnen , Tauben , ſo

von Raubthieren aus ihren Behaͤltniſſen verjagt

werden , in dieſelben zum Aus⸗ und Einflug ſchnell

wieder zu bringen ; ferner Tauben ohne ÜUnterſchied ,

der Anzahl nach ſaͤmmtlich und ploͤßlich aus ihren

Behaͤltniſſen auf einmal zu vertreiben , naͤchſtdem

von Krankheiten der Tauben , und den Heilmittein ,

Anerkennung und Wegfangung aller Arten Raub⸗

thiere und den Rechten der Tauben ,
von

Chriſtian Gottlob Schmidt .

Dritte durchgaͤngig verbeſſerte und vermehrte

Auflage. .

Leipzig und Sorau
bei Friedrich Fleiſcher

1821 .

Preis 12 gr .
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